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VORWORT. 



Seit längerer Zeit beechSftigte mich ein Plan zu einer 
neaen Darstellung dee griechischei) und römischen Erzich- 
nng»- und Unteirichtswesens , worauf ich durch rigeno 
Neigung nicht minder, als durch die foi-twährenden Erfah- 
rangen einer mannigfachen Leiirthätigkeit angewies(n zu 
sein glaubte, bis sich endlich die Gelegenheit zur Ausfüh- 
rung meines Vorhabens ergab. Weshalb ich mich aber hie- 
bei von vornherein auf das klapsische AHerthum beschräinke 
and nicht, etwa nach dem Vorgange Friedrich Cramer'sj 
eine welthistorische Entwickelung des überreichen Stoffes an- 
strebe, bedarf keiner Erklärung, Innerhalb dieser Schranken 
glaube ich um so leicht<^r mit oifener Dai-lcgung meiner 
pädagogischen und didaktischen Ansichten und Abeichten 
zeitgemSflse Parallelen ziehen zu können zwischen jenen ein- 
seitigen, aber massvollen Einrichtungen auf dem alten Lehr- 
gebiet und den vielen Ueberschwänglichkeiten der modernen 



Erziehungspraxiß; und wie daher in der nachfolgenden Ein- 
leitung zur ersten Abtheilung des ersten Bandes bezüglich 
der leiblichen Erziehung mit dem Kinder- und Knabenspiel 
verfahren worden ist, so wird innerhalb der bezeichneten 
Grenzen ein Gleiches beabsichtigt für die spätere Darstellung 
des Unterrichts im engem Sinn und schliesslich der ge- 
ßammten musischen Bildung des Altertluims. 

Ein Blick auf die pädagogische Literatur auch nur 
eines Jahrganges, die lauten Kli^cn unserer Schulnmnner 
über eine gewisse zunehmende Ermattung der Jugend, über- 
haupt gar manche bedenkliche Erscheinungen im heutigen 
Unterrichtswesen düiften nach meinem Ermessen derartige 
Seiten- und Rückblicke, wenn nicht als nothwendig und un- 
vermeidlich, so doch als natürlich imd durch praktische 
Nebenbeziehungen gerechtlertigt erscheinen lassen. 

Wird nun allerdings einerseits auf die angedeutete For- 
derung einer harmonischen geistigen und körperlichen Jugend- 
bildung ein besonderer Nachdruck in allen Theilen dieses 
Werkes gelegt werden, so beabsichtige ich auf der andern 
Seite doch auch gerade diejenigen Partien meines Gegen- 
standes ausrilhrlicher zu beai'beiten, die anderwärts, wo nicht 
unbeachtet geblieben, no doch etwas eilfertig abgemacht 
oder bei der UeberfUlle des Stoffes nicht immer klar genug 
behandelt worden sind. Dies ist sofort der Fall bei der 
vorliegenden ersten Hälfte des ersten Theiles; denn die 
Knabenspiele des Alterthums sind, um von Andern hier zu 
schweigen, in dem wohlbekannten und sonst so ausführ- 
lichen Werke Srauses, als zu wenig gymnastisches Elranent 
enthaltend, auf wenigen S^ten abgethan, wie angel^entlich 



aoch daselbst im Vorhergrfwnden die höhe pädagogische 
Bedeutung der Jugendspiele henorgehoben und das Interesse 
daran gesteigert worden war. 

Die geeigneten Illustrationen zu diesen Knabenspielen 
werden erst nach Vollendung der zweiten Abtheilung als 
Beilagen zum ganzen ersten Band erscheinen, jedenfalls im 
Laufe des nächsten Jahres; der zweite Band wird alsdann 
gewissermassen das Gegenbild zum ersten, die vorzugsweise 
geistige Erziehung oder den Unterricht im engem Sinn vor- 
führen, während ein dritter mit der VoDendung aller Er- 
ziehmig im antiken Gymnasium und mit der Ausbildung 
der Epheben (eine Vorarbeit hiezu vgl. in den Verhandlun- 
gen der Philol. Gesellschaft in WUrzburg, herausgeg. von 
L. ürlich, WUrzb. 1862, S. 1—75: „Attiscbe Ephebenin- 
schriften") das Ganze bescbliessen wird. 

Was endlich meine Benutzung der Quellen für die hier 
beschriebenen Knabenspiele betrifft, so gestehe ich offen, 
dass ich in diesem Punkt insofern einige Nachsicht erwarten 
zu dürfen glaube, als die Ausbeutung derjenigen Schriften 
aus spätgriecbischer Zeit, welche, wie die Lexikographen, 
für diesen Gegenstand ganz besonders wichtig sind, in 
meinem Falle, wo es sich ohnedies darum handelte opera 
omnia der Griechen und Eömer zu durchsuchen, für diesen 
Theil meiner Arbeit wirklich aasserordentlich erschwert 
war. Wenn demnach ungeachtet langer und ernster Mühen 
unter den gewonnenen Resultaten manches noch zweifel- 
haft odOT doch ausser Verhältniss zu dem geforderten Zeit- 
aufwand sein dürfte, so glaube ich gleichwohl, im Bewusst- 
Bcin des unter entschieden ungünstigen Verhältnissen Er- 



rungenen, einer bescheidenen HoÜDung auf umfassende 
Fortsctaung und endliehe Vollendung des ganzen cultur- 
gesehichtliciien Werkes nach dem angedeuteten Plane und 
unter bessern Auspicien mich nicht entschlagen zu sollen. 



WUrzburg, im November 1863. 
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EINLEITUNG. 



TTeber Knabenspiele. 

Das Spiel ist ideales Leben, iBt Freiheit von jedem äusseren 
Zwange; der ganze volle Mensch mit all seinem Tbun und Treiben 
gelangt im ItarmonischeD Spiele zur Darstellung. Harmonie, eine 
Datürliche fröhliche Vereinigung voü unter sich Gleichen, ist daher die 
Seele des Spiel«, und seine Idee gibt die Gesetze und Regeln an, 
denen die Spielenden als einem Objektiven und Absoluten ihre Thätig- 
Iteit unterordnen. Das Leben im Spiele ist also ein unmittelbares, das 
ohne Rückhalt und ohne Rücksicht für irgend einen weiteren Zweck 
sich entfaltet in selbsteigener Berechtigung, in freudiger sinnlicher 
Darstellung des Menschen und im frischen Vollgenusse seines Daseins. 
Ohne diese freie SeibstentMtung gibt es kein Spiel, ohne LostrennuDg 
von den Zwecken des Lebens und des E^zelberufes keine recbto 
Spiellust, und ohne richtige und allseitige Thätigkeit des gesaniniten 
Menschen keine rechte Lust zum Ijcben. Non est vivere, sed valere 
vita. Denn Leben ist Regung und Bewegung, und Tbatigkeit wUli- 
rend des kurzen uns gegönnten Lebens ist Verdoppelung des Daseins.*) 
„Der Mensch ist nur da ganz Mensch, wo er spielt."**) Denn das 
Spiel, selbst das unscheinbarste, heischt den reinen und unbefangenen 
Menschen, der den Spiclgcnossen gegenüber nicht sein Ich absondert und 

") Fritdlamdir, De l'4due»tion phjtlqoe de 1'hommr. Pari» 1815, I, p. 317. 
**) SekiUir, Uebct die Üithat Erziehung des Menscheu, lü. Brinf. Gegen dieien 
Aasiproch und Oberhaupt geg«u eine tiefne Auffusung äet Spiels erklärt sich Schalter, 
Dm Spiel uud die Spiele, bssoaders S. 4 der Einlegt., aber nur, uid gpätei, wie es 
Kbeiot «ider Wllleu, desto eiusthsAere BetrachtuiigiD in demselbsQ SioD aazu&telleD. 
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das Spiel verderbt, sondern die Tbätiglccit des Spiels in seiner Seele 
zu einem Ganzen verbindet und diesem Ganzen zulicb und don Regeln 
des Spieles sicli unterwerfend eine Zucht an Bfcb übt, die in dem kleinen 
Freistaat der Spielenden keinen Egoismus duldet. 

Demgemäss sind es hauptsächlich zwei Seiten, nach welchen sich 
das Spiel betrachten lässt: eine allgemeine, die das rein Mensch- 
liche lunfasst, die ewig junge und heitere UrsprUnglichkeit und Lebens- 
freude, wie sie in den Kinderspielen immer wieder zum Ausdruck ge- 
langt, und vorzugsweise dui-ch ihre Unwandelbarkeit mitten im Wechsel 
nnd Verschwinden der Dinge uDsern Glauben an das Edle in der 
menschlichen Natur befestigt, Herz und Gemiith mit einem innigen 
Gefühl der Freude an dem Höheren und Unverwüstlichen im Men- 
schen erfüllt, mit einem Wort, unser sittliches und poetisches Wohl- 
gefallen in hohem Grade erregt und unterhält; und zweitens eine 
besondere, in Hinsicht auf die Zwecke und Anforderungen des 
menschlichen Lebens, wie solche seit Jahrtausenden von den edelsten 
Geistern allenthalben erkannt und im Eifer fUr die heilige Wahrheit, 
im Interesse der Erziehung und Fortbildung einer Nation, im fronunen 
Glauben an die Stetigkeit und Dauer in der Entwickelung der ge- 
sammten Menschheit immer neuerdings aufgestellt oder festgehalten 
und ihrer Verwirklichung näher gebracht worden sind. Letzteren 
Gesichtspunkt für äas Spiel wollen wir kurzweg als den pädagogischeu 
bezeicbnen, und wir werden nach dieser einfachen Anordnung für 
unsere Darstellung der althellenischen Knabenspiele auf der Grund- 
lage des allgemein Menschlichen, wie es dem Spiel in alten und neuen 
Zeiten eigen ist, auch eine Richtschnur Tür die Beurtheilung der er- 
zieherischen Bedeutung der Spiele zu gewinnen suchen. 

Immer und überall zieht uns das reip Menschliche an mit leiser, 
aber unwiderstehlicher Gewalt. Gewisse Bilder und Gedanken von 
Mutterliebe, von erster Kameradschaft, von Zuneigung unter Ge- 
schwistern und Freunden, bisweilen ein Wort, ein verschollener Name, 
ein halbvergessener Kinderreim genügen schon, um wie mif einem 
Zauberschlag uns zurückzuversetzen aus der mühevollen Arena des 
täglichen Lebens in den wonnigen Garten der Kindheit und mitten 
unter die kerngesunden Theilhaber des Spielplatzes von damals, 

„vo grüne Bäume Biogen 
uttits Melodfin, 
die Lüfle heimlich kliagao, 
die VCgel Bchuiettera diein." 

Und geschieht es, dasa ein alter Dichter der Vorzeit oder eine Stimme 
aus entlegener Zone das gleiche G«ftihl der Liebe und Treue, die- 



selbe Emp&nduii{; und den nämlichca Sinn fiir Wahrt», Schönes, Un> 
vergänglichee im menschlichen Leben in ihrer Weise aussprechen, so 
ist wohl die Wirkung auf uns eine ebenso traulich anheimelode, wie 
bei den Erinoerungen an imsere eigene Jugendzeit „Jene Mutter, 
die dem eingeschlummerten Säugling die Fliegen wehrt, ist die von 
Homer schon geschilderte (Uiad. IV. 130 f.) und zugleich unsere 
eigene; jenes Kind, das neben der Mutter herläuft und sie an der 
Schürze zupft, bis eie's auf den Arm nimmt (Iliad. XVI, 7 — 10), ist 
das homerische Kind und sind wir selbst einmal gewesen. Jenes 
Söhnlein, das vor des Vaters grossem Helmbnsch erschrickt und sich 
in die Schulter der Amme verbirgt (Iliad. VI, 467—471), ist Hektors 
Eindletn Astyanax; da nimmt der Tater den Helm noch einmal ab, 
obgleich er eben auf dem Wege ist, in den Kampf zu gehen, herzt 
und befiehlt den Göttern das Kind; da musa die Mutter durch die 
Abschiedsthräne hindurch mitlächeln Über des Kleinen reizende Scbcu ; 
und da beschleicht uns selber eine stille Sehnsucht und wir müssen 
unserer eigenen lieben Eltern plötzlich gedenken. Nicht mehr das 
Gedicht, nicht mehr dos prächtige homerische BUdwerk 'nt es dnnn, 
nicht mehr unser poetisches Wohlgefallen daran, sondern uns erfüllt 
eia höherreichendes sittliches FrohgefUhl; wir haben die Genugthuung, 
unsere innersten und verschwiegensten Kindheitsstimmungen als die 
Empfindung der Welt vor Jahrtausenden schon ausgesprochen und 
aneÄannt zu sehen."*) 

Das ist es eben, dieses unter allen Kationen immerdar sich gleich 
bleibende Menschliche, was uns beim Nachdenken erfreut und was 
allenthalben, wo es uns begegnet , seine nachhaltige Wirkung auf das 
menschliche Gremlith nicht verfehlt. Dass nun aber gerade im kind- 
lichen Spiel ganz besonders ein solches allgemein menschliches, bei 
allen Nationen zutreffendes, durch keinen Wechsel der Meinungen und 
Moden ausülgbares Element uns entgegentritt, erleidet keinen Zweifel 
und wird durch die ausgedehntesten sittengeschichtlichen und sprach- 
vergleicbenden Forschungen, nach Lossch^ung gewisser örtlicher und 
nationaler Beigaben, als Kern der Sache immer von Neuem bestätigt. 
„Das Spiel ist die erste Poesie des Menschen." ••) Hat einmal 
das Kind sprechen gelernt, ist es so weit, dass es Wörter nachahmt 
und hiedurch eine Selbstthätigkeit mit geistigem Kigcnthmn zn äussern 
vermag, dann begannt auch schon die Zeit des Spielena, io der sich 



•) AlenuDDischss KltiderliBd und Klodenplal uf d«T Sehmix, «od B. L. Botkkol». 
Leipzig 1867, S. 360. 

••) jtim PatU, Uvuu I, 8. 166, der Aug. 8tutl«*rt lud TOtilngMi 1814. 



des Kindes ganze EigenthUmlichkeit erschlieest, und ein „hoher Sinn 
liegt oft im kindischen Spiel". Denn das Kind ist frei und selbst- 
thitig hierin, das Spiel ist ihm Lebensgeschäft, nicht blosse Erholung, 
wie dem Erwachsenfin. Die Beschäftigung bei dem Spiele ist an sich 
angenehm, ohne weiter irgend einen Zweck dabei zu beabsichtigen.*) 
Waa heiter und selig macht und erhält, ist bloss Thätigkeit. Die ge- 
-wöhnltchen Spiele der Kinder sind, ungleich den unsrigen, nichts als 
die Aeusserungen ernster Thätigkeit, aber im leichtesten Flügelkleide.**) 
Kinderjahre, sagt man auch, sind Spieljahre, Spieljahrc sind Freuden- 
jahrc ; man hüte sich daher wohl, dem Kinde das Spiel und die Freude 
zu Terderben. 

Auf dieser „hohen Schule der Kindheit" spielt nun das Kind ent- 
weder mit Sachen, also eigentlich mit sich selbst, oder mit Seines- 
gleichen. In die Spielsachen verlegt es seine Phantasiebilder und ob- 
jektivirt dieselben nach Belieben und ohne riele Umstände. Diese 
Spielsachen sollen deshalb, nach der Ansicht einsichtsvoller Pädagogen, 
weder zu zahlreich sdn noch zu genau ausgearbeitet, weil sonst die 
Thätigkeit der Phantasie erlahmt; vielmehr sollen sie gleichsam jeder 
Bolle sich anbequemen und mSglichat veränderlich oder versetzbar 
sein, wie etwa ein Haufen trockenen Sandes, z. B. in dem der Kinder- 
welt entlehnten tileicbnisa bei Homer (IL'ad. XY, 362 — 364) oder in 
der bekannten Legende vom heiligen Augustinus, der bei seinem Gang 
am Meeresufer ein im Sande häufelndes Knäblein beobachtet, wie es 
mit der Hand Meerwasser in Grübchen schöpft Dasa dem gegenüber 
die heutigen Klagen über vorzeitige Verarmung und Uebersättigung 
der Phantasie bei den Kindern, über die Mehrzahl unserer Bilder- 
bücher, die nicht mehr einfache Grundlagen fUr eine bestimmte Er- 
zählung, sondern bereits systemadsche Sammlungen seien, nicht jedes- 
mal grundlos oder übertrieben sind, leuchtet ein. Man liefert eben, 
zam Verderbniss des Spieles, den Kindern als fertiges Resultat, was 
diese durch eigene Thätigkeit finden und hervorbringen sollen (SchalUr 
a. tt. O. Seite 153). „Unsere Industrie hat schädlich auf die Spiellust 
der Kinder gewirkt, indem sie den Spielapparat verhundertfacht, die 
Spielsachen verkünstelt und dergestalt herausgeputzt hat, dass sie 
nicht mehr ein Mittel fUr die Kinderphantasie, sondern an sich schon 
ein Gegenstand des materiellen Genusses sind. Je mehr Bilderbücher, 
Unterhaltungsschriften und sonstige Unterhaltungsmittelchen der Jugend 



*) Vgl. ImmontMl Kant, tlctur Pidsgogik, faerauegegcb. tod Dr. RrUe, RSnlcibarf 
IBoa, Seit« 74. 

**) Jtan foul a. a. 0. Beite 1S2, womit zu largleiebcn ebenda S. 180. 
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in die Hand gespielt werden, desto mehr verliert dieae die SpiellnsL" *) 
Bei so künstlichem Spielzeug ist es dann allerdings kein uacrfi'eulicheB 
Zeichen von Muth, wenn das Kind es zerstört und nicht ein eu frühes 
Schonen der Dinge beobachtet. Mich widert an der Knaben vor- 
sctinell frtihe Reife, sagt ein altrömischer Spruch. ••) Noch schlimmer 
Ist es, dass man den Bändern Spielsachen bietet, welche Gemütlis- 
bewegnngen hervorrufen, die den Kindern ganz fremd bleiben sollen. 
Alle möglichen Glücksspiele bis zum Houlette hinauf gibt man ihnen 
in die Hände und &eut sich, wenn sie mit der Zeit mit leidenscbaft- 
lieber Aufmerksamkeit den Zufällen des Spiels folgen. (Schauer &. &.O.) 
Wie einfach dagegen und wie förderlich für die freie Spielthätlg- 
keit des Kindes erscheinen die wohlbekannten uralten Artikel, mit 
denen auch heutzutage die Kinder armer Leute im Einzelspiel ihre 
Freiheit gebrauchen und die Produktivität ihrer Phantasie rersucben. 
Da sind die Kinderrasseln und Klappern, die man in neuerer Zeit 
aus den Gräbern der vorgermanischen Kelten herrorgrub : zwei bimen- 
fbnnig hohle, aneinandergebackene Thonkugeln, mit eingedrückten 
kreisförmigen Verzierungen, innen Klappersteincben enthaltend (vgl, 
Bo<MoIe a. a. O. Seit« 364). Das hellenische Alterthum hat sogar 
den Mamen des Erfinders der ni-aiay-ii aufbewahrt (vgl. AristoL Polit. 
VIII, 6: 'Apxütou iiXaTapjv yeviaftat xaXiiJi. Aelian. Var. Hist. XII, 15. 
Alexand. ab Alex. III, 21), und Aristoteles hielt den Gegenstand nicht 
für geringfügig.***) Ebenso wird nachgewiesen, dass die Kinder der 
Germanen mit Schnitzbildchen von Pferdchen, Schweinehen und Hund- 
lein gespielt haben, wie die Kinder von heutzutage. Vgl. BochAolz, 
a. a. O. Seite 356; ebenda 8. 366 und bei Weinkold, Altnord. Leben, 

') A. W. On^t, Von der sittlichen Bildung der Jagend im erttSD Jshczeliend 
dn Leiwiu. Pidigogische Skiu^n FQr Ellcni, Lelirer nad Knieher, Leipzig t856. 
Seite 241. 

**) Bei Ertumui, Adsgg. Frsokof. 1670. p. HO: Odi pusrulos pneeoei «tplentis. 
***) VgL such die lilDlIgen DiTitellnngen lon Knaben und Qenlen auf Pomp^an. Ge- 
mälden, mit langen Kiapperbölieill Id den Hüaden, a^vniü, xpöioXa, ügni flasilia, z. B. 
Iwi tnncblm. DeicTlpt. dM pierres gtav. p. iSS; Murr, AbblldaDgeo der GeinKlde und 
Alterthttmu tdu Heikulanum eti:. AugBbnrgl777~l77S. Wenn Hbrigens Otto Jakn in 
den Arehiolog. BelbägeD S. 211 — 321 und Overbtck, Pompeji, Leipz. ISiß, S. 40i t. 
itat kleinen FlügelknsbeD rein aUegoriieh anffaiBen nnd Ihre HtntlruDgen z. B. Jagen, 
Fiichen, Hatielren, Tanzen, Krinzewinden , Btetieriigea n. ■. f. als allegoriscbe Genre- 
bilder erUiren, lo mau man diesen Gelelirten wohl beiitimmen bie auf die Fälle, ia 
welchen wirkliche nnd eigentliche Knabenipiel« zur Dantellung gelangt lind: denn ale- 
dann haben wir eben Knabenspiele vor wu, wai wir auch nebeabei von Jenen Genien 
hallen mSgen. Su Kbeint un» dies der Fall zu sein z. B. mit dem Gemälde, Tay. LVl, 
TdL XI des Real Mairo Borbonlco, leiglicheD mit Tav. LID des»elben Bandeai oder 
bri Jfurr a. ■. O. Seite 10, Tab. XXXD. Vgl nnten da» Spirl «undpSo. 



S. 292, die hübsche Sage, ^ie der vierjährig^e Steinolf Amorsson den 
zwei Jahre älteren Amgrim Thdrgrimsson bittet, ibm sein Messing- 
pferdchen zu Iciheo, und dieser es ihm edcImUtbig zum Greschenke 
macht, da er ja ohnehin schon zu groes sei, um damit zn spielen. *) 

Wie gerne Kinder Instrumente haben, die Lärm machen, wie 
Trompetchen, Trommeln u. dgl., ist bekannt; selbst Kant (a. a. O- 
S. 68) macht jedoch die Bemerkung, daas sie dadurch lästig werden 
und daas es „schon besser wäre, wenn sie sich seihst ein Bohr so 
schneiden lernten, dass sie darauf blasen könnten." Allein werden 
wir es darum such billigen, wenn das Kind, sobald es sich rührt, zu- 
erst hören soll: Schweig! Bleib' doch ruhig! u. s. w,? Mit Recht er- 
eifern sich Neuere gegen eine solche Verkennung des Bedürfnisses 
nach Thätigkeit,**) das sich ja beim gesunden Kinde von selbst geltend 
macht als Trieb der den Leib ausbildenden Natur, im Schreien und 
Springen zümitl, das ihm also nur unter ganz besondem Umständen 
verboten werden sollte. Das Kind will eben bei Zeiten Beweise seiner 
Kraft sehen und mit der eigenen Bewegung auch anderes in Bewe- 
gung setzen ; also greift es nach den Gegenständen und schlägt es um 
lieh, wobei der daraus entstehende Lärm für dasselbe eine höchst an- 
genehme Zugabe bildet. 

Diese Bemerkung ftihrt uns daher sofort auf das (tir das Kind 
noch weit wichtigere Spiel mit andern Kindern oder, wie Jean Paul 
sich ausdruckt, mit Spiel-Menschen, und auf die damit gewöhnlich zu- 

*) Ucbci du Steckenpferd igl, unten s. t. xciXotpev «ict^vat, nod flli du deutsch« 
Mittelalter dea N'BCbweis "Od AbbilduDgeo bei Koehholi a. a. 0. Seite 368 uod 366. 
Ebenda S. 363 über Kiaderpoppen , PuppeakQcben , FnppenviegeD n. dgl. „Dei Spie>- 
nnne Kor*l drückt dleielbe TruDlIchkeit »us, mit welcber untei Rind die Puppr sein 
.Miidli DeuDi' (BoehhoU). Mehr Aber wp« vgl. bei Btelttr im CbariUea, Eicun tnr 
1. Sceoe (II, S. 18). Nicht selten sind auch alte Darstellungen toq Knaben mifftigel- 
cbrn, i. B. bei Panqfka, Bilder antiken Lebens, Tafel I, Nr. 8; uder Nr. 257 
der Falwr'achen Sammlung der UniTcraltit WDnbnrg. Ein ans Athen itammeudes 
Kännehen mit einer Figur auf ichwanem Ornnde, die einen Knaben vorstellt mit Bullen 
in einem Faden über der linken Schulter, in der Linken ein Wlgelchen hsltend, Aber 
welches ein Hase springt, in der Bechtan sin Blatt; hinter ihm am Boden ein Stab. 
Ebenda vgl, thöaeme Puppen mit beweglichen Gliedmtssen , aus Athen. Tgl. Aristoph. 
N'ubb, Sat nnd 877—880: 

lUüc fi TOt icoiKäpuiv h luwo'jitvi 

IitXonnv (viov eixiac, loüc t' ifX'j^tt, 

«Itofita« tt auiiivic •ipT'iCno, 

«^ tAv otSiov ßatpa](au{ tnoUi. 
Horat. S*rni. II, 3, 247 sq. Luclan. Somu. 2. PoUui X. 168. 

**} I. B. Amot DuHvier et Janffrel, L> gjmnastique de la Jeunesee, Psrii 1803, 
p«. 34. 

D.i.,..c..;CjOOglC 



sammenliiingciidi: läcwcjjung in fi-eier Luft. Wie wichh'g in dieser 
Beziehung schon im ersten KJndeaalter reioe Luft und dio Leibes- 
Übung des Spiels im Freien für die menschliche Entwickelung sind, 
darüber besteht, einzelne Uebertreibungen abgerechnet, wohl kein 
Znelfel mehr. Vögelt*) behauptet geradezu, dass z. B. zwei Kinder 
von dem nämlichen Alter und der nämlichen Leibesbeechaffenbeit, die 
man getrennt von einander erzöge , das eine auf dem Lande und in 
völliger Freiheit, das andre aber in der Stadt, unter den Äugen rdcher 
Eltern, sich schon am Ende eines Jahres durchaus m'cht mehr 
gleichen würden. Jedenfalls ist das Spiel im Freien ein unvergleich- 
licher YortheD für das Kind, sobald es einmal spielfähig geworden ist; 
denn alsdann beginnt auch schon die menschliche Praxis und der im 
Hintergründe des Spieles treibende Ernst tritt hier am offenbarsten 
hervor; die spielenden Kinder „produciren eine geistige Gemeinschaft;, 
der sie sich durch ihre besondere Thätigkeit unterordnen.' Eben diese 
Form ist das Bedeutsame in diesen Spielen, gleichviel was weiter in 
ihnen ausgeführt wird" (Schauer, S. 149; vgl. ebenda S. 63 ff. „Ah 
Spielkameradschaft"). Gegenseitig ergXnzen sie ihre Phantasien auf 
dem freien Spielplatz, bald auch „lieben sie keine Spiele so stark, als 
die, worin sie zu erwarten oder gar zu befürchten haben" (Jean Pavl, 
S. 183.). Vollends den Knaben sind jetzt Väter und Lehrer ftir die 
Spielzeit nur im Hintergrunde und von fem helfende Gfitter; denn 
, Kinder, wenn sie nur nicht schon verzärtelt sind, lieben wirklich 
Vergnügungen, die mit Strapazen verknüpft, Beschäftigungen, zu denen 
Kräfte erforderlich sind" (Kant a. a. O. Seite 91). Auch zeigt sich 
nunmehr ein merkvrürdigee Talent, Spiele zu erfinden, abzuändern, 
umzubilden; es ist jetzt, als ob in der wahrhaftigen seligen Spiel- 
lust der Knaben so ein Stück des verlorenen Paradieses wieder zum 
Vorschein käme, so gross ist der Jubel unter den Genossen auf dem 
sonnigen Plan oder unter der duftenden Linde, 

priesertim cum ttmpcsUs adridet et sniil 
Umpura eoiupprgiiiit vlTidintla Oorlbui bcrbM. 
Ja Freude ist die „warme Sonnenseite des Geistes und Leibes" ; 
und so liefert uns denn auch die Spielfreude des Kindes immer von 
Keuem den Beweis, dass in den ein&chen harmloBen Spielen, welche 
im Folgenden zur Betrachtung kommen werden, etwas rein Mensch- 
liches mitten im wiederholten Wechsel vom Sprache, Religion, Lebens- 
weise und Staatsverfassung durch Jahrtausende sich vollständig und 
oft sogar unveriindert von einem Geschlecht zum andern fortererbt und 



■} Dr. Haru HeinHeh Tägcll, Die LelbesSbungeD, Zflrich 1813, S. t. 
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erhalten bat „Katze und Maus und lUngeltanz ist gespielt worden 
und irird gespielt werden ohne Eindergärtner und kindergSrtnerische 
Systematik, nimmer jedoch wUrdc die Jugend Glieder- und Gielenkbe- 
we^ngeo znm Gegenstand des Spiels machen und dazu das gPen- 
dellied" singen' {Oruhe a. a. O. Seite 247). 

In Betreff der pKdagogischen Bedeutung femer, die das Kinder- 
spiel bat, ist es nicht schwer, seinen wohltbätigen Einfluss auf die 
Fhantaffle nnd, da Spielen und Denken mit einander beginnen, auf 
die Denkthätigkeit sich klar zu machen. Auch offenbart sieb in der 
FrSblichkdt des Spiels Keigung und Charakter des Menschen, und ver- 
mag darum allerdings der Erzieher im Spiele bei Zeiten die Grund- 
richtung seines ZOgImgs zu erkennen. Schon die Alten waren daher 
gewohnt, in den Spielen der Knaben ein Vorspiel und eine gewisse 
Voibedeutung für das ganze Leben zu sehen.*) Merkwürdig ist in 
dieser Beziehung die Erzählung von dem zehnjährigen Cyrus als Spiel- 
kSnig.**) Darum haben aber auch von jeher grosse Philosophen und 
Erzieher die Wichtigkeit dieser ersten Denkübung des Kindes er- 
kannt und nachdrücklich eine erzieherische Einwirkung auf die Kin- 
derspiele beftirwortet ; wobei wir übrigens hier als bekannt voraussetxen, 
dass überhaupt die Pädagogik wissenschafdich bei den Alten ein hoch- 
wichtiger Thcil der Politik war. Nicht etwa auf die Spiele der reiferen 
Knaben, sondern der Kinder vom dritten Jahre an bezieht sich 
Piaton, wenn er von dem Vortbeil einer solchen Leitung der Spiele 
spricht (De Legg. I, p, 643 B, C, D), durch die man den Neigungen 
dw Kinder eine bestimmte Kichtung auf ihren künftigen ernsten Beruf 
geben könne. Der künftige Landwirth oder Baumeister müsse daher 
schon als Knabe Häuser bauen oder den Landwirth spielen, beide 
versehen mit kleinen, den wirklichen gleichkommenden Werkzeugen, 
welche ihnen von der erziehenden Umgebung in die Hände gegeben 
worden sind. So mtisse man bereits im frühen Alter die Künste er- 
lernen, die im Voraus gelernt sein wollen, um sie dereinst anzu- 
wenden; es müsse demnach z. B. der künftige Zimmermeister Mess- 
knnst und Handhabung der Blrawage schon spielend treiben; ebenso 

*) Cf. Quiutil. Jnit, orat, I, 3, p. 26 cd. Bip. Morea quoqn» ae InUr ludendum 
aimplieln« datcgnnt. 

Kot jif tiä a}uxp«T« vooc Itofinttot nvJpD;, A^athlai Scbnlnat. in der Anthol. 
Fallt. Or. ti. Jacob» tom. 11. p. 269. Ilsic iöv iSupi [irfiXs Ip^s nk. Achllleua bal 
PlDdac. Nem. II[, 44. Vgl. obigs Stelle am Aristoph. N'ubb. B77 ff., und SeluilUr ■. 
4. O. 9. 61 und 136. 

••) Bei Herudot 1, lU; vgL ftnier PluUrch. C»t(> minor 1; Platarch. Alcib. 3; 
LncUo. Somn. 3; Soeton. Nero 33. Tgl. auch nnlen zti Pootlnia, nnd Aber dis «ra- 
itm Bedeatnnf bMondere Arialot Etb. Nicom. I, 8. 
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der künftige Krieger das Beiten und andere kriegerische Uebungen. 
Sogar Arithmetik sollen nach Piaton (De Legg. YII, p. 819 B, C) die 
Knaben im Scherz und Spiel erlernen, zu welchem Endo eine ge- 
wisse Zahl Aepfel oder Kränze unter mehrere vertheilt werden solle 
u. 8. w. Etwas behutsamer behandelt Aristoteles diese Frage.*) Denn 
wiewohl er gleich Piaton bei der Erziehung grosses Gewicht auf die 
Spiele legt, so betont er doch zugleich nachdrücklich genug, dass es 
nur vortheilhaft sein kSone, bis zum fUnften Jahre die Kinder weder 
mit X^emen noch mit harten Arbeiten zu beschäftigen, weil dadurch 
ihr Wacbsthum aufgehalten werde; Bewegung miissten sie haben, 
dass sie vor Unthätigkeit bewahrt blieben, und dieselbe könne ihnen 
durch Spiel und andere Beschäftigungen zu TheQ werden. Aber auch 
die Spiele sollten weder für einen Freien unanständig, noch zu an- 
strengend, aber auch nicht zu schlaff sein. GrSsstentheils sollten es 
Nachahmungen dessen sein, was später mit Ernst getrieben wird 
(imitamioa TitaeJ. 

Wenn man nun ft^lich in diesen Aussprüchen zweier berühmten 
Philosophen des Alterthums nicht bloss eine vom Staat ausgehende 
Beaufsichtigung, auch der Kleinen vom dritten bis zum sechsten Jahre 
erkannt, sondern sogar „den Grundgedanken aller Kleinkinder-Schulen, 
-Bewahr-, und -Yorbereitungsanstalten herausgefunden hat« (vgl. Alex. 
Kapp, Platon's Erziehungslehre, Minden und Lelpz. 1833, S. 32), so 
darf es um so weniger uns Wunder nelimen, dass in Deutschland, 
diesem Lande der Pädagogopädion (Jean Paid, S. 26), nach und nach 
ein viel weiter gehendes und massloses Octroyiren der Ideen zum 
Kinderspiel sich geltend machen konnte, worüber in unsern Tagen 
mit Recht immer dringendere Klagen vernehmbar werden. Oder sind 
denn die Anlagen und Neigungen der meisten Menschen von so her- 
vorstechender Art, dass von ihnen aus über die Wahl des Berufes, 
nicht selten schon im Knabenalter , entschieden werden kiünnte? 
Spalten sich nicht, vollends in unsem Zeiten, in der gebildeten bürger- 
lichen Gesellschaft die Berufsarbeiten zu einer so detaillirten Besümmt- 
heit, dass die Anlagen und Neigungen des Menschen ihnen nur im 
Allgemeinen entgegenkommen k&nnen? (vgl. Sciialler S. 33.) 

Gewiss lässt sich den Frö'&eTschen Ideen**) nachrühmen, dass sie 
in vielen Punkten ein richtiges und zartsinniges Hineinleben in die 

*) TgL AUx. Kapp, AriitotdM' Rtutipidtgogik , Hunm 1837. S. 13i ff. u[id 
J. K. V. Ortüi In Bnml'a PhUolog. Beltrigcn >ui der Sebweli, S. 68-84. 

**) Vgl. Fritdrich Fröbtl't Gfummvll« pSdagogische Schriften, herausgegeben von 
Dr. Wichard Langt, Berlio 186! f., 3 Bde.; Im S. Bd. .Die Pldagagik des Kindet- 
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kindliche Katur bekonden. „Das Spiel, sagt Fröbel*), mnss immer, 
wie mit dem gesammten Lebeo der Kinder, so mit der geeammten 
Natur in Uebereinstimmung sieben, m'e vereinzelt, nie abgerissen. Dann 
bekommt selbat das Spiel belehrenden Ernst, tief ins Leben eingrei- 
fende Bedeutung tmd hohe Sinnigkeit, das Leben auch in seinem 

Ernste wird heiter Der Zögling, welcher gut und tüchtig 

spielt, wird auch gat nnd tüchtig im Kreise seiner Anlagen und 
Fähigkeiten lernen und ein tUchtiger Mann und Mensch werden. 
Das Spiel darf darum auch nicht dem blinden Zufalle, 
dem Ungefähr preisgegeben werden; denn eben weil das 
Kind dadurch spielend lernt, lernt es gern und viel dadurch. Auch 
dem Spiele gehört dieserhalb, wie dem Lernen und Thun sein be- 
stimmter Zeittbeil ja, wegen seiner hohen Wichtigkeit muss 

das Spiel nicht allein vom Erzieher im Allgemeinen ge- 
leitet, ja, das echte tUchtige Spiel muss sogar oft vom Lehrer erst 
gelehrt werden." Gerade hier stossen wir aber auf die verborgene 
Klippe. Ja, wenn es nur auch bei so vielen der heutigen Erzieher 
und Erzieh ungsscbrifts teil er bei einer solchen Anleitung zum Spiele 
bliebe, wie sie z. B. Dupartloup mit dem Ausdruck mettre les jeux 
en train so passend bezeichnet!**) Oder wenn damit nichts weiter ge- 
meint wäre, als Beobachtung der Spielregeln, Unterdrückung des 
MuthwOlens u. dgl. Denn dass nicht wenige Spiele, in denen die 
Kinder volle Gelegenheit haben produktiv au&utreten, ohne üne der- 
artige Vorbereitung und Förderung unmSgh'ch werden oder vreaig. 
stcns eine sehr dürftige, die eigene Produktion beschränkende Form 
annehmen, werden wir (mit SchaUer S. 163) recht gerne dnrSumen_ 
Allein in manchem Fädsgogcngehim erwächst nur ku leicht eine 
solche Menge von abstrakten Gedankenverhältnissen und symbolischen 
Beziehungen, dass vor lauter Systematik und einzelnen Regeln, die 
ohne den Geist der Erziehung, um mit Jean Fmd zu reden, nichts 
sind als ein Wörterbuch ohne Sprachlehre (I, S. 26), auch das lustige 
Spielleben, die lachende Heitericeit und „Freudenverästung" im kind- 
lichen GemQth durch den gepriesenen ruhigen Gleichmuth solcher 
Erzieher frühzeitig erkältet oder verkUnstelt und bis zur Unnatur hin- 
Aufgeschraubt wird. Mit Recht klagt darum in unserm Sinne Orvbe 
(a. a. 0. Seite 345) Über ein derartiges Hineingreifen in das Kinder- 



■) FliD eJDer ArmciicRiBfaunguiKUlt ffit den Canton Bero, im I. Bd;, 1. Abüil. 
Seit« 466 r. 

••) De riducttloD par M(t. Dupanlovf, ivAqne d'OrMuu, OrL « Piri» 1S60, 
tom« I, p. 197. 
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spiel: „Die kleiDcn WeseD mÜSBen sogar selber nocli übw flire Thitig- 
keit reßektiren , über ihre Freude und Lust Bctrachlangen anstellen. 
Gleichwie die Schulpedanten üirc Kleinen, wenn dieeelben drei Stunden 
lang auf den BäulEen festgenagelt waren und mit Sehnsucht den 
Glockenschlag erwarten, der sie aus dem Zwange befreit, singen 
lassen: „Owie ist es schSo In die Schule gehn!", so müssen als „Ein- 
leitnng der Spielthätigkeit" f^n^äbrlge Kinder oft absingen u. ». f." 

Wenn wir nun allerdings eine solche „besungene Kinderfreude" 
uicht geradezu, mit Grube, der konimandirten Kasemenandacht Ter- 
glcichen wollen, so werden wir doch zugeben, dass solche und Ähn- 
liche Uebertreibungen, wie die vorhin angedeuteten, überall, wo nicht 
ganz besondere günstige Umstände und eine seltene pädagogische 
Gewandtheit fUr die Unterweisung im Spiele zoBammcntrefFcn , also 
in den meisten Fällen nachtheilig werden müssen der so wichtigen 
Spielfreudigkeit unserer Jugend. Wenn darum Fröhel (a. a. O.) die 
Wahrnehmung mittheilt, dass ZSglinge, wenn sie einmal das Wohl* 
thStige eines gut geordneten und darum echt freudigen, frischen, ki^- 
tigen Spieles auf ihren GemUthszustand empfunden haben, selten gern 
ohne einen vorspielenden und mitspielenden Erwachsenen spielen 
mBgen, so irird diese Bemerkung jeder Erzieher aus eigener Erfab- 
rong gerne bestätigen und zu würdigen wissen. Mischen sich hie und da 
die Grossen mit vollem Ernst in das Spiel der Kinder, so dass sie 
zeitweise aktiv daran sich bethoiligen, so wird dies in vielen Fällen 
allerdings geeignet sein, die Spielfreude der Kleinen 2;u erh&hen. 
Von diesem Funkte soll übrigens später noch die Rede sein; gleich- 
wie wir auch die allgemeine Wahrnehmung, dass eine derartige 
Betbeiligung bei unserer frühreifen und egoistisch erzogenen Jagend 
nur noch höchst selten vorkommt, hier ganz beiseite lassen wollen. 
Allnn dasjenige, wogegen wir uns im wohlerwogenen' Interesse der 
Spiellust unserer Knaben und nach der Ansicht liebevoller und gründ- 
licher, nicht etwa bloss auf Grund eines „Prospektes" experimentiren- 
der Erzieher, sowie nach eigenen bescheidenen Erfahrungen auf diesem 
Gebiete verwahren zu sollen glauben , das ist gerade jene unvermeid- 
liche Leitung nach äner immer von Neuem anzuwendenden Schablone 
des Unterrichts-, das ist jenes ewige Gängeln und Meistern, nach 
welchem auch schon das Kind (von dem zwtllQäfarigen Knaben gar 
nicht zu reden) nie allein sein soll, nie seinen Einfällen und Gefühlen 
ach überlassen darf; wo immer und Alles nur vorgeschnitten, geregelt 
und gemassregelt vrird, also auch das Spiel; womach, mit einem 
Worte, keine rechte Kinderlust aufkommen kann. 

Ton zwei Seiten denmach, wie sich aus dem Gesagten ergibt, 
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drohen heutzutage der köatliclien SpielluBt dea KDaben fortwährend 
Gefahren, einmal von Seite der Reflexionsmanie, wie sich Omhe 
(fl. a. O. Seite 248) ausdruckt, „indem man die Kleinen auf ihr eigenes 
Thun refiektireu Ifisst, was nnmittelbares Leben ist, in einen Begriff 
verwandelt, was das eigenste innerste Wesen des Schülers ist, nXm- 
lich freie Gestaltung der inneren Ideenwelt, von Grund aus verkehrt 
zum Zwang einer grauen Theorie und abstrakten Regel." „Diese 
Svicht (ebenda S. 252), die Kinder Alles mit Bewusstsein thun zu 
lassen, hängt nur zu innig mit der Verirrung des Zeitgeistes zusam- 
men, mit der Sucht nach kritischer Selbstbespiegelung, nach Yerfrii- 
hung der Yerstandesbildung, nach Erwerb von Kenntnissen bei Gering- 
sdiätzung des Reichthums sittlicher Kraft und Verkennung der Ge- 
mtlthsbildimg." Dass übrigens Hhnliche Bt^enken gegen jene Ueber- 
treibungen immer mehr Platz greifen und die früheren gtinstigcn 
Urtheile bereits ziemlich ermässigt worden sind, kann man 7.. ß. er- 
sehen aus den HausWSttern von Bö/er 1862, 2. Bd., S. 387—398: 
Etwas Unmassgeblicbes über die Kindergärten. Die zweite Gefahr, 
natDilich in genauem Zusammenhange mit der vorigen, geht aus von 
dem heutigen Egoismus in der Kinderzucht, „Daa Spiel ist dJe 
BiQthe der Zucht und zugleich der Barometer der Zucht; wahrhafte 
Kinderlust und Kinderireudigkeit ist nur da, wo gute Kinderzucht 
vorhanden ist" (Orube, S. 228 u. 231). Von Einem, der noch innig 
reiner, ungetheilter Freude fähig ist, heisst es darum: Er freut sich 
wie ein Kind (vgl. ähnliche Sprtlche aus der Kinderwelt bei Ernst 
Meier, Deutsche Kinderreime und Kinderspiele aus Schwaben, S. 90). 
Nicht die Kinder, sondern die Eitem und die Erzieher sind folglich 
daran Schuld, wenn es an der rechten kindlichen FrSblichkeit zum 
Spiele oder während des Spieles fehlt. Das geaonde Kind ist von 
Natur frisch und froh; ist aber die ttnersetzliche Basis für die fröh- 
liche Ent&ltnng des Kinderlebens , das Familienleben, selber an der 
Wurzel vergiftet, fehlt es in einem Hause an der christlichen Zucht, 
am richtigen Ernste des Vaters oder an der mild ausgleichenden 
Mutterliebe, woher sollte alsdann das Kind einer solchen Familie seine 
Religion, seine ideale Welt, seine reizenden Bilder und Ähnimgen 
der Zukunft, woher sollte es die volle heitere Spielfreudigkeit ge- 
winnen? „Jene Kinder {Orube, S. 233)1, die man zum Egoismus er- 
zieht, werden im Spiel entweder leidenschaftlich, ausgelassen und wild, 
oder ohne innere Theilnabme in mürrischer Absondernngsluat rieh 
zeigen und stets io Gefahr bleiben, von einem Extrem ins andere zu 
gerathen, aus übertriebener Lustigkeit ins Weinen, in Streit und Zank, 
denn sie werden auch im Spiel darauf ausgehen, ihren Eigenwillen 



geltend zu machen; uod wenn du sie abrufst, wird es nur mit grossem 
Widerstreben und Unwillen gescliehea, dass sie dir folgen, wie denn 
auch der auf das Spiel folgende Ernst kein freudiger und freiwilliger, 
sondern ein erzwungener aein und somit dieArbeit des Spielsegens 
verlustig gehen wird." Man kann die Sache unmöglich kUrzer und 
treffender in ihrer Wichtigkeit darlegen, als es in der ausgehobenen 
Stelle einer Betrachtung über die Spiele und Spiel&eudigkeit unserer 
Jugend der Fall ist Nehmen wir zu diesem Maugel an einer echten 
wohlthStigen Spielpraxis der Knabenzeit noch den nachtbeiligen £in- 
fluss einer schwächhchen Erziehongsweisc , die sowohl in als ausser 
dem elterlichen Hause die Originalität der Kinder bei Zeiten erstickt, 
indem sie Alles und Alles regelt, geisttose Kinderspiele ersinnt, der 
Eigenliebe der Eltern schmeichelt durch eigennützige Bevorzugung 
und die Fehler der Kinder verdeckt, um dem Rufe der Pension nicht 
zu schaden, so begreift es sich, wie schon der alte Kameades zu der 
Behauptung kommen konnte, dass rdcher Leute SShne nichts ordent- 
lich lernten als reiten; denn die Pferde seien die einzigen, die ihnen 
nicht schmeichelten, sondern sie herabwürfen, wenn sie die Reitkunst 
nicht wohl verstunden.*) 

Wie in so vielen Kapiteln Über die heutige Erziehung, so treffen 
darum auch in dem von uns zu betrachtenden die Ansichten noth- 
wendigerweiso immer wieder zusammen in dem SchluBsergebniss: Mit 
allem Lehren und Lernen, mit all den Methoden der Verstandesbildung, 
wobei die Willenskraft ungeübt bleibt, kurzum, auch mittels Fröief- 
scher Spiel- und Kindergärten werden wir kein sittlicheres, thatkrSf- 
tigeres Geschlecht heranbliihen sehen, so lange es sich nicht bessert 
mit dem Familienleben. 

Waren wir im Bisherigen genöthigt, uns gegen eine allzustrengfl 
Ueberwachung und einseitige Leitung des Spiels zu erklären, zumal 
wenn eine gewisse Absichtlichkeit, eine sich selbst bespiegelnde ab- 
strakte Thätigkeit ihren Einfiuss geltend machen will, und musste 
dieses hauptsächlich im Interesse des Kinderspieles selbst, der Spiel- 
freudigkeit, der rechten Harmlosigkeit und unmittelbaren natüi'lichen 
Frische wegen geschehen, so stellt sich die Sache gleichwohl anders, 
sobald wir, nach Ausschluss jener spielverderbenden Reflcxionsthätig- 
keit, die Bedeutung der Spiele für die physische Entwickelung oder 
das Verhältoiss derartiger Kinderspiele zur leiblichen Erziehung näher 
ins Auge fassen. Hier haben vrir wenigstens die Genugthuung, nicht 
mehr von Uebertreibungen reden zu müssen ; vielmehr dürfen wir hier 

■) FluUrch. de aduUt. rt umlco c. 16 (seript. mor. ed. Firm. Did. tom.I, p. 71.). 
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nngescheut von oinem pädagogischen Nutzen und sogar von einer 
Kothwendigkeit des Spieles sprechen, ohne dass wir Gefahr zu 
laufen glauben, uns ebenfalls einer Uebertreibung schuldig zu machen, 
da wir ja nach der obigen Auseinandersetzung das Spiel weder als 
blosse Erholung und physische Kräftigung des Knaben betrach- 
ten (wogegen besonders Klumpp in dem Vorwort zu seiner Bearbei- 
tung der Jugend - Spiele Ton Qutumuths, 4 Aufl., S. 9, mit Recht 
eifert), noch auch immer nur die nützliche Seite hervorzuheben ge- 
denken, wie dies z. B. bei der lediglich praktischen, französisch ein- 
seitigen Auffassung eines Gliaa der Fall ist, wobei man es höchstens 
bis zum Begriff „Harmonie" bringt, ohne alle höhere Begründung 
gymnastischer Spiele.*) Obendrein ist in ^nem Jahrhundert wie das 
unsrige auch gar nicht zu besorgen, dass es Schulunterricht und 
Privateiziehnng bd unserer Jugend an entsprechender Abspannung 
und Nervenüberreizung fehlen lassen könnten, und dass folglich irgend- 
wo zuviel Natur und Ungebundenbeit, zum Entsetzen ehrenwerther 
^gedienter" Pädagogen, Platz greifen möchte. Gleichgewicht zwischen 
geistiger und leiblicher Ausbildung, also für unsern Fall, zwischen 
Spielen und Lernen — , Harmonie der Kriiftc des Geistes und Leibes — , 
Denkübungen im Spiele, Leibesübungen in der Schule — das ist wohl 
für unsere Zeit das Losirngswort in Ei-ziebungsanstalten und in der 
Erziehungsliteratur; aber auch die Schwankungen ziehen darin hin 
und her, und noch immer ist die richtige V'ermittelung , das goldene 
Mass, nicht errungen. Wie viele unserer Knaben sollten denn bei 
einem grundsatzlosen Gehenlassen oder halbentschlossencn Experinicn- 
tiren etwa „den Schild von Arges" vordienen? 

Ja, die Hellenen! bei ihnen kannte man nicht gewisse vortreff- 
liche Volksspiele nur vom Höi-ensagen, wie sie in Deutschland in den 
schlimmen Zeiten der Ausländerei aus dem Leben entschwunden sind, 
also dass, vrie Jahn**) klagt, das Treiben der Menge bei Gelegenheit nur 
in Essen und Trinken besteht. Fröhlicher Reigen und Turnspiel der 
Knaben im Dromos am Eurotas und im Schattenhain des Akademos 
waren eben nicht die Fortsetzung ausgesonoener Kinderspiele, auch 
nicht Ergebnisa einer nothwendigen Einwirkung auf die „geistig 
Tilgen und körperlich Faulen", um das Missverhältniss zu beseitigen 
„zwisch^i den Anforderungen des geistigen Lebens und der Beru&- 

*) Vgl. P. B. CUai, CalllBthJDi«, on somucitique naturelle, BeiuifDD 1843, Eio- 
leitung S. XIZ; Toutafols, ua eierclc« qui n'eiige »acun effort est abEolumeot iiuuf- 
flunL Feroei S. 67 Ober du Laufen, behub der Rettung ans Oel^hrsDi ihnllch $.69, 
S. 7&, 8. 8S etc. 

**) Jahn and EUtlen, Di« deaticbe TaTnkitntt, Berlin ISIS, Vorbericht, S. XVIll. 
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aufgaben einerseits und den Pflicbten gegen den Körper andererseitE." 
Denn auch ihre Oötter waren Freunde des Spiels (ävaTiüvtot oi 9Eoi), 
und warum BoUto der ticllenischo Knabe seine Spiele nicht eifirig 
päegeD, wenn seine Licbh'nge aus dem homeriscben Ucldenbuch und 
vielleicht auch sein abgeschiedener Urossvater noch im Etysium am 
Spiele sich ergetztenl Doch hören wir Über diesen Punkt eine Stimme 
unserer Zeit:*) „Einmal ist stets und überall die Vernachlässigung 
und Verkümmerung der Spiele Hand in Hand gegangen mit dem Ver- 
falle der Körperbildung und wieder sind die Erneuerer der Gymnastik 
es gewesen, die allerwärts und eindringlich sieb der Spiele prüfend, 
fördernd und beschützend annahmen, und wie, hatte nicht das alte 
Hellas, welches allein eine wahre Gymnastik besass, einen gegenüber 
andern Zeiten und Völkern unermesslichen fieichthum der mannig- 
faltigsten kunstroUsten Spiele, sind nicht die Hellenen die Einzigen 
gewesen, welche sich bis in's späteste Greisenalter an den Spielen er- 
freuten, waren sie nicht in den Spielen die Lehrer aller nachfolgenden 
Zeiten und Völker, sind nicht diejenigen Spiele, welche noch beute 
— mehr auf dem Lande als in den Städten — von der Jugend theiU 
weise geUbt werden uud wirklich den Namen des Spiels verdienen, 
nur die kümmerlichen Ueberrcato der althelleniscben Spiele, — weiset) 
sie nicht alle auf die althellenischen Turnplätze als ihre Geburtsstätt« 
hin uud haben nicht sie ganz allein uns ein Ueberbleibsel hellenischer 
Gynmastik herübergerettet?-' Und ebenda Seite 226: „Nach ihr (der 
musischen Bildung) wurde im hellenischen Älterthume die ganze 
Geistesbildung benannt und sie der Gymnastik in jeder Beziehung tur 
Seite gestellt, so dass beide den ganzen Menschen harmo- 
nisch umfassten und bildeten. Schon die Tbataache, dasi ein 
Volk, dessen körperliche Bildung verwildert und ab- 
stirbt, auch der zu Gesang und Musik nötbigen Seelen- 
stimmung verlustig gebt. Drang tmd Freude dazu aber auch 
wieder zunimmt und sich erhält, wo natürliche Aufgewecktheit, ge- 
sunde Sinuenbildung und kräftiges Wesen sich hebt und bewahrt, 
lässt einen tiefinnigen Zusammenhang zwischen Musik und Gymnnstik 
venuuthen." 

Damit ist auch der innere und äussere Zusammenhang zwischen 
Spiel und Gymnastik bereits angedeutet. Es war darum ganz nntur- 



*) Vgl. di« mit edler Beeeitlerung fflr dis Sache geschtiBboiie g^krünf PrelMclirift 
TOD pT. OUo Heinrich Jägtr, Die OjmDiBtlk der Ilelleiieu in ihrem ElDflad 
«ufi gefxnmte Alterthum uod ihrer Bedeutung fOr die deultche tjegeowirt, Kltllngan 
18&0, S. IST. 
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gemKss, iass bei den Alten achon äusBerlich ^ Spiele mit der Gy- 
mnfistik verbuaden waren. In der Palästra tommelten sich die Knaben, 
im Gymnasium wetteiferten die Jünglinge in k&rperlicber Kraft und 
Gewandtheit und brachten hier iiberlianpt den gi'össten Thül ibrer 
Müsse hin, indese auch Männer und Greise in rahlreicher Umgebung 
und neben den mannigfaltigsten Spielen (man denke nur en das Ball- 
spiel) stundenlang sich unterhielten. So wiasen wir z. B-, dass Sokrates 
seine Unterredungen gerne zu ludten pfiegte, wenn die Jünglinge von 
ihren Anstrengungen ausruhten oder ein Fest feierten. Kurz, alle 
Altersstufen befanden sich daselbst in nahem Verkehr, mit einander 
wetteifernd in leibhcher Tfichtigkdt oder ,im Anbau ernster Wissen- 
schaft*) Auch sind bekanntlich viele Knabenspiele geradezu Tum- 
spiele und weisen in ihrem Kern oder doch in einzelnen Bestandtheilen 
auf die Gymnastik hin. Man hat daher in richtiger Erkenntnis« dieses 
natürlichen Zusammenhangs sdion in alter Zeit die erste Sobule des 
Kindes im Spiel erkannt und, wie wir bereits hervorgehoben haben, 
mit dem Spiele liessen Philosophen und Erzieher die Erziehung be- 
ginnen. Dass femer diese Spiele selbst uns nur in spKrlichen und 
abgerissenen MittheiJungen und nur gelegentlich überliefert worden 
sind, darf ebenfalls als ein Zeichen gelten, dass man die Sache als 
etwas Alltägliches und sich von selbst Verstehendes ansah. So er- 
wachte denn der hellenische Knabe im heiteren Spiel; hier war seine 
Welt, hier lernte er Mnth und Entsagung, Aufopferung und Geduld 
Liebe und Hingebung; hier wurden die tSelbEtsucht, der Hang zu bISder 
Einsamkeit, wo sie sich ja regten, rechtzeitig unterdrückt Das Spiel 
lehrte ihn bei Zeiten als Theil eines Ganzen sich fühlen ; so lernte er 
wiUigen Giehorsam und die Nothwendigkcit wurde ihm zur Freiheit 
Und mit Leib und Seele beim Spiele sah er sich bald als Ghed 
eines belebten grossen Wesens, dessen Bewegungen, mit andern und 
mit mehr Mitteln ab im Einzelspiel, im richtigen Zeitmass ausgeführt, 
ein harmonisches Gcsammtbild entwickelten und durch Form und Ge- 
halt in Binnlicher Kunstdarstellung etwas höheres Geistiges darstellten, 
im Bewusstsein eines grossen Zweckes, in Befriedigung des Schönheits- 
und Kraftgefühls den Geist befeuerten und den Charakter durch- 

*) Vgl. z. B. I.iiniaii im Aiia.'barsiif ; Plutarch. Cliuou c 16; Catu mia. c 2; 
AcIUd. Var. Hlat. IV, U; Platon Im Lfaia und Euthyphr.; aucb deu von Msrcurialis, 
D« nrt« fymnMtica 1, T (p. 30) heriurgehobKneo Spruch: Diieum quam philoiophiiin 
andire malnnl, bei Clc. de or*t II, fi, Sl; überhaupt F. Haute lo d«r Allgum. Enyclop. 
■von Erich und Onbtr, Sect. DI, TU. 9, 1837, S. 860 ff.; und Chr. Ptlertm, da« 
Gymnaatum der Gtiechen nach gelner baulichen Einrichtung, im VoilMungi-TeneichniM 
daa Hamb. Atad n^mn., TlambuTg 16&8, S. 3 ff. 

D.ä.'..c..iCjOOglC 



17 

bildeteo. Und dies Alles im Geßibl der ZuanrnmengehGrigkeit , mit 
stolzem Hinblick auf den Ruhm des Vaterlandes und der Thaten der 
Vorelteni! — „Damm waren die Festspiele filr die Hellenen die 
hCcbste Lust des Lebens; sie konnten sich auch die Inseln der Seligen 
nicht ohne Ringplätze denken, und als einst die Zehntausend nach 
unsäglichen Mühseligkeiten aus dem Innern Asiens endlich wieder an 
das Gestade des Meeres gelangt waren, nach dem sich ihr griechisches 
Herz gesehnt hatte, da war das Erste, was sie zum Danke gegen die 
Götter und zur Erquickung ihrer ermatteten Seelen vornahmen, dass 
sie vor denThoren von Trapezunt Kamp&piele anstellten" (E.Curtius, 
Olympia, ein Vortrag im wissenscbaftl. Verein zu Berlin 1852, S. 4; 
vgl. Xenoph. Anab. lA', 8, 25 sqq.). 

Dies ist das Ergebniss einer nationalen Gesammtemehang , wie 
es Solon dem Scythen Anacharsis bei Lucian in der bekannten an- 
schaulichen Skizze schildert. Hat man nun etwa noch immer nicht 
eingesehen, dass den Alten zufolge und bei allem Uebergewicht der 
geistigen Culturelemente durch den Eintritt des Christenthums aller- 
dings in dem Begriffe Schule auch die Idee von KSrperbildung sich 
befinde? O freilicht Wir sehen ja in uosern Tagen, wie nunmehr die 
Klage Outmiutlis*) , dass sich unsere Schulen mit der Bildung des 
Körpers beinahe durchgchends im Geringsten nicht beschäftigen und 
dass es unverzeihlich sei, dass es nicht schon ihr Plan mit sich bringe, 
wirklich nicht mehr' ganz begründet und gerechtfertigt ist Und schon 
im vorigen Jahrhundert, ganz abgesehen von Locke und Bovtaeau, 
stand auch Gutsmuthe in Deutschland keineswegs allein mit jener Klage 
über die einseitige Trennung des Unterrichts von der Erziehung; gnr 
Manchem dünkte bekanntlich die Erziehung der Alten aus dem Grunde 
viel besser als die unsrige, well sie zweckmässiger war. „Zweck- 
mäßiger konnte sie sein, weil das Ziel genau bestimmt und der Wog 
dahin kurz war. Alles Augenmerk richtete sich bei ihnen auf körper- 
liche Kraft und Geschmeidigkeit, auf Thättgkeit besonders (^r's Vater- 
land, auf Befolgung der Zwangspflichten und auf Festigkeit der 
Seele." ••) Eben darum legte fast gleichzeitig LepdUtier in seinem 
genialen Plane einer Xationalcrziehung, in Anbetracht des Zwiespaltes 
zwischen Unterricht und Erziehung, mit solchem Nachdruck das Haupt- 
gewicht auf die letztere; der Unterricht, obwohl er allen angeboten 

•) Vf]. OtOtmutht. GymoMtik ntr di« Jugend, Schncprsuthal 1T93, S. 13. 
••) Worte eian \tzUs, Dr. BHncfcmann, In eiom „Vetglricbung dw Enlahnnf 
d«r AHeD mit der heutigen, zar DatenuchnDg. welche von beiden mit der Nstnr *in 
meiateu Oberelnitlmme," DÜBseldorf 1788, S. 16S. 
AIlbaUmiKha Knibeiuplele. 
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werde, sei dennorh durch die Natur der Dinge das excIuEive Eigen- 
thum eines kleinen TheiJs der üeBelischaft, in Folge der Verecliieden- 
heit der Stände und Talente, die Erziehung dagegen müaKe 
ein Gemeingut Aller sein und Über Alle ihre Woiil- 
tbaten verbreiten. Gewöhnung an Arbeit und Tbätigkeit sei da- 
her, nächst der Kraft und der Gesundheit, dasjenige, welches die 
öffentliche Erziehung Alten schuldig sei. GewGhnuDgen, die von 
h&cbsterBedeutung seien für dasGlUck unseres socialen 
Lebens, kSnnc man sich aber nur aneignen in der Kind- 
beiti in diesem Alter erworben, werden sie eine zweite 
Natur.*) 

Es ist wahr, es ist in dieser hochwichtigeD Frage und zur Ver- 
mitteltmg jener Trennung, zur Herstellung des Gleichgewichtes zwischen 
geistiger und körperlicher Ausbildung unserer Jugend bereits Vieles 
gescbeben, was Schritt für Schritt zu verfolgen und nachzuweisen, hier 
nicht unsere Aufgabe sein kann.**) Aber wie weit sind wir denn, 
genau besehen, in der Wirklichkeit? Leiden wir nicht, trotz alledem, 
immer noch in demselbeu Mass an dem alten Zwiespalt in der Er- 
ziehung? Ist nicht gerade die leidenscbafUi che Vertiefung so mancher 
Knaben in Lektüre, so dass sie sich auch ausser der Schule wieder 
nur auf die Bücher werfen, ein stets neuer Beleg für das gestörte 
Gleichgewicht in der Bildung? Auch Klumpp a.a.O. Seite 219 klagt 
über die auffallende Erscheinung, dass manche' Wahrheiten in der 
Theorie ziemlich entschieden, dass sie sogar bis auf einen gewissen 
Grad in die öffentliche Meinung übergegangen sein können, und doch 
keine Wahrheit werden, keine rechte Realität gewinnen wollen. An- 
dere wollen die theilweise in der Jugend selbst vorhandene Opposition 
gegen die Leibesübungen aus der Bequemh'chkeit solcher Studirender 
herleiten, „welche viel lieber ein weichliches und ruhiges Leben mit 
behaglichem Nichtsthun als die mühevollen Anstrengungen an den 
Gerüsten eines Turnplatzes wählen würden, während andere in trau- 
riger Frühreife die Eleganten spielen und die Wissenschaftlicheren zu 
Hause am Arbeitstische kleben und es höchstens zu einem Spazier- 
gange bringen" ; glauben aber mit Sicherheit annehmen zu dürfen, 
„dass, nachdem das alte lethargische Geschlecht im Laufe weniger 
Jahre aus den Anstalten hinausgekommen ist, ein neuer, kräftiger und 



") Vgl. Michtl Lfpeiletitr'i PUn einer Natioiinleniehung. vnrgrle$eo im Convrat 
17S3, über?, vuu TAaulow, Kiel 1648. fi. 1, S. II «nd 12. 

•) Vgl. allenfuIlB F. W Klumpp in der Deutaclieu Vierteljahraa^lirin 1S42, 9. Haft, 
Seite 236 B. 
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uDTerdorbencr Nncliwiiclis auf dem Gebiete des Turnens um so grtfasere 
Fortschritte machen werde, je mehr die jetzige Jugend der unteren 
Schulen aus Mangel an Ültem geUbteren Vorturnern pnf sieh selbst 
und die Mühewaltung des Turnlehrers angewiesen ist."*) Aller- 
dings hoffen auch wir, dass dies in manchen Fällen gelingen wird; 
aber damit ist jene Kluft in der Erziehung nicht ausgefüllt, das noth- 
wendige Einverstündniss zwischen den heutigen Faktoren des Schul- 
unterrichts und der häuslichen Erziehung wenig gebessert und stets 
Alles von unsicherem £rfolg, so lange die Versöhnung jener Gegen- 
sätze nicht von der Kindheit an und „von Haus aus" vorbereitet 
und angebahnt wird. Unsere Erzieher aber und Erziehungsschrift- 
steller, während sie auf einer Seite die ernste Mahnung aussprechen, 
das wir jetzt genug über das Turnen geschrieben haben, ergehen 
sich dafiir auf zehn Seiten in der Betrachtung des EigcnthUrolichen, 
dflss wir Deutsclie die Leibesübungen von der geistigen Seite auf- 
fassen und betreiben, während die andern Völker mit der Erlangung 
der leiblichen Fertigkeit an das Turnziel gelangt zu sein glauhcn. 
Heute spricht man es aus, dass es vergeblich sein werde die Natur 
zwingen zu wollen, in einem ihren unveränderlichen Gesetzen wider- 
sprechenden Sinne zu wirken; dass man mit allen den künstlichen 
Mitteln, die man angewendet hat, um die Entwickelung der Geistes- 
anlagen zu beschleunigen, selbst bei Kindern von guten Gaben ent- 
weder nur geringe oder gar keine Erfolge erhalten habe, kurz, dass 
die Natur keine Sprünge mache; und bei der nächsten Gelegenheit 
werden gleichwohl abermals gegen die Mutter Natur in blinder Üeber- 
treibung meist ausgesonoene und anstrengende, oft geradezu lächer- 
liche KinderUbungen geschildert und befürwortet Wo bleibt da die 
Versöhnung des Zwiespaltes, die natürliche Begleichung und Ver- 
mittelung zwischen schwacher Leibesbeschaffenheit der jungen Leute 
und raschem Erfolg im Lernen, wie solches der griechische Ausdruck 
xaXö; xära&ö; andeutet, wenn er so bezeichnend leibliche und geistige 
VortreÖlichkeit verbindet und die Blüthe des Geistes hervor^prossen 
lägst aus der vollgesunden Entfaltung und Ausbildung des Körpersl 
Dem hellenbchen Sinn war eben der Gedanke durchaus fremd, dass 
der Mensch aus zwei ungleich berechtigten Hälften bestehe; „bei den 
Ausdrücken aber, mit welchen neuere Völker die menschliche Bildung 
bezeichnen, denkt man fast ausschliesslich an die geistigen Anlagen." **) 

■) Spa^fr/iiaer , Vom Tunieii, tnsbtiouders dsi stiidiTsndeD Jugend, Ptagmnin 
d«i Straubing« Gymnas. 1861, .S. 13 uod 13. 

•*) Vgl. E. CutHui, OljDipta, S. 9; dain die Beurtheilung FaUmtratfer'i im 
3. Band, S. 41» der Gesanmelteo Werke, heruiigrg. von Thomtu. 



Diese Haitnonie des sinnlich beschränkten und geistig freien Daseins, 
deren sich die Hellenen er&euten , anzustreben in der Erziehung un- 
serer Knaben, dazu haben wir kaum mehr als Versuche gemacht, ge- 
schweige denn wirkliche Forlscfaritte in der Sache, so lange beispielt 
weiae bei unsern UuEitten und Nergeleien verwachsene und mit Hüb- 
neraugen besetzte Füsse auch den Erwachsenen die körperliche Beweg- 
ung erschweren und schon bei den Kindern enge Kleider und enge 
•Schuhe die fröhliche Entwickelung der physischen Kräfte hemmen 
und hindern. Wie soll sie denn da, hei solcher Unbehnglichkeit, un- 
serer feinen Jugend nicht abhanden kommen, „die Poesie des Sturm- 
windes und Regens, des Eises und Schnees, des einsamen Lauschens 
im stillen Walde auf einen Specht oder ein Eichhörnchen — oder 
der mit Spielgenossen unternommenen Entdeckungsreisen und impro- 
visiiten Spiele" {ürvbe, B- 237). Und die alten natürlichen Rechte 
des Körpers, sind sie nicht beinahe ganz untergegangen unter dem 
EinAusa der Mode und unter dem Druck des grössten Tyrannen der 
Menschen, der Gewohnheit? Ja gewOhnt hat man sich im täglichen 
Leben an physische Gebrechen, an Rheumatismen, Kopf,- Hals-, Zahn- 
schmerzen, Schwindel, Gicht, Hämorrhoiden und wie der weitere In- 
halt der Pandorabuchse heisst, um bessere Zustände nur noch halb zu 
fühlen. 

Darum kommen wir immer wieder zurtick auf die Wichtigkat 
der ersten Erziehung, auf die Forderung kindlicher Heiterkeit, auf 
den vernünftigen Wechsel zwischen geistigem Ernst und körperlicher 
Erholung, wie solche eben die möglichst ungehemmte Spicllust den 
Kindern und Knaben gewähren soll, und darin liegt für uns die grosse 
Bedeutung der Spiele als Erziehungsmittol. Nicht der Schattenseite 
des menschlichen Lebens, seiner Lichtseite gehört das Spiel an {Schauer 
Sdte 5). „Das fröblicbe Herz muas nicht immer stienge im Schul- 
zwange gehalten werden, denn in diesem Falle wird es bald nieder- 
geschlagen. Wenn es Freiheit hat, so erholt es sich wieder. Dazu 
dienen gewisse Spiele, bei. denen es Freiheit hat, und wo das Kind 
sich bemüht, immer dem andern etwa» zuvor zu thun. Alsdann wird 
die Seele wieder heiter" {Kant a. a. O. Seite HO). 

Wer möchte nun aber nach dem Gesagten besticiten, dass auch 
der Erzieher, der Lehrer der Jugend selber heiteren GcmUths sein 
müsse, wenn er denZöglingcn imSpiele sich nähern will? „Lachende 
Heiterkeit wiift auf alle Lebensbahnen Tageslicht, der Missmuth weht 
seinen bösen Nebel in jede Ferne" {Jean Paul, H, S. 444). Wir 
alle wissen wohl aus eigener Erfahrung, wie augenblicklich und nach- 
haltig ein freundlicher Ijchrer auch durch ein ernstes Wort wirkt, 
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und wie nlistossend und verletzend finstores Weson oder eine gewifwe 
affektirte Freundlichkeit. Obest plerumque üs, qui discere volunt, 
auctoritas eorum, qui se docere profitentur (Cic. de nat. d. I, 5, 10). 
Die schlimmen Folgen davon schildert uns bereits der spottende Lucian 
(Fugit 19, p. 704 ed. Firmin Did.). Wie rührend ist dagegen die 
edle Liehe zur spiellustigen Jugend ausgedrückt in dem Vermächtniss 
des "Weltweisen Anaxagoraa, der alle Ehren abwehrend nur das ver- 
langte, dass man an seinem Todestage die Jugend spielen lasse (Flu- 
tarcb. reip. ger. praec. 27). Auch von Heraklit berichtet uns Diogenes 
Laertius (p. 227 ed. Did.), dasB er mit Knaben gespielt habe (vgl. 
auch Plutarch. de. virt. morali p. 544, c. 8 und p. 548 extr. und unten 
das Spiel xöXafiov iteptß^vai). Einen Beweis, wie aufmerksam mancher 
Lehrer dem Spiele der Knaben folgte, liefert uns Plutarch im Themi- 
stoklea c 2. Wie gesdiickt die Jesuiten die Knahenspiele leiteten, 
ist bekannt (vgl. Bnadcmann a. a. O. Seite 139 und S. 490, und 
B. Meier a. a. O. 3- 91 : Gram zu mindern kindein [spielen] MSnner 
oft mit Kindern). Wie treffend ist in dieser Beziehung, gegenüber 
dem griechischen ■naiQsiv von n«i<, unser deutsches Wort „Beispiel", 
vom väterlichen Beispiel, das Allem vorausgeht (Plutarch. de educ 
pueror. c. 20), bis zum Beispiel des Lehrers, der in richtiger Anwen- 
dung des Satzes Timor haud diutumus ofBcü magister zu seiner Zeit 
den Zügel anzieht und wiederum lockert! Blosse Gutherzigkeit, ohne 
das richtige Mass in liebevollem Ernste, macht es freilich auch nicht 
aus; allein jener Paragraph der Schulordnungen, der dem Lehrer un- 
erschöpfliche Lust am Unterrichten zur Pflicht macht, nach unserer 
Ueberzeugung noch weit weniger. 

Was wir also hier meinen, ist das Gegentheil von jener Ge- 
schäftseinseitigkeit (um ein bekanntes Fremdwort zu vermeiden) in 
unsem Schulstuben, ist vielmehr eine gewisse Jugendlichkeit, ohne 
Kleinmeisterei und Eigensinn, ohne Weitläufigkeit und Einseitigkeit, 
eine Art Kameradschaft zwischen Kindern und Lehrern, kurz eine 
natürliche Lebendigkeit, and nicht ein allzulangsamer und trockener 
Geist, der seine Umgebung als ein chinesisches Beich im Kleinen an- 
sieht, sondern der in Methode und Form des Unterrichts immer etwas 
Nenes einfliessen tässt Ganz dasselbe gilt uns aber auch von einer 
Jjfiitung der Knahenspiele und ebenso von dem geregelten Unterricht, 
der in den Elementarklassen in den GrundUhungen des Turnens be- 
reits ertheilt wird. ,Im Wechsel der geselligen Uehungen sollen 
diese oft Spiel, die Spiele Uehungen sein." •) Allein wenn nur nicht 

*] Vgl. Adolph SpUit, Ctduikeo Ober die EiaordDong dss Tiini««s«n« in dit 
Gutta dir Vo)k«eni«hnng, Bmiel 1842, S. 8. 
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der „Respekt" darunter leiden mUsste! Ueber dieses Bedenken be- 
merkt Dupanlovp e., a. O. Seite 205 sehr wahr: les enfants sont beu- 
reux et iiers de voir leurs mattres condcscendre ainsi aux besoins de 
leur ige et s'associer k leurs d^lassements : l'affection et la recon- 
naisaance fortiFient alors l'autoriti! et ajoutent au re> 
epect. Und ebenda S. 204: si lee enfants ne voient jamais en r^ 
cr&tion que les mattres cbargda de la suiTeillnncc, la Burveillance 
et les maltres leur deviennent odieux. Wei-den dagegen auf 
der Schule die gymnastischen Uebungen dem Lehrplan eingefügt und 
unter derselben strengen Disciplin wie die andernLehr- 

etunden vorgenommen so sind sie für das Individuum 

kein Spiel; ebenso wenig ist dies der Tanz, wenn er Kindern, die 
Docti keine Lust haben ihren natürlichen Tanz zu regeln, von einem 
pedantischen, die Geige kratzenden Tanzlehrer eingebläut wird. Be- 
freien wir das Turnen und Tanzen von diesem Druck, geschieht es 
aus freier Lust, so wird unbedenklich ein Spiel daraus.*) 

Gegenüber dem so gcwöbniichen mürrischen Wesen aber unserer 
Pädagogen macht ein italienibcher ErsiehungsschriAsteller der neueren 
Zeit die treffende Bemerkung: zur Wahrung des Affekts ist es von 
grÖBstem Yortheil, sieb aller schreienden Lustigkeit zu enthalten, alles 
eifernden Tadeins und Schimpfens und überhaupt verletzender Witze- 
leien, die zugleich wenig Geist und ein bSses Gemüth bekunden. 
I piccöli ingegni sentono le piccole convenienze, e notano amaramente 
ogni menoma offesa di quelle. (Vgl. SuIV educazione, desiderü di 
Niccolb Tommaaio, Firenze 1851, p. 67.) Indess eine nähere Aus- 
führung unserer Gedanken über diesen Punkt in der Erziehung würde 
uns an dieser Stelle zu weit führen; weshalb wir uns bloss erlauben, 
aUe diejenigen Lehrer, welche sich ihre geistige Gesundheit gerne 
nach gewissen Regeln bewahren möchten, im Vorbeigehen auf einen 
schätzbaren Beitrag zu einem synonTioischen Handwörterbuch über 
verbauern, versauern, veralten, verkümmern, verknöchern, versumpfen, 
verschrumpfen, vertrocknen, sich verliegen, in Magert Pädagog. Bevue 
(18. Bd, No. 5 und 6, S. 313 — 333) zu verweisen. Eine bequemere 
Trennung des Jugendunterrichtes aber vom erziehenden Einfluss, wo- 
bei der letztere fast ausschliesslich dem elterlichen Hause zufiele, ver- 
mögen wir, wie schon gesagt, ohnehin nicfat anzuerkennen, da wir die 



*) Vgl. SchaOtT S. 109; und Bbvr die vihreD Gr&nd« geringfr Tumlutt M das 
Koibeo S. 1>6 ff., «ihrtrid bei Sfat^rUntr in drr ob'D iDgtflihiteD Abhandlung •fnem 
„lethsr^iiclieD GmcUccIiU'' die Hanptsch'ild b«igeniMi«D wird. 
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genaueste VerbiDdung der ScbulerEiehung mit der hSuslichen fUr eine 
reine Nothwendigkeit erachten, wenn wir auch nicht geradezu Tor- 
langen, dass nnsere Schulmeister auch Meister in der Anthropologie 
sein solleD.*) Ebenso wenig endlich hegen wir die Ansicht, doss die 
Kinder von heutzutage wirklich so viel schlimmer seien ala vor 
zwanzig oder dreissig Jahren, und nicht hie und da auch die Lehrer, 
wenn auch auf die Gefahr hin, dass wir seiher dieser verschlimmerten 
Klasse beigezählt werden sollten. 

Wenn wir nunmehr nach dieser nothwendigen Auseinandersetzung 
über die Jugendspiele zu einer Anordnung und Klassifikation derselben 
behufs ihrer nSheren Betrachtung Übergehen, so darf hier als hekaont 
vorausgesetzt werden, dass eine strenge Eintheilung dieser Spiele bis- 
her eigentlich nirgends erreicht worden ist. Je nach einem engeren 
oder weiteren Gesichtskreise nSmlich, bald aus näher liegenden oder 
ferneren Rücksichten wird in den uns bekannt gewordenen Schriften, 
welche über den Gegenstand geschrieben sind, eine mitunter sehr zu- 
fällige oder wiUk:Urliche Au&ählung der Jugendspicle vorgenommen. 
So z. B. stellt schon Pollux im neunten Buche seines Onomastikon 
die Kamen der von ihm au%eführten griechischen Spiele unter der 
Rubrik ivöjiaxa icatduüv (lib. IX, 102) nach dem sehr zufälligen Schema 
ihrer Süssem Bezeichnung zusammen, wie § 110 nach den Wortformen 
auf -iv8a, z. B. ßaotXt'vAa, SmpaxivÄa, SteXxuartvSa , fiuivda, );irtpiv9K 
u. s. f. Noch einfacher ist die alphabetische Anordnung in Joannis 
Meuraii Graecia ludihunda sive de ludis Graeronim Üb. singularis, 
Lugd. Batav. 1635. Eine weitere Eintheilung der Spiele nach Galenua 
in militärische, athletische und medicinischc, wie sie voaAmarlhirivier 
und Jmifret a. a. O. Seite 57 — 59 durchgefUhii wird, ist an dieser 
Stelle unstatthaft schon nach' dem Plane dieser Schrift, die sich eben 
nicht die Entwickelung der gesammten Gymnastik zur Aufgabe ge- 
setzt hat Weit wichtiger dagegen ist In unserem Fall das Verfahren 
von Klumpp, der in seiner Bearbeitung der Jugendspiete von QvU- 
muths, nach dem Vorgang von Outamulhs, die geistige Thätig- 
keit als den Eintheilungsgrund annimmt und demgemäss aufzählt eine 
Klasse der Bewegungsspiele und eine Klasse der sitzenden 



*) Vgl. C. Ftldt, Dia nSlhige Rarorm der JugendanlchuDg, WolAnliattcl 16^6, 
S. lOS, aod b«>onderB unter mehienn «iDethligigen Schriften An ehemtligen Direktor* 
der orthopiditcben Heilenstill in Leipzig, Dt. Sehrtbtr: Ein irttllcber Blick In du 
SchahrcMD, Leipzig 18&8, S. 41 — 18; TerDer: Pattavaat, lieber Sctanlunienrlcht tou 
inlUcltai Studpunkto, FrkDkrurt •. M. 186S. 
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eder Ruhespiele; zu jenen werden gerechnet: 1) Spiele des Be- 
obachtUQgsgeisteB und des sinnlichen Beurtheilungsvermögens (Ball- 
spiele, Scheibenspiele, Kugelspiele, Kegelspiele, Pfabl-, Iting- und 
andere Spiele, Winterspiele, GeseUschafiaspiele, Einzelspiele); 2) Spiele 
der AufroerksamlLeit; 3) Spiele der Phantasie und des Witzes; 4) reine 
Körperspiele. Die zweite Klasse, sitzende oder Rubespiele, umfasst 
abermals: 1) Spiele des Beobachtungsgebtes und des sinnlicbea Beur- 
theilungsrermSgens (Crcsellschaftsspiele, Vexierspiele, Einsame oder Solo- 
spiele) j 2) Spiele der Aufmerksamkeit (Gesellschaftsspiele, Einsame 
Spiele); 3) Spiele des Gedächtnisses; 4) Spiele der Phantasie und des 
Witzes; 6) Spiele des Geschmacks; 6) Spiele des Verstandes und der 
hSheren Beurthcilungskraft (Gesellschaftsspiele, Brctspiele). Diese Ein- 
tbeilung, hervorgerufen durch die tibergrosse Anzahl der modernen 
Spiele, wenn dieselben anch nicht Überall getlbt werden , ist jedenfalls 
einfacher und klarer als manche andere, z, B. bei Jean Pavl (II, S. 163) 
die Eintheilung: 1) in Spiele der empfangenden, auffassenden, lernen- 
den Kraft; 2) in Spiele der handelnden, gestaltenden Kraft: a) nach 
der Tbätigkeit tob aussen (Sinn-Nerren), b) von innen (Beweg-Nerven); 
oder in eine theoretische und praktische Klasse von Spielen. 
Wobei freilich der naheliegende Zweifel über die Grenzscheide beider 
Klassen ungelöst bleibt; nur S- 187 wird noch im Allgemeinen be- 
merkt, dass die früheren Spiele der geistigen Entwickelung nachhelfen 
sollen, da die körperliche ohnehin riesenhaft schreitet, die spätem 
aber sollen der geistigen', die durch Schule und Jahre verläuft, die 
kfirperliche nachziehen. Das Kind tändle , singe , schaue , höre ; 
aber der Knabe, das Mädchen laufe, steige, werfe, baue, schwitze und 
friere. 

Nach Fröbel (Geaamm. pädagog. Scbrift. 1. Abth., 2. Bd., 8. 276) 
sollen und kBnnen die Spiele sein: Körperspiele, entweder Kräfte nnd 
Ge'wandtheit Übend, oder auch nur reiner Ausdruck des innem Lebens- 
muthes, der Lebenslust; Sinnenspiele, Gehör Übend (Verstecken etc.), 
Gesicht übend (Schieasspiele, Farbenspiele); oder Geistesspiele, Spiele 
des Nachdenkens und Urtheils (Bretspiele etc.). Noch deutlicher ist 
die- Erörterung ebenda S. 275 : „Die frcithätigen Beschäftigungen dieses 
Alters (Knabenspiele) zdgen eine dreifiiche Verschiedenheit: sie sind 
entweder Nachahmungen des Lebens und der Eischcinungcn des wirk- 
lichen Lebens; oder es sind freithätige Anwendungen des Gelernten, 
des Unterrichtes), der Sclmle; oder es sind völlig freithätige Gebilde 
und Darstellungen des Geistes jeder Gattung und an Stoffen jeder 
Art, und hier entweder nach den in dem Gegenstande und dem Spiel- 
stoffe selbst liegenden Gesetzen, diese au&achend und sich ihnen 



unterordneod , ihoeii nacligehend, sie befolgend; oder den in dem 
Henacben selbst, dem Denken und Empfinden desselben liegenden 
Gesetzen. In jedem Falle aber sind die Spiele dieses 
Alters, oder sollen es sein, reine Hervortretnngen der 
Lebenskraft, des Lebensmutbcs; sie sind Erzeugnisse der leben- 
dig sich in dem I^aben regenden Lebenswille, Lebenslust" Leider 
begegnen wir aber hier wiederum nur dem alten, sehon oben hervor- 
gcbobenen Zwiespalt einer Alles leitenden, Alles „hervorlockonden" 
Pädagogik, die mit einem Äthemzug die „Freude als die Seele alles 
Knaben tbiunes" aufnimmt, und mit einem andern sofort wieder den 
Knaben flir das Spiel besonders entwickeln, „sein eigenes, sein Scfaul- 
leben und sein äusserat Frfabrungslcben so reieh machen will, dass 
es nothwendig aus dem Innern wie die Blüthe aus einer schwellenden 
Knospe hervorbrechen muas zur Freude und in Freude." 

Rochhoh hat in seinem bereits erwähnten vortreffh'chen Werke 
das alemannische Kinderspiel in sieben Abthcilungen getheilt: Tanz- 
spiele, Ballspiele, Fangspiele, Looi^- und Zielspiole, Turnspiele, Mai- 
spiele, Oberdeutsche Jugendfeste. Ebenso ungesuclit und natürlich 
ist die Anordnung bei Handelmann (Volks- und Kinderspiele der Her- 
zogtbllmer Schleswig - Holstein und Lauenburg, Kiel 1862) in Yolks- 
s^piele, Tanz- und Fangspiele, Leibesübungen, Allerlei. Dagegen hat 
Emat Mfier (Deutsche Kinderreime und Kinderspiele aus Schwaben. 
Ana dem Yolksmunde gesammelt und heratifigcgcb. von Emsl Meier, 
Tübingen 1851) auf jede ähnliche Gliederung TPrzichtet und die Ton 
ihm gesammelten einzeln aufgeführt. 

Unsere Absicht ist es nun, in ersterer Weise und mit ebenso 
eio&cher Anordnung eine Darstellung der althellenischen Knabeuspielc 
nach den Quellen zu geben, wobei, wie schon der Titel besagt, alle 
diejenigen Spiele, die nach den Angaben und nach ihrer Beschaffen- 
heit ausEchliesslicb den Epheben und den Erwachsenen zuzuweisen 
sind und in denen das gj'mnastisch-agonistisohe Element überwiegend 
zur Geltung gelangte, hier noch nicht aufgenommen werden sollen. 
Ebenso wenig haben wir es hier zu thun mit jenen unnützen oder 
ganz verwerflichen Spielen, wie den eigentlichen Sitzspielen, die des 
Reizes der Bewegung ermangeln, oder als Gewinnspiele, Zauberspielc 
(wie der von Meurs, 1. c. p. 57 aus Suidas erwähnte zweirdhaftc 
nüBoYOC, die ipiufoxonta , das Spiel iyxo^^ P- ^ oder gar iio/.oKpaT.a 
p. 18), gleich gewissen andern Volksbelustigungen ohnehin nicht bieher 
gehören und darum auch von uns (lir eine spätere Darstellung dieser 
kstzteren aufzubewahren sind Wenn Jahn («, a. O. Seite 171) in 
ptLdagogisrher Beziehung alle Spiele, die den Reiz zur schnSden Ge- 
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winosucht nähren, mit Recht verwirft, so kann dagegen seine Verur- 
theilung aller Marmel-, Knippkiigelchen-, Knopf- und Nadelspiele, die 
er selbst dem kleinsten Turner nicht gestatten will, fUr unaem Zweck 
nicht mass^rcbend sein; denn es sind dies uubedenkliche, überall vor- 
kommende und ebenso alte als unverwüstliche Kinder- und Koaben- 
spiele, die in reichster Auswahl und unerschöpflicher Abwechslung, 
wie man sich z. B, aus der Sammlung bei Rochhohe überzeugen kann, 
ganz sicher in frühester Jugend ungemein viel beitragen, neben der 
erforderlichen Geschicklichkeit auch die Sinne, z. B. das Augenmass 
zu üben und so die gesanunte körperliche Bildung zu fSrdem. Was 
darum Kani (a. a. O. Seite 66) Über das Ballspiel bemerkt, es sei 
eines der besten Spiele, weil auch noch das gesunde Laufen hinzu- 
komme, dasselbe ^It auch von der Mehrzahl jener weiland vom 
, Turnvater" verpönten Wurf- und Zielspiele. Also die sXmmtlichcn 
bei den alten Griechen und Bßmem gangbaren und uns bekannt ge- 
wordenen Kinderspiele, die heiteren Spiele reiner Jugendlust, die zum 
Th^ noch das Entzücken unserer Knaben ausmachen und die, als eu 
wenig gymnastisches Element enthaltend, weder in dem Artikel Palästra 
bei Hacue a. a. 0. Seite 413, noch in dem bekannten Werke von 
Krause, mit Ausnahme des ebenfolls hieher gehörigen und von Kravte 
aus Rücksicht fUr die Gymnastik ausfuhrlicher besprochenen Ballspiele, 
eine sonderliche Berücksichtigung gefunden haben (vgl. dessen Aeusse- 
rangen S. 291, init., 8. 316 extr., S. 329), diese sind es zunächst, 
welche wir im Folgenden vorzuführen und möglichst anschaulich zu 
schildern beflissen sein werden. Eine Ausscheidung der Einzelspiele 
von den gesellschaftlichen Knabenspielen haben wir hiebet nicht für 
thunlich gehalten, da die wenigen, die ganz bestimmt zur ersteren Art 
gerechnet werden könnten , bekanntennassen nach dem kindlichen Be- 
dttrfuisB wiederum nur unter Mehreren vorgenommen zu werden 
pdegen. 

Wenn es nun auch hiebe! an gelegentlichen Seitenblicken auf die 
ähnlichen, in Deutschland, Frankreich und anderswo etwa noch üb- 
lichen Spielarten mancher dieser Spiele nicht fehlen soll, so bleibt es 
gleichwohl vorläufig eine UnmSgh'chkeit, jedesmal auch über die Wich- 
tigkeit dieses oder jenes Spieles für mythologische und culturgeschidtt- 
liebe Untersuchungen sich zu verbreiten. Einem solchen Plane gegen- 
über würden emfach „die Schultern versagen." Eine historische Be- 
trachtung des Spieles ist, wie auch Sduiäer ». a. O. Seite 6 bemerkt, 
ein Gegenstand der schwierigsten, verwickeltsten Art, eine Aufgabe, 
welche nur durch die Arbeit Vieler gelöst werden kann. Zudem sind 
wir der Meinung, Betrachtungen dieser Art können erst aus der Ver- 
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glcichnng ganzer Boilien von Spielen einer Nation mit denen einer 
andern Völker gruppe sich ergeben; zu dieeeni Bebufe sind aber allent- 
halben erst die ^'orarboitcn zu liefern, sind viele, oft sehr entlegene 
Quellen zu durchforschen, alle gelegentlichen und zerstreuten Bemer- 
kungen der Terfichiedeosten Schriftsteller und jede zufällige Ueber- 
lieferung zu benutzen und zu reigleichen, um fUr eine Geschichte des 
Spieles die oothwendigc Basis zu gewinnen. Als eine solche Vor- 
arleit m&chte gerade auch die unsrige gelten. 



jcbyGoogIc 



Hrt^,- 



A) Hflpr- oder Sprangspiele. 



Das Kinderspiel be^nnt, venn aucb ohne feste Grenzen, in den 
Jahren, in welchen das Kind zwar dem Säugh'ngsalter entwncbsen, 
aber fUr einen eigentlichen Unterricht noch nicht zugänglich ist. Je 
nach der mehr oder minder raschen Entwickelung des Kindes werden 
auch dessen Leistungen im Spiel verschieden sein; mnnche unter- 
brechen das Spiel nur, um zu essen oder zu schlafen, und sind im 
Stnnde stundenlang „Kämmerlein zu spielen" u. s. w., wShrend andere 
eines älmltchon Zeitvertreibs schon nach wenigen Minuten Überdrüssig 
werden. Wie nun aber auch das Spiel beginnen mag, ob mit jenen 
in der Einleitung 8. 5. hervorgehobenen Spielsnchen oder dadurch, 
dass das Kind mit einem gewLisen Selbstgefühl seine li^tem bei ihrer 
Arbeit zu unterstützen vermeint, in der Regel wird es im Traufen, 
Springen und Tanzen, d. i. in der Freude an energischer Fortbewe- 
gung seiner selbst bestehen, verbunden wo mSglich mit LSrmen und 
Jauchzen, zum Beweise der eigenen Kraft und Leistungsfähigkeit. Ist 
auch das Kind ftlr die höchste Stufe des Spiels, das gesellige Spiel, 
noch lange nicht entwickelt genug, so regt sich doch bereits das Ver- 
langen in ihm, nach Aussen zu wirken, Gegenstände in Bewegung zu 
setzen, mit einem Stock um sich zu schlagen u. s. w. Daher die 
grosse Freude des Kindes, wenn man vor ihm flieht und sieb schliess- 
lich eins versetzen lässt (vgl. Schaller a. a. 0. Seite 127). Bald ent- 
wickelt sich alsdann dieses Streben nnch Bewegung zu einer bSbern 
Art des Spiels, zur Nnchahmung der mannigfachen Thätigkeiten, wel- 
che das Kind zu beobachten Grelegenheit hat, wobei eine Thätigkeit 
mit kräftiger Bewegung, zumal bei den Knaben, zunächst den Vorzug 
erhült. 
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Seilet der Unterschied des Geschlechts macht sich bekanntlich 
hier sehr frUh geltend ; der Knabe ahmt das Reiten und Fahren nach, 
das Mädchen die Behandlung und das Warten der Kinder u. s. f. 
DemgemäsB wollen vir auch die Reihe der althellenischen Knaben- 
spiele erööuen mit einem der ersten und natürlichsten Spiele aus der 
Kinderwelt, das sich eben wegen seiner Natürlichkeit allenthalben 
findet 

Flutarch berichtet uns «n zwei Stellen, wie Agesilaos, der be- 
rühmte KBnig der Spartaner, mit seinem Söbuchen auf einem Rohr- 
Ktock reitend mitten unter der Kinderschaar gespielt habe. Bei Aellan 
hat sich dieselbe Angabe erhalten; und bei Valcrius Maximus wird 
auch von Sokrates erzählt, er sei eines Toges von Alkibiades unter 
grosser Heiterkeit in derselben Weise mit seinen Kleinen spielend an- 
getroifen worden. [Plutarch. Vit AgesII. 25: »'v ik xai fOÄiiyyüi i 
'AttiOiaoo; 8iaf spövTU); ■ xni itepl Ixstvou tö rTfi naidtf; Xstouoiv, Sti 
fi'.xpoic Tol; icatÄtoii ou«i xäXi^tov MpißsP^xw; oitntsp Tjitcov ouvEJtatCav, 
Ä^ftilj ik üicö -nvti? Tiü» ipi'/oiv napsxaXec ;u]4evt fpäaai, itpiv Sv xai 
aÜTÖ? naT^p TtaMtuv yEvjjTa'.. Plutarch. Apophthegm. Lacon. Ages. § 70 
(Script, moral. ed. Did. I, p. 260): tptXoTixvo'taxo; 8' cuv äia^eponui;, 
KSfe-zat, Uli jxtxpot; toi^ icaiiion xiXaitov naptßEßijxtü;, luaicep innov, tXxm 
auvsKaiCsv äcp&st; äs 6ic6 tivo; tcüv ^iXutv napBxaJ^i (trjösvt ifpAQm, 
-p!V äv xat aui&i; na-njp naiSiov ti^ijzai. Aelian. Var. Hist XII, 15: 
'AYTjOfXao; 9k xa),afiov nspißa; TnitEue fie-ri tou utoü naido; Jvroi. Valer. 
Max. Vni, 8 extr. {p. 636 ed. Kempf): non enibiiit (Socrates) tunc, 
cum interposita arundine cruribus suis cum parvulis fil'olis ludens ab 
AIcibiade visus est Vgl. auch bei Horat. Serm. II, 3, 248: equitare 
ir) arundine longa.] Dass übrigens ftlr den Knaben von diesem ein- 
fachen improvisirt.en Reitpferd bis zu dem Wunsche, auch Wagen 
und Wägelchen zu besitzen, nur ein Schritt ist, leuchtet ein; ganz 
bezeichnend ist es daher, wenn sowohl Horaz an der angegebenen 
Stelle, als auch Aristophanes >n den Wolken v. 879 vor Allem diese 
Spiel Wägelchen erwähnen; wöbet freilich an der letzteren Stelle die 
Wirkung um so drastischer ist, je bitterer sich die Vorbedeutung des 
kindischen Spiels fiir Vater und Solm, nach dem bekannten Eingang 
jener Komödie , bewahrheiten sollte. — Aehnliches wie von dem 
grossen Spartaneifeldherm wird bekanntlich auch erzählt von Heinrich IV, 
von Frankreich, der gleichfalls seinen Kindern Im Zimmer als eine 
Art Steckenpferd gedient haben soll ; und über Schiller berichtet 
Soffmeister (Scliiller's Leben 5, 321), dasa er in ähnlicher Weise mit 
seinem Karl „Löwe und Hund" gespielt habe. Die grösstc Schaar 
aber tod Steckenreitern war seit Menacliengodenkon ohne Zweifel die 



D.i.'..c..iCjOOglc 



30 

von Rochholz a. a. O. Seite 466 e^^■ähntc, zur Feier des Attechlusees 
des Westphälischen Friedens am 22. Juni 1650 m Nürnberg. Fs 
kamen nämlicb 1476 Knaben der Stadt Nürnberg sufgcritten auf ihren 
Steckenpferden vor das Haus des kaiserlicbcn Commiasarius Octavio 
Piccolomini, der ihnen eine ebenso auBgesuchte Gegenebre erwies und 
flir jeden der 1476 einen silbernen Friedenspfennig prSgen licss; auf 
der einen Seite ist ein Knabe mit einem Küpplein bedeckt, auf dem 
Steckenpfenl reitend, und um das Viereck ist zu lesen: Frieden-Gedöchtnus 
in Numb. Gewiss, in Anbetracht der Zeit, ein sehr ernster Spass 
für Jung und Alt. Ebenda, bei Rockhoh S. 366 und S. 466, wird 
auch eine Abbildung einer deutschen Kinderstube Tom 16. Jahrhundert 
nachgewiesen, auf welcher ein jugendliciicr Steckenreiter um eine 
verhängte Schaukel wiege herumreitet 

Von Namen für dieses Spiel erwähnen wir noch, ausser der nn- 
sehaulichen griechischen Bezeichnung durch Kspiß^vat xaXapov (denn 
nspißspt]xiui xa'Xe^ov bezeiclmet das Festhalten des Rohrstockes mit 
ausgespreizten Beinen , ein Darüberstehen , vgl. icep(ßa6);v) , aus 
Fischarfs Gargantua c. 25: „Ritschenrossmachen" (vgl. auch c. 10, 
S. 71 ff. der Bearbeitung von Dr. Eckstein, Hamburg 1785). In 
Appenzell heisst das Spiel „ButzarSssIi* , nacli Rochhols S. 467 ; im 
Englischen „bobbjhorBe" (Schutze, Idiotikon IT, 174); in Holstein 
„Hüppeerdken" {Handelmann a. a. O, S. 102, No. 143); in Schwaben 
auch „Dockengaul" (E. Meier, a. a, O. Seite 92). Vgl, auch das Spiel 
Le cheval fondu bei Durivier und Jauffrel \. a. O. Seite 83 — ^85, und 
unten No. XXXI über das Spiel iv xotü/^. Eine sehr gelungene 
Analyse dieses Bewegungsspiels findet man bei StSuJler a. a. 0. S. 100 ff. 
und S. 137 — 141; über das Steckenpferd im figürlichen Sinne vgL 
maa allenfalls 'We\er'» Demokritos II, 8, S. 130 ff. 



■' n. Der Stehkampf (äxnnjTivÄa). 

Dieses Spiel, das wir hier anfiihren, weil es offenbar die Grund- 
lage ist für das in mehreren folgenden sich wiederholende Stehen 
und Hupfen auf einem Bein, bestand darin, dass einer der Spielenden 
I den andern herüberzuziehen suchte, während er selbst unbeweglich 
feststehend seinen Platz behauptete [Follux IX, 115: i\ de h.xwtp.\ha 
afitXXov xoü äxtv)}Ti Ij^siv ei^ev]. Das Spiel ist noch heutzutage in 
Uebung; allein nioht bloss im Stehen, sondern auch im Sitzen vrird es 
ausgeführt, so dass zwei Parteien in einer Linie stehend odw aitseod 
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einander von Ort zu ziehen o<ler sni schieben Ruchcn. Unsere 
Benennung des Hpicls druckt also nur die gevrShnlichc Spielvcise aus; 
wie denn aucb Mmtraiiit 1. c. p. 4 in seiner Erklärung: certabant 
jnter se, quis diuttus sine motu in vestigio nianeret, nncb dem Aus- 
drack in vcstigio zu schliessen, an das Stehenbleiben der Spielenden 
gedacht zu haben scheint. Bei Haase a. a. O. Seite 405 bleibt ei 
im Unklaren, ob unter äx'.vijT{vAa bloss die Ucbung im Feststeben, 
wobei man Arme, Schenkel und Rückgrat gegen jede Beugung 
stemmte, zu verstehen sei, oder auch weitere ArmUbungen der Knaben 
iD der Palästra, wie wenn man die Arme mit geballten Fäusten nach 
vom odQr in die Höbe streckte und sie so möglichst lange unbeweg- 
lich still hielt. Wozu dann noch die AufTorderung an einen Andern 
erging, die Hände herunterzuziehen, oder in jede Hand ein Gcwiclit 
genommen und dieses mit steifen Armen nach vorn oder in die HShc 
gestreckt wurde. Indessen die letzteren Uebungen sind offenbar be- 
reits palästrische und athletische, nicht aber solche, wie sie PoKux 
unter seinen Tcaifiiat verstanden wissen wollte. So liebte, nach G^en 
(De saniL tu. II, c. 9.), diese besonders die Schenkel stärkende Uebung 
der Athlet Milon, indem er, ohne ein Glied zu rühren, gegen das 
Drängen eines Anderen feststehend seinen Platz behauptete. Aehn> 
liebe Uebergänge vom leichteren Spiel zum eigentlichen Turnspiel 
werden wir übrigens auch unten im &:£XxuoT(v3a und gXxuoxtvda er- 
kennen ; vgl. auch Xcaoph. de rcp, Lac. Y, 9 ; als Kinderspiel dagegen 
ist dem obigen vergleichbar das „Käsdrücken" bei Rochhoh N. 83, 
S. 456. Damit ist jedoch nicht ausgeschlossen, daas dasselbe Spiel 
nach derselben Regel auch auf einem Fusre stehend gespielt wurde, 
in welchem Fall derUcbergang zum BeinhUpfen und zu verachiedenen 
Hinkespielen sich von selbst ergab. 

Wie anstrengend übrigens ein solches Stillstehen sei und wie 
dasselbe ungleich mehr ermüde als Hin- und Hergeben, darüber 
finden sich viele Bemerkungen bei den alten Aerzten, die es nicht 
selten äusserst schwierig machen , die Grenzen nicht bloss zwischen 
diätetischer Körperllbung und Turnkunst, sondern auch zwischen der- 
artiger künstlicher Uebung und blossem heiteren Spiel zu ziehen und 
sich klar zu machen. Vgl. Grälen, de sunit. tu. II, c. 10. tom. VI ed. 
Kühn, p. 145, und die Zusammenstellung jener mediclnischcn Aciisse- 
ruDgen bei Hieronym. Mercurüdis I. c. HI, 3 und VI, 1 ; schon Aristo- 
teles hatte übrigens daran erinnert in den Problem. 5, 11; 6, 8. In 
neuerer Zeit wurde besonders von Brinckmann a. a. O. Seite 303 bei 
Zeiten die gleiche, für unser Schulwesen überhaupt belangreiche Be- 
merkung gemacht, wie nachtbeilig und abschwächend eine derartige 
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Beibehaltimg des Standortes vrirken müsse und wie darum auch hieiin 
«uf TernUnftige Äbneclislung zu achten sei. (Vgl. die in der Einleit. 
8. 23, Anm. gemannten Scbriftea) 

Im Spiele freilich werden die Kleinen von dieser Art des Still- 
haltcns ohnehin von jeher wenig Gebrauch gemacht haben; eine solche 
Entsagung lässt sich nur von geschulten und reiferen Knaben , sowie 
von den eigenthchen Turnern erwarten. 



^ HL Sm Stehen aaf den Zehen (icituXi'Cew, niTuXo;). 

Hiebe! trat man auf die äussei'sten Fussspitzen, streckte die Hände 
und Arme über den Kopf weit hinaua und bewegte sie, um das 
Gleichgewicht zu behaupten, bald nach vorn bald noch hinten. Aus 
Vorsicht und um nicht so leicht umzu&Uen, stellte man sich bei dieser 
Uebung gerne nah nn eine Wand, um sich allenfalls an dieser auf- 
recht zu halten. [Galen, de sanit. tuenda II, c, 10 (ed. Kühn p. 144, 
vol. VI); TCi 3b TciTuX''Csiv, äicäiiäiv ijt' Üxptuv icüv nnim ßaflr,x(iij) Övatiivai 
xot x^tps xtv^ Tä;((t7TSc, TTjv }i^ oni'atu fiptav, xf^v 8^ npoau. )jid>.{iRa 8s 

to£x<U ItpOOlOTCtflSVOL TUJlVSC^OVTCtl TOÜTÜ T^ YU^lVCEOlCiV , LV , El Xaf ICOTS 

o<paXXbivxo, npooa'j<a(i£vcit toü Totj^tju pa^iiuz ÖpMvTat' xai ouito 63. 
IfupaCofiEvtuv XavOävEi ts iä (3fi\}L(na xai äoÖEväotEptiv yivetck to Yupa- 
oiov.J C'utofnutA« bemerkt über dieses Spiel in seiner Gymnastik S. 407 : 
,Ehe mir diese Stelle im Galen vorkam, sab ich dieselbe Uebnog 
von einem Zögling als ein Stückchen seinor eigenen Erfindung machen ;" 
allein OattmuOu a. a. O. nennt das Spiel: Stehen auf einem Bein, 
und dies scheint mir unrichtig; denn weder lässt es sich aus Galen 's 
Worten schliessen (er hätte jedenfalls, wenn ttüv itoöwv sich auf meh- 
rere Mitspieler beziehen sollte, auch ß^ßijxots; xt/. hinzugefügt) ; noch 
ist es wahrscheinlich, dass die heftigen Haodbeweguiigeo , von denen 
das Spiel doch unleugbar den Namen hat, auch noch im Stehen 
auf einer Fussspitze, statt auf beiden, ausgeführt worden seien. Die 
Ermüdung musste auch in letzterem Fall eben keine geringe sein, 
wenn man sich längere Zeit in dieser Stellung' aufrecht erhalten wollte, 
wenn auch das Hin- und Hcrzorren, wie es mit dem vorausgenannten 
Spiel gewöhnlich verbunden war, bei diesem unterblieb. 

Das Ganze hatte übrigens sieber nur die Bedeutung eines Spiels; 
wenn auch manches Derartige in den alten Gjmnasien vorgekommen 
sein mag, die Spartaner wenigstens verachteten solche Künsteleien. 
Daher z. B. das Gleichniss von der auf Einem Beioe stehenden Gaoa 



bei Plutarch. ApophtK Lac. varia 16 (scr. mor. ed Firm. Did. I, 
I«g. 287). •) 



IT. Du Anferun (paftaiturtCEiv). 

Jedenfallfl gehürtc dieses Spiel zu den HüpEspielen , wenn «ch 
auch unsere Uebersetzung der griechischen Benennung nicht ganz 
rechtfertigeD lassen sollte. Diese besagt nämlich nach Polluz wört- 
lich: mit gebogenem Fuaee das Hiatertheil schlagen. Meunivs 1. c. p. 58 
erlSutert: obüquo pede nates alterius feriebant, eine £rklfirung, 
die mir nur beziebungsweiae richtig scheint. Nach £u8tathinB wäre 
derselbe Schlag auch mit der breiten Fläche des Fusses, abo der Sohle, 
erfolgt; nach Hesychius wären beide Spielarten durch ^aftaicun'Caw 
bezeichnet worden, [Pollux IX, 126: tO 61 ^a&anu^i'Cicv nfitü tut tco^ 
TÖv 7X0UT&V natEfli. Dasselbe bemerkt Eustathius ad Iliad. XI, 535 
(861, U); dagegen im Commentar ad Odyss. XVII, 233 (1818, 50) 
gibt er an: tö As Xä£ Ev8opev iiy^wi, ävti toü tuT X^yovti toü noiä; 

}i£pEt xm npö; TCt; iaxxvikoi^ ExpctuoE xö lo^fi'dv npö; xot yXouxiu 

xö is TbioÜTbv xa'i (^ftanuirtCEtv X^Texat napct xuJ xtujiixiü- ioxt ii^ 
eposi pa&ARuY'CEiv xd nXaxst nodi ei; xä toxca paniCstv, Taiu; ^4 xai 
tö ncixt icu7äv aUeodai xotoihov xt SijXoT, xefjxevov icapä toT xtufiixw' 
sl xa't oUdic lü; TU)j,vä3(iaTOC eidif<;. xt ixaivo auxo napoXaXei. 
Hes)-cb. s. T. pa&an>j|iCstv ' xtvs; axo^ißpiCsiv * xu tou <nce>.otK 
icXctxEi itaieiv xaxä xtüv to^Cuiv. x£ ei; xov fXouxöv oifiui ttü nofil 
xwicxttv. Dagegen Hesych. s. v, oKOfißpioai ■ YorT^'o«! xai ncMÄtä; äas),- 
70ÜC 8i8o(,**) Vgl. Suid. s. v. oxofißpfoai" «apä 'lößa sv ÖBüxepw ^fttipa; 
Xigeoic nat^; äoaX^oÜ; slfic; änodt'Soxat xal xaxä xä ^xpov itXaxsi xni 
woSi läJpomtüz, lu; ijiöcpov ipYffoatj&ai, Ebenso erklärt der Schol. zu 
Aristoph. Equ, 796 seine Wortform jSo&okotiCow durch -qj nuy^ pQftov 
{ein Geräusch, Gektatsch) notiüv, touxson x^ X^'P' tijv Ttu-rtv icat'uv ^ 



*1 lo Betreff des vou tiileii ■. 4. 0. miterwihnten iindiSptCiiii vgl. «piter unter 
den griDDistisrheo Uebungen; aita[i«];iiv uud dapaxi'p<C>a9ai gthSrtn tit Vunpiele im 
gjrmiiaittichen Rimpl^n enttchifden lui eigenllichen Paliitrtk und kfinuea dih'r ebrn- 
falla hier ulcht In Betnrht keinmeD; TgL Meroätial. L e. p. SIT; Krault b. s. 0. 
Seite 610, Anm. 9, wo beiengt wird, daii imuXtCt» kuch vou deo rasch •araiDander 
fclgendea Schiigen Im Fiustkampr« gesagt wurde. 

**) Dleeet Veibem fo^pooi hilt Qbrigena schon Ptrg, ad Heiych. in Atbtrü't 
Anigabe für comipt statt 'fo^p'^''"'' lotniidatei canvalvere, ot eueuUnm scooibrli adap- 
tandnin. Cl- Pers. Sit. I. 43: llnquere nee scombrot meluenti« earmina, nee tqs. Dixu 
Jakn im Commentar S. 89. 

aiicbc Kubnuplek. 3 
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toT iio3t tiJictmv. ^'AU.toC' Xctöpa tuhtüiv *atä t^; icoy^« nXoiTEta tg 
Xetpl xat icXoTEt tq) uoöt- tb icu^g ^ofkiv icotiüv. Y'X°t('" ^'^ Z^^P™ tootw 
exp^oato.] 

Vergleichen wir jedoch aufmerksam die verworrenen Angaben 
der Alten hierübOT, 80 kann, es meines Erachtens nicht zweifelhaft 
sein, dass wir in ihren Erklärungen des betreffenden Wortefl eine 
Verwechslung einer bekannten achirapflichen Misshandlung, dJe schon 
in der Odyssee dem Melanthios widcriUbrt und die auch bei Aristopb. 
Equ. 793 zn dem Ausdruck ex t^; noXeoK; paöaiw^iCsiv führte, mit der 
bei den Alten Üblichen und auch beute bei unaem Turnern bekannten 
gymnastischen Uebung des Anfereens vor uns haben. Eine etwas 
sanftere und anständigere Art jenes Anstossens mit der Fussspitze im 
heroischen Zeitalter (auch in Ecken's Ausfahrt gegen Dietrich er- 
wähnt) bei Homer. Iliad. X, 158 (vgl. KSppen zur Stelle) und Odyss. 
XV, 45 wird gleichfalls erklärt: Xa£ ^ X^j/tixtü;, tw Xi]7ovtt toü nofiä; 
fiipEt, o loTi ToU dccxTuXot; (Zehen) ^ xai tw ir£X{iSTt (Fnsssohle). Nur 
auf dieses letztere Anstossen kann sich also die unvollständige Er- 
klärung des Spielnamens bei Meursiua beziehen. Dass Übrigens dieses 
Anschlagen oder Anstossen auch bei gewinsen Tänzen vorkommen 
mochte, wie die mitgetbcilten Stellen des Suidas und Hesychius an- 
geben, ist um so weniger zweifelhaft, ab bekanntlich bei Volksfesten 
und Volkstänzen z, B. im bayeiischen Gebirge, wenn die Festesfreude 
ihren Höhepunkt erreicht hat, ein ziemlich ähnliches Anschlagen der 
Hände {«piz rä i^X''«) und Emporschnellen der FUsse zu sehen ist, 
welches mit dem freilich unpoetischen Namen „Haxenschlagen" (von 
Haxe, Hachse, olthochd. hahsa = poples, Fuss) bezeichnet wird. — 
Qem räumen wir übrigens ein, dass ein solches paOanuji'Csiv als gymna- 
stische Uebung, gleich dem im Folgenden zu erOrtemden äoxiuXtao- 
}i6i: oder SchlauchbQpfen, in der Regel wohl nur bei Volksfesten vor- 
gekommen sein mag; denn es leuchtet ein, dass diese Hebungen den 
natürlichsten Uebergajig zum Tanzen gewähren ; vgl auch Pausan. HI, 
14, 10: (täxovtcii 63 xat Iv ^epoi xsl ^tiicij^üvre; Xä£ xrX. Allein 
das Anfersen konnte hie und da, wenn such nicht mit besonderer 
Spmngfertigkeit, nachahmungsweise auch von Knaben als Spiel aus- 
geführt werden, 

Als förmliche Turnübung dagegen wurde das Anfersen, das 
die Spartaner zu den Täneen rechneten und ßc'ßaat; nannten, von den 
spartanischen Knaben und Jungfranen äeissig gcUbt zur Stärkung der 
Beine u. s. w. Vgl. Aristopb. Lysistr. v. 82: Y^padSo/xat ja xal mm 
nuYÖv aXXofioi, und die Erklärung bei Hacae a. a. 0. Seite 371, 1; 
gNatUrlich sprang man nach dem eigenen St ... , nicht nach einem 
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fremdeD-, richtig verstand dies schon Hieron, Mereiaialü (De wte 
gynm. U, 11, p. 118, gegen obige Stelle aus Meursiut). Wer mBchte 
sich auf eine so geßthtlich« Weise zur Zielschübe hergeben? auch ist 
gar nicht abzusehen, warum gerade ein St... das Ziel sein musste; 
überhaupt kam es nicht auf das Zielen an, sondern die Kunst besteht 
darin, mSglichst oft so zu springen, dass man die Beine nach 
hinten in die Höhe wir^ und zwar so hoch, dass die Fersen an den 
St. . . schlagen; wer dies am öftesten gekonnt hatte, war Sieger. Pollux 
(IV, 102: xal ßtßaai^ 6i ti i)v sIAo; Actxiuvtx^t Äp)r^asu>;, ^^ xal tä 
a&Xa npouTiftsTD oü tot; itavü ftavov öXXä xat xcüz xopat;' ISei dz 
aUeaftai xai 'fiaüeiv to[( nost icpiJ; tä; ivifiit *°^^ ^i&(UtTti tä mj^^jicna, 

xCK\ä xcixa ßi'ßaTi, tcXetaca Si] iiüv n^ noxa.) 
hat einen Vers erhalten, der eine spartanische Jungfrau rühmt, die 
öfter als je irgend Jemand angeferst hatte, nämlich 1000 Mal; ver- 
steht man nun das Anfersen mit beiden Füssen zugleich unter der 
Bibasis , so ist dies nach meinem Ermessen eine Unmöglichkeit ; ich 
verstehe daher unter Bibasis das Anfersen abwechselnd mit dem 
rechten und linken Fasse nach dem Takte und wahrscheinlich mit 
regelmässigen Veränderungen des Standortes. Ich verranthe, dass das 
Anfersen mit beiden Füssen Dipodia hieae. S. Oi/r. MiiUer, Dor. II, 
8. 340" (S. 333 der Ausg. von Sdtneidewin). 

Vgl auch über das ävoXax-n'Csn der tanzenden Spar^tinnen bei 
Oribasios Med. p. 131 , ed. Mosfu, und die ixXaxTÜ{iaTa als Frauen- 
tanz bei Pollux IV, 102: xa i' ex>.«xTt'oftaTa Tuvatxtüv ^v äp)^|jiata. 
Edei ih ÜTtEp TOv ü>fiov Ix/oXTcaat. An letzterer Stelle scheint mir 
Übrigens der Plural Spx^ftaxa eine Corruptel zu sein fUr ^pxw^i wozu 
die Veranlassung durch die vorausgebenden Wertformen IxcrrspiO:; d: 
xat dEpftaootpt'da; Ivrova öpx^f"^'^« und ^x/axTiafiaTCc gegeben wurde. 
Wer aber erwartet wohl in einem solchen Tanze üic^p töv lüiiov 
lx>.axTtaai, d. h. eine geradezu unmögliche Leistung? Waren dies 
etwa gar Sprünge, wie sie weiland Herzog Christoph in Bayern ge- 
thao, und obendrein in einem ogysynial Lesen wir vielmehr die Stelle 
im Zusammenhang mit der unmittelbar darauf erwähnten ßi'ßao«, so 
durfte uns allerdings geboten erscheinen für jenes (u{iov, wenn nicht 
Kpwxxiv, so doch das auch im Singular gebrauchte fXwixöv zu lesen, 
also üwsp TÖv 7X0ÜTÖV ixXaxti'aai , wie im Folgenden: Idti 8e SÄXsaBoi 
xat (Iiaöetv toi; Rooi icpöc xai Wifii. Auch die vorhin auf Seite 33 
angeführten Stellen aus Polluz, Eustathius und Hesycbius entsprechen 
diesem Verbesserungsversuch. 

Gegen die obige Vermuthung Baaee'» über den Tanz Dipodia 

3» 
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spricht übrif^ns der Umstand, dass weder bei Pollux IV, 101 die 
3nc6d(a noch bei ÄthenSns XTV, 27 (p. 630, a) der diico6t3|io$ un- 
mittelbar in der Reihe solcher Tanzweisen aufgdUlirt werden, welche 
gleich der BlMsia gwadesu auf das Anfersen Bezug haben. 



T. Du Hfipfen (äoxatXtäCetv, ooxtuXiaofiö;). 

Ganz abgesehen von der Etpiologie des Wortes öaxuiXtaa^iä; 
war dieses Spiel in allen seinen Abarten ein HUpfspiel, ein Tolks- 
tbtlmliches Sprungspiel. Wenngleich das Ganze vom Schlauche (nach 
Enatathius) den Namen erhielt, so Uieb dabei doch immer, wie wir 
besonders aus den bei Pollux angefahrten Abänderungen ersehen, das 
HUpfen die Hauptsache. Uienach war eine Art des Spiels die, das« 
man auf einem Fusse forthUpfte, indess der andere frei schwebte und 
den Boden nicht berührte. Eine zweite Art bestand darin, daas, 
wXhrend alle Spieler auf einem Beine htlpften, die Sprünge gezählt 
wurden ; wer die meisten getban hatte , erhielt den Preis. In 
dieser erschwerenden Weise wurde dann obendrein das Granze als 
ein Fangspiel betrieben, so dass der auf einem Bein HUpfendej die 
. andern, die von beiden Gebrauch machten, verfolgte, jedenfalls in 
einem bestimmten Kreis oder um ein Maal herum (vgl. auch unter 
ifidpMpoc), bis es ihm gelang, einen derselben mit seinem erhobenen 
Fusse zu berühren (vgl. paSttKuyiQv.'^), Endlich die possierlichste and 
voIksthUmlichste Art, die nicht verfehlen konnte, wie dne Art Fass- 
nachlsschwank das Gelächter der Zuschauer zu erregen, war der 
Askoliasmos im engeren Sinn oder das eigentliche Schiaucbhtlpfen. 
Ein mit Luft oder auch mit Won gefüllter Schlauch, der ringsam 
ndt Oel oder Fett bestrichen worden war, wurde von dem Spieler 
beschritten, der onn, je nach seiner Gewandthdt, mit einem Bdne dar- 
auf EU stehen oder auch hUpfende und tanzende Bewegungen m 
machen veraachte. Wohl viele aus dem Kreis der Umstehenden 
mochten einen vergeblichen Versuch machen und abgleiten, bis es 
einmal einem gelang, für die festgesetzte Zeit sich auf der schlUp&igen 
Unterlage zu behaupten; war diese ein wüngefUllter Schlauch, so er- 
hielt er ab Sieger dessen Inhalt [Polluz IX, 121: 6 6* äoxuiXiaafiöc 
TCitJ Jtspou ico4ö( aiutpoujiivbu %tna }iövdu roÜ ixipau TtTjdöv Enoic, Simp 
iaxotktä^ta (uvöfucCov, '^toi cE; ^^xo^ ^{tiXXiüvro, ^ 6 (i£v eSiuixev outu»{, 
ü fi* imiftüfüv hc ä;i<polv fteovTsc, £tuc tiva; tiu fepo{i^v(u no9! ö duuxtuv 
iuvii^ Tuxatv. ^ xai iwvte; iKf/Stm, opifttioÜvTE« xa itiji^ftaTO. npooixatTo 
^äp T<ü «X^ftct ti vwav. öoxutXtä^stv f ixaXsin) xa\ xö iRttnjdäv ötsxtü 
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xavol xot ÜJioTtUw msifiattK, &kr,h^ti.ho> iv mansp äXcoVoivoisv inpi i^y 
ä>.0(7i^. Hesych. 8. v. äaxuiXtaCovre; - icp' svi; icoiöi; äXXö;iavD'_ äsxw- 
W^tv xupfo); ^ev to Ini roü; ooxoix; £XX«a&ai, £9' ou; äXi)^p:^vouc 
In^dun* 7bXo(0u Svcxo. Eustathius ad Odyse. X, 47 (1646, 22): xal to* 
äoxtuXutCscVj onep Jon xora KupioXaStcrj [i^ iv imt^ XtetCuv. ip icatpuaij- 
(levw iftmjdtüvre; ot ßou>.0(iEvot Iv tivi £opx]^ oüx ^folv noioiv &U,ä M 
xal (ü; slxäc oöx •^Tro^oüvT«; ttXXä itou xot xotoiciiKOvte« üttextvouv 
T^Xtura -cot; ftem^tivoi;. SiXtaz iiivmi napa tot; uvrepov &axut\iaCs<v 
lpfiT)v8ÜBTai, TÖ ^vi TtoSl aXXeodaL Womit zu vergleicben Aelian. 
Hist Anim. m, 15: ioxäaiv äaxwXia'CovTtc, toh Kranicheß; ibid. 
fragm. p. 788 ed. KiÜmt ioTUaXtäQtav Ip^stat xai £9tÜ( hü Oat^pou 
-nüv nodtüv. Aristot. de animal. incessu 4: 8to' xat ioxtuXufCouw päov 
^l Totc iptoTspoic (qui subsultim uno moventur pede, facilius id io 
ainietris faciunt). Ferner Tgl. Etjm. Mago. s. t. asxoiXtaCtu* imaa- 
XutCetv iorl Tb KTrao&ai £9 fvd; noSoc ifoXXöjiBvov ^ orapoujisvov tuTv 
xorä (püoni. Etpijrai napä T<i oxwXov, Itci oxiSJiona, tu Jvt noSi a)AsaB(u' 
ono tcüv nocoüvTOiv oxifXoica xal xtfXeu^vrcuv, onep 'Eni^apfio; iv üfpaaic 
oxtaXoßoTi'CEtv cp)]Ot. oxtuXufCEiv ouv, xa't xata nXeovsofiäv iawaktäZew. 
■mki 8k oh nXEovoofiöv rffQÜvzai to a, öXXä itapä t^v öoxäv yf^ova 
(leg. yeYOvivat). xupiui; ^äp äaxtuXtaCsm Xf^STai tö Itü &nm äXXeodat 
ciUTftK 'EnappoSiTo;. Endlich lesen irir bei Suidaa b. t. öaxd; (I, 
p. 795 ed. BemA.): xoi äoxatXiciCscv. iopxTjv oi 'A&ijvaToi ^|ov ti 'AoxoEXia' 

iv ^ ^.o^TO TOtc &axot; et; Tt(iJ;v toü Atovüoou äaxutXi'aCe 

8& ävTi TOÜ oXXou. xupüu; ioxoXisiCsiv !),a7ov tö kni ton asxtüv 
aXXesöat Evaxa toü TeXiuronoisTv, iv }i£on> 8^ toü OeoTpou iit'ftEvro aoxoü; 

i[«9>uo>)ttivooc xai (iXi]Xi}i}i£vouc > sU oSc ivoXXo/ievoi äXt'o&ainiov 

xa't aoxotXtaCovTB;, i^' ivöj noiii äq>aXXo'(isv«, öoripoufievoi toJv xotä 

füan xsl iax(uX(a3(iö< i^odai tö If evöc ito8ö( 

ßaivEtv. So schon bü Piaton im Gastmahl p. 190, d: war' If h/iz 
mptÜMvtai oxiXouc doMiKiCovni , was der Scbol. mit den Worten bei 
Hefjdüns erklärt tind dazu noch bemerkt; Ttvi; ik xat iicl itüv oup- 
iKfix&n vüz axÄXeotv dXXofi£v(uy. ^ätj ik ztÜaai xal iicl too oXXeoSo! 
xd vaüpov TO>v uoBtüv avi^ovra. ^ lüj vöv inl oxäXou; Ivö; ßai'vovta, ?oti 
81 xai xi xifXatveiv. Vgl. oxoXto;, oxoXtaCsiv, und wegen des a 
überhaupt mtoXaS (Maulwurf) neben «wjkJXoS wnd Aehnlichee, worüber 
die spracbvergleichenden Grammatiken Au&chluBB geben, z. B Leo 
Meyer, Vgl. Gr. der gr. und lat. Sprache I, S. 181. Daher bei Lucian. 
Lexiph. 2 von einem Maulthiertreiber: ö -[ip aoTpaßr^aii]; Iniompx« 
xoctoc doxoiXiäCiov o&toc, quamquam ipse uno pede velut in utres 
saltans, apud Firm. Did. p. 363. Vgl. noch Ariatopb. Flut 1129: imm- 
Xta& npö( T>]v aiftpi'ov, dazu Schol.] 

D.ä.'..c..iCjOOglC 



Die Vergleichung dieser verscbiedenen Belegstellen ergibt, dsss 
das ganze Spiel, soweit es Schlauchepiel und Dicht blosses Hüpfespiel 
oder Hinkespiel ist, für eine Belustigung vorzugsweise der Erwach- 
senen (gleich dem vorigen (SaBcncu^fCaiv), alsoflir ^ne Volksbelustigung 
im eigentlichen Wortsinn zu halten ist, obgleich sich ein paar Dnr- 
Stellungen des Spiels mit Knaben nachweisen lassen. Ans diesem 
Gi-unde mochte auch Krause (a. a. O. Seite 339) den Äskoliasmos 
g»r niaht den Knabenspielen einreihen, worin wir ihm jedoch nicht 
folgen kennen, wenn auch der Scholiast zu Aristoph. Plut 1129 uns 
belehrt, dass das Schlauclispiel in Athen ganz besonders an den , 
Lenäen oder ländlichen Dionysien gelibt worden sei, wie der Seil- 
ziehkampf (vgl. unten) und andere. Denn, wie gesagt, das Spiel 
war doch in der Hauptsache ein HUp&pici, und es ist ein Irrthum, 
wenn Neuere, z. B. Klose (Das Turnen im Spiel, Dresden 1861, 8. 30) 
bloss von dem Stehen und Tinzen auf dem Schlauche reden, wenn 
auch bei Volksfesten letztere Art die gewöhnliche gewesen sein mag. 
Vgl Vergil. Georg. II, 383: 

inter pocula laeti 

mollibus in pratis nnctos saluere per utres. 

Von den Römern wurde das Spiel auch cemoare geheissen, wel- 
ches Wort gleichfalls auf ein HUpfspiet deutet, wobei man leicht vorn- 
über stürzte; vgl. Van-o de vit, pop. Rom. apud Non. s. v.: etiam pelles 
bubulas oleo perfiisas percnrrebant ibique cernuabant. Natürlich fehlte 
CS hiebei auch nicht an Scenen der Ausgelassenheit, und als solche 
mSchten wir die schon von Caylia (Recueil d'antiquit. Paris 1761, 
toni. m, pl. LXXV, No. IV) mitgetheilte Darstellung einer rittlings 
auf einem Schlauche sitzenden Figur mit dem Äskoliasmos in Verbin- 
dung bringen, obwohl Caylut selbst mit Ficoroni hauptstlchlich wegen 
der Maske vor dem Gesicht und wegen der lächerlichen Situation sie 
der komischen Bühne zuweist (le comique de son attitude consistoit 
k s'fitre mb k cheval aur l'outre, au lieu d'y sauter debout, comme on 
faisait ordinairement) Eine bestimmte Darstellung des SchUuchtanzes 
findet sich, nach einer seit Steffanoni (Gemmae antiq. sculpL 30) ofl 
wiedergegebenen Gemme bei Kraute a. a. O. Taf. XXrV, Fig. 93. 
Dagegen gehSrt das ebenfalls von Kraute Seite 400, Amn. 13 er- 
wähnte Relief bei Oori (Inscriptt Etniac. II, p. 104) nicht hieher, 
sondern stellt einen kitharspielenden Silen vor, der sich an einen 
Schlauch lehnt (vgl. Otto Jahn, Pentheus und die Mänadea, Kiel 
1841, S. 14, Anm.J. Eines sonderbaren Wettstreites im Trinken auf 
dem Schlauch Stehender gedenkt Meuraita, Ciraecia fer, I, 721 sqq.; 
womit zu vergleichen ein Bravourstück des bekannten Athleten Milon 
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(Paus. VI, 2, 6 : t3ia(i£vo( dt eicl öÄijX'^fievM m üqxo fi'/.m^a eitouiM 
TCiü; efintmovrc«; te xai luftoüvta; änö toü dt'gxou). Eine andere Ab- 
bildung des Äskoliasmos , wornacb man auch den Kentauren Pholos 
damit in Verbindung gebracht hat, vgl. imRecueil de gravures d'aprfe 
des vases antiq. du cabinet de chev. Hamilton, publ, par Tüchbein, 
Napl. 1791. voi. I, pl. 42, p. 127, coli. p. 219, pl. 43. 

Siebt man nun von dem eigentlichen Schlaucbspiel ab und be- 
trachtet man die übrigen beglaubigten Arten dieses Spiels, so springt 
eine grosse Aehnücbkeit mit unserm bekannten „Fuchs zu Loche" in 
die Augen, bei dem gleichfalls der „Fachs" schlechterdings nur auf 
einem Beine fortbUpfen darf, indess die Spielgenossen auf beiden 
laufen (vgl. unten No. XLVIII ISaitu ;((uXöy Tpaic'oxcn); anstatt aber 
durch einen Stoss mit dem Fusse, wie im alten Spiel (vgl. XöS nndt 
und Polluz 1. c. ■aä «pspofiBVttt imii xvk.), befreit sich im modernen 
Spiel der Fuchs durch einen Schlag mit dem Plumpsack. Auch wird 
hiebe!, um dem Fuchs die Sache nicht allzusehr zu erschweren, eine 
gewisse Grenzlinie der Entfernung festgesetzt, die wir, wie schon be- 
merkt, auch ,fUr die ersten Arten des Askoliasmos annehmen dürfen. 
Darum hält denn auch Klumpp (in seiner Bearbeitung dar Jugend- 
Spiele von Gutsmuths No, 52, S. 209) das Spiel „Fuchs zu Loche" 
für ein von den Griechen entlehntes oder wenigstens dem Askoliasmos 
nachgebOdetes , da ja die Hauptsache darin bestanden habe auf 
einem Beine fortzuhüpfen. Ebenso ist Bochhoh S. 412 zu No. 29 
„Fuchs aus dem Loche" der Ansiebt, dasa dieses Spiel Askoliasmos 
Empusae ludus gebeisaen habe, „weil der Spielende dabei bexenhafl 
auf einem Beine heranhinken muss; daher der flandrische Spiciname 
hinkepinken, op een been buppelen." Abbildungen von drei ver- 
Echtedenen Hüpf- und Hinkespielen siehe bei Klos» a. a. 0. S. 56 — 62. 
Ucber das Fussscheibenspiel (Paxadiesspiel, franzQs. la marelle, engliach 
Scotch-hopping) vgl. man No. 110 bei Handelmann S- 83 f. Hinke- ' 
bahn oder Hinkefuss, Hinkepot; und bei Bochholz No. 20, 
S. 403 „Hoppen". Femer Durivier und Jauffr^ p.80: la marelle. 
Dieses Hüpfspiel auf einon Bein ist in Frankreich sehr beliebt. Der 
Hupfende hat dabei innerhalb gewisser Linien, die vorher in den 
Boden gezeichnet werdeii, auch einen glatten rundlichen Stein oder 
etwa ein handbreites Stück eines Ziegelsteines Über die gezeichneten 
Felder fortzustossen. — Noch möchten wir bei diesen Hüp&pielen 
an ein anderes merkwürdiges Hüpf- oder Tanzapiel, das sich aus der 
Peetzeit in Deutschland bis auf unsere Tage erhalten hat, erinnern, 
nämlich an die Springprozession in Echtemach, beschrieben unter 
Andern Ton einem Augenzeugen in der Augsb. Allgem. Zeit 1853, 
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No. 175, Beil.: „Männer, Woiber und Kinder epringcn drei Schritte 
vorwärts und je zwei "Sei irittc rückwärts, ohne Pause, ohne Rast, dass 
ihnen der Sohweiss von der Stime rollt." Mehr Über solche Pest- 
und Todtentitnze bei KocbhoU tu No. 3 „der Schwarze Mann", 
S. 376 ff. . 



B) lauf- oder Fairgspieje. 

TL Eheme Fliege (xoXx^ ftuta). 

Nach den sich gegenseitig erg^Lnaenden Angahen der Alten be- 
stand dieses Spiel darin, dass einem aus der Gesellschaft mit einer 
Binde die Augen verbunden wurden; der so Geblendete musste sich 
alsdann mit dem Rufe: Jcb will eine eherne Fliege jagen, im Kreise 
herumdrehen, indcss die Spielgenossen erwiedcrten: Du kannst sie 
jagen, aber nicht fangen 1 wobei sie ihn mit ausgestreckten Händen 
zupften oder auch mit Bast, Lederriemen u. dgl. so lange neckten, 
bis es ihm gelang einen der Ausweichenden zu erwischen, worauf 
dieser die gleiche Rolle übernehmen musste und das Spiel von Neuem 
begann. [Pollux IX, 123: ^ ik X"^*^ (''''"i "ca'vi« lüi ä^SoXfiäi nspi- 

ÖTjpaaui", ot 8' onoxpcvdiievoi „ftr^peioeic, aiX oii ^ijiEi" oxöteoi ßuß/fvtii; 
BÜTÖv Jtaioooiv, EoK ■mi^ «ütcüh Xctßi]Tau Hesych, s. v. (lola x«^"^" 
itaidtci xu;, ^v oi naiSa; nai'CovxEt xaTa;iüouotv , ciicoTetvovTs; tä{ x^^pac 
axpic äv Ttvo; Xo'ßwviat. Eustath. ad Ulad. XXI, 394 (1243, 29): 
naiöiflv aÜTip (sc. r^ xuvo^ufa) Inoivö^ctgdfv twa, ^v );a>.x^v ;tuiav luvofiaaav, 
nepi ^i fpäCoMiv outw xataisttat x(< paxio» td; c^sb; xai xaTaaret; 
Et; ^3ov Twv ouveiXeifUvfitv napuüv «puivaT* x^''^ fiulav ftijpetoo). ot Si 
xüxXu) äoxurtSi; ßt'ßXot; ^ xai täij z'P°' toi'ovrac äitoxptvovrat ■ aXX* oü 
X^tl^Gt. (t5 j* av X^ßi^at, xattiaTTjoLv ixetvou st( Tf;V foutoü x'^'P'"''- Xs^stk' 
Öe x^^'>"i fu'* itpöc SiaotoXijv, sioi lap xivs; xai xa^.xoi [luioi 9uvvs|i0- 
(lEvat ^aot ToT; xav&äpoic, x<^'''C<'o<3<i' t^ XP^'*') ^ ^'^ votSs; xijpü ^ot 
icpoart&EVTEc difiäan (bierübcr rgl. unter pijXoXovfti}). Sit Aä ^ (luTa xai 
■rf,» (ioiootißijw ouvTi'ftTjoi, S^Xov. Ion de au-n) oprovtlii Tt Sx Tptx*üv xtX.] 
Zur Stelle des Hesychius ist übrigens zu bemerken, dass in dem Aus- 
druck axpt; av TCUb; XoßaivToi keineswegs Xd^r/au zu schreiben ist, da 
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iD dem Plural die Beziehung auf den BollentauBch unter allen Spiel- 
geoosaen vorliegt, gldch^e im vorausgehenden Yerbum xarafxüouat**). 
Dagegen gUuben wir in den Worten des Euatathius allerdings dj? 
AenderuDg nsptuuv fUr napuSyt vorschlagen zu miiscen. Letetcres wäre 
nach dem vorausgognngenen xaretsrä; a!; fifoov mindestens böcliat 
überfltiasig; der Geblendete kßnnte bloss zu Anfang des Spiels als 
icapusv bezeichnet werden. Allein die ganze Beschreibung des Ver- 
laufes des Spiels (oi ik xuxXm lotöhs; xiK.) verlangt nspiuuv, d. t. sich 
hierhin und dorthin kehrend, um einen zu erhaschen. 

Dass dieses Spiel ganz unsern deutschen Blindekuhspiel ent- 
spricht, ist IXngst bemerkt worden (vgl. GuUmutJa, die Jugend-Spiele, 
4. Aufl. von Khmipp. No. 43, S. 193 ff.; und „Blindemauss , Blinde 
Kuh, Hiremusle'' im Spielverzeichniss bei Fitckart, cap. 25). Der 
griechische Name, bemerkt Meurtiut I. c. p. 44, rührt von jenem 
Ausruf des geblendeten Vorspielers her: eine eherne Fliege will ich 
jagen. Deutlicher gesagt: sowohl dieser Ruf selbst als auch die Ant- 
wort, dass der Blinde keine erwischen werde, geben zu erkennen, 
dass der Name des Spiels vielmehr von den gehaschten Httgliedem 
hergenommen ist Eherne Fliegen hiessen diese natürlich nicht von 
der Farbe der xuva|jii>ta, sondern wegen der Aehnlichkeit ihres Ge- 
bahrens dem Haschenden gegenüber mit der ISstigen Zudringlichkeit 
und Bissigkeit jenes Thierchens. [Vgl. Eustath. ad lUad. I. c; Hesych. 
B. V. x"'^^ jiuia* tliii Ti (toi'a«. Suid, s. v. xuvcfftuta* ävaiSsoTaii), 
Kapeaxfjliöczoa x6 ovofia äici toü kovö; itat x^c (lut'a;. 6 (liv yap xuwv 
övcudiq;, T( ik (luia dpaaeta.J Wohl aber gehen die modernen Nsmen 
dieses Spiels auf den Ti^ger der Hauptrolle, wie Blindekuh, Blinde 
Mumm; angeldltnisch : Muua i MSrke (Maus im Finstem) bei Handel- 
fnatm No. 94, 8.69 f.; dänisch: Blinder Bock; schweizerisch: Feister- 
mlislen (die Maus im Finstem machen, vgl. EochkoU No. 51, S. 431; 
E. Meier a. a. 0. Seite 126, No. 409; englisch; Hoodman blind (der 
blinde Mann mit der Kapuze); altfranzösisch: Capifol , Chapifou (der 
Narr mit der Kappe), mJt Beziehung auf die Blendung durch die 
Kapuze, welche der Blindenkuh verkehrt über das Gesicht gezogen 
wurde {Eandelmann a. a. 0. Säte 70); franzQs. mouche; italienisch: 



*) Ein haudtchrlltUdiM ti Mch pla joXx)) hSaMeIntke Im PbUnlog.XU, p. SIB, 
No. 141 ffir vMdorbmi »ua it = liftnu. AllelD dieun Vetbam bleibt ils ObarBDuIg 
Xcb aot, wie man Im Folgenden ani drn antgcholwiitTi Stellen irr belrrffroden Letlko- 
^phen enrhrn kann: hHrliMrnB sa^ Polliix I. R. IX. 110: ßonXivSa (Uv oüv isnv ctov 
xil. Inders verhält es sl<^h mit ii bei Miinikt xu No. 149, p. BIT, wo tnnn gern« 
wird. - 
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mOBCa ciecB, »lU inoscola. Wenn übrigens Handdmann a. a. 0. S. 71 
darauf sufmerkBam macht, dasB eine Menge Namen für dieses Spiel, 
wie ßlinde Mumme, Blibde Kuh, Blinder Bock, Blinde Ziege, Blinde 
Maus, Blinde Fliege, Blinde Henne, Blinde Katze, Blinde Eule u. s. f. 
auf die bei diesem Spiel und besonders auch beim alten RingeltanK 
(vgl. ebenda S. 50) gewöhnlich gebnuchtenThiermasken hindeute, 
so steht es uns abermals nicht zu, die al^iriechische Bezeichnung x^^^ 
|mla durch ähnliche Deutung zu erklttren, aus dem bereits angcge> 
benen Grunde. Im Neugriechischen hat sich der volle alte Name 
auch nicht erhalten ; doch nach Papasliotü (Abjoc Ktp'i tiüv napÄ xdt; 
apxaiou; "E/Xfjv. natSixtüv wacfviotv, iv 'Ad-fftaa 1854, usL 13), hcisst 
es noch immer TucpXoftwa oder auch natyvtJt xoü xu^Xoü. Wenn end- 
lich auf Abbildungen aus dem Altertbum Knaben mit Masken sich zu 
schaffen machen , so deuten dieselben anerkanntermassen auf daa 
musische Element in der Erziehung; daher die vielen Darstellun- 
gen, besonders auf Vasen, von Leier und Flötcnspiel als Uebung und 
Lrästung, von Geeang und Beachäftigung mit Lesen und Schreiben, 
die als unerlMssliobe Bestaodtheilo der Jugend&ildung häu£g erscheinen 
und auch auf mythische Darstellungen übertragen werden (vgl. Oua 
Jahn, in der Blinleitung cur Beschreibung der Vasensammluag König 
Ludwigs in der Pinakothek zu München, München 1854, S. CCXVII). 
So wird schon bei Murr (a. a. O. Seite 10, Tab. XXXIV ein Ge- 
mälde beschrieben: ,ein Knabe hält eine grosse Larve in den Händen, 
die eben nicht eine der hässhchsten ist; ein anderer erschrickt dar- 
über und Mit um, dass er die FUsse in die Höhe kehrt; ein dritter 
sucht ihm lächelnd Huth einzufiössen." Das Ganze scheint auf den 
ersten Blick ein Spiel vorzustellen, woroacb der mit der Maske plötz- 
lich durch den Eingang erscheinende Knabe den andern besiegt 
Ebenda wird eine ähnliche Gruppe in Marmor aus der Villa Ncgroni 
erwähnt: zwei Amorioen, der eine den andern mit einer Maske er- 
schreckend. Vgl. £^Ieit. S> 5. Anm. 3. 



Vn. Dat Bathe- oder Tenteokspiel (pu'ivSa). 

Ueber dieses Spiel bemerkt Meuraiv» I. c. p. 45 bloss: similis 
fere priori erat, und Krmue S. 326, Anmcrk. 2: „das fiu't'vda (gleich 
dem 4^sif{v3a) bezeichnet in der Hauptsache dasselbe (nämlich wie 
XaXx^ ^wa), nur wird hier der Blinde nicht mit der laivi'a verbun- 
den, nicht mit oxÜtss'. ßu^Ätvoi; geschlagen und es werden nicht 
die angeflihrten Worte gesprochen." Diese sonderbare Beschreibiuig 
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beugt denn doch meiDCS ErachteoB nicbft anderes, a.h dase das ganze 
Spiel in der Hauptsache vom vorigen, der /o^x^ {lutcc, verschieden 
»ei. Meursüu und auch RochhoU (a. «. O. Seite 432) scheinen fast 
mit Rücksicht auf die Aehnlichkeit der Benennungen x°^-'''-% l"^'^ "°^ 
f'ihia nicht genau unterschieden eu haben, gerade als oh jenes „Eherne 
Mücke" und diese« etwa „MUckensplel" vx Übersetzen wäre. Allein 
die Wortfonn ^oi'vJa ist ohne Zweifei nicht von (tuTct , sondern von 
|i'iin (Stamm {lü, Lippen oder Augw schliessen, blinzon) abzuleiten, 
und ist daher dieses Spiel im Vergleich mit dem vorhin besprochenen 
mtbr ein Rathespiel, während dlerdings in beiden die Hauptrolle 
man Blinden übertragen ist Die Worte des Hesychius [a. v. }iufv8«* 
nA]i ti(, ouTü) xaXou|iEvi) öntiJ toö uujißai'vovTOC* xaxaitiHuv yctp Tic tov 
[Aiherti xä) ip<uTO)'|xsvov äx^foiti-zat axc^iaCo^i So>: äv iictTÜ)pp' iäv 81 
ijiapTöJv ÖNoßXetj<ij, «oXiv xaTCt|xue(. Theognost (bei BpM. Anecd. Gr. 
p. 1353 s.v. ßdsdivda)' (lu't'vSa ax6 toü ftüsiv toü; dtp6a>4toüc xai i^- 
Tmjiavov li^Eni xtva tceSs xai ntSoa TÖdi, idv it; etcixu)^. Vgl. Fhot. 
<. V. (luto! ^aXx^-] lassen darUber keinen Zweifel Übrig; wohl aber 
wkemen hei Pollux [IX, 113: ^ 81 }iu'('vda, ^Toi xaTOftüa» n; „^uX^mu" 
^oö, xot Sv ay Tüiv ÜTCocpcu^dvrtüv Xäßig avTixatagiÜEtv ccvapc^^t, ^ ftü- 
%Toc xpufftfvxac oMspsuvä |isxpt (ptupcEjj, ^ xai puaoc o^ av tt; 
i:poaiJ<f<i]Tat , ^ fciv ti; TcpDcdaf&g, pavtauif^tsvo^ XifEt, l<jc av tÜ)^.] 
Hilf den ersten Blick mehrere Spielarten mit einander vermengt zu 
sein oder doch die erste Art des Spiels mit ]Ca}.x^ pol« zusammenzitfallen. 
Xach dem mi^etJieiltcn Bekker'tiAien Texte nämlich wäre die Stelle 
etwa EU übersetzen: entweder blendet sich einer mit dem Rufe: Habt 
Acbtt und wenn er einen der Fliehenden ergreift, so zvringt er ihn 
statt s^ner die Blindenrolle zu übernehmen; oder wenn einer ge- 
blendet ist, spürt er den Versteckten nach, bis er einen entdeckt; 
oder auch er will geblendet errathen, wo (?) einer nnfasst oder wenn 
einer hindeutet (?), bis es ihm gelingt. Indess in dieser Fassung ist 
die Stelle von ^ püsavto: angefangen schon grammatisch äusserst be- 
denklich, weshalb auch Papaaliotis, zum Thell nach dem Vorgange 
Jvngermann's, a. a. 0. Seite 13 bemerkt hat, diese Beschreibung des 
Spiels sei in zwei Punkten eine irrthümliche , und darum 1) statt ^ 
liüoavto; xpucpdivra; avspsuvä schreibt ^ ftüsa; toü; xpuf ft. äv. 2) statt 
des nnveratändlichen iit tu npoodet&g vorschlägt npoa&t'S^, weil weder 
von Seite des Geblendeten noch von sonst jemand eine Ast&; aus- 
gehen könne, da bloss vom Berühren die Rede sei ; daher beziehe sich 
nmnal npooef^ijrat auf den Blinden selbst, der mit vorgestreckten 
Armen einen zu erlinsclicn sucht, jtposBt'Jij aber auf die Spielgenossen, 
die 'Am neckend umlaufen. Mit der ersten Aenderung wird der Leser 
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bald emverstanden sein, weno er die AuizSblung der Spielfurten bei 
Pollux und obendrein den Charakter dieses Spieles genauer erwogen 
haben wird; allein gegen das vorgesohtagene npooftt^ig erbeben sich 
Bedenken, nicht so fast wegen dieser Aoristform anstatt der Üblicheren 
nprtabtfg, ab vielmehr wegen der dadurch entstehenden leeren Tauto- 
logie mit dem TorausgegBngeoen npooa(|ii)Ta(. Bekker vermutbet in 
seiner Ausgabe des Pollux: ou äv npooa'ij'ijTai ^ ov xt; npooSet^y, was 
zu weit abgebt von der Ueberlieferung, ohne, dass dadurch die Stelle 
an Deutlichkeit besonders gewinnt, denn es wKre dann, in Bekker'$ 
Sinn, gerade dos Wort änodst'&g zu erwarten. Wir erlauben uns 
daher, Rir das fehlerhafte npoodeiE^ nicht etwa ein nach dem Zusam- 
menhang erwartetes npoavü^ oder ein ähnliches Verbum vorzuschlagen: 
denn in diesem Fall wäre gleichfalls nur eine Tautologie gewonnen, 
wie durch die Aenderung des H. Papa»Uoti$ npooftt&g, sondern wir 
schreiben mit unbedeutender Aenderung innerhalb der Wortform npo> 
dpf&j} (für npoodpaVf , Tgl. KrUger'a Grammat. s. t.) und verstehen: 
wenn ihn einer anläuft, d. i. ihm zu nahe konmit, so dass er, der 
Blinde, ihn leichter fassen oder aus feineren Merkmalen erkennen kann. 
Ueberdies gilt uns als das Wahrscheinlichste, dass überhaupt die 
ganze Verwirrung an dieser Stelle des Pollux lediglicli durch die 
Vertauschung des Ausdrucks ttüacnm; nach dem ersten ^ mit dem 
folgenden [lüoa; oS av xt; nach dem zweiten ^, vielleicht durch das 
Zusammentreffen zu Anfang oder am Ende oder auch in der Mitte 
der Zeilen herbeigeführt worden ist; so dftss wir demgemäss die ganze 
Stelle (abgesehen von der ersten Unterart des Spieles) also lesoi 
möchten: t) ^üaa; toit; xpucp&Gviat avepiuvä ^i)^i cpotpctoQ, ^ xot 
{lüoavTo;, av itc npDaa<|'i)ta( ^ \6y -ncnposdpfSVi iiavTEuöfiBvoc Xjpi, 
loc av tdxQ. D. h. oder der Geblendete sucht die Versteckten las 
er sie aufspürt, oder auch, wenn ihn selbst einer zupfl oder im Laufe 
ihm zu nahe kommt, sucht er zu errathen u. s. w. Gierade dieses 
besagt aber auch die Steile bei Hesychius. 

Demnach ergibt sich der Unterschied dieses Spiels von der 
Ehernen Fliege von selbst, und die Nuancen des Käthe- oder Ver- 
steckspieles, die Pollux anfllhrt, bestehen darin, dass entweder 

1) der Geblendete mit dem Zuruf «puXäxTou einen der flieh«iden 
Spielkameraden eu erhaschen sucht Diese erste Art hat offenbar aur 
Verwechslung mit dem Spiel );aXx^ ^uTa geführt, da hier das Laufen 
noch bedeutsamer hervortiitt, als dos Ausfindigmachen durch den 
Blinden; wessholb wir auch das gimze Spiel unter die Lauf- und 
Fangspiele eingereiht habeo. Eben diese Art ist auch gemeint, wmu 
an einer uidem Stolle gleichfalls ein Lau&pidl als eine andere Art 



des ft.ii'i'^a genonot wird. (Vgl. Etytuol. Magn. s. v. jpaitstivda - 
Gw(ia neadtäa. lort Si t^c (lu't'vda xaXou[t(vi]t tpoico;. stpijtat 8ä 
Kopä To Tfnv RCufiotv ö {iiv ti; fiüai 'TOÜc S<p9aX[io'j<; ßoiüv „tiiptiü, 
fuXörrou*^. Ot ds äU.ot cpeü^oust <](U>.aaoöfisvot toü ärpeu^sL eXpijtat 
xopä T(i dfKExeraüetv xat fEÜreiv -coin: Tuu'Covtac aüt^v. Vgl. auch unter 
moMpasMvda, Seite 47.] 

Oder 2) dase die Spielgenossen sich versteckeD und dem Blinden 
■naweichen, bis er einen aufspürt; also ein Such- oder Versteckspiel, 
wie sie noch heutzutage üblich sind, so dass einer mit verbundenen 
Augen oder auch in einem Winkel, mit dem Gtesicht gegen die Wand 
gekehrt, gleichsam auf dem Anstand aicli befindet (in Oberbayem 
»gen die Knaben stete in diesem Sinn „anstehen"), indes» die Übrigen 
sich verstecken (oi xpufMvrsc bei Pollux). Die Kleineren halten sich 
hörn Versteckspiel wobi auch ganz naiv mit der Hand oder Schürze 
die Augen zu oder stellen sich mit dem Gesicht in eine Ecke und 
glauben nun, wie der Vogel Strsuss, nicht gesehen zu werden und 
wollen gesucht sein {B. Meier a. a. O. Seite 92). Diese zweite Art 
des fiu't'vda gestaltet sich ganz naturgemäss, sobald einer der Mitspie- 
lenden in BÖnem Versteck bedroht ist, ebenfidls zu einem Lauf- und 
Fangspiel; daher die Bezeichnung dpanstivAa an der angeführten 
Stelle des Etymolog. Magn. Auch die Verwechslung bei Papadiotü 
[«. a. O. Seite 13: t4 itap' ^ftlv xpomäv ^ zu^aTori ^puymSki, ^ 
xpufTdKta" ixaXalTO sapä lolc öpj^ai'ot; äitoStJpaoxtvSa* Ion ii to vä 
9uTxXEis6(üot' mo; ot hf9a>.^o\ fiaxpood xpußtüoiv ot aU.ot* lpx<i}xiwii 
f oärou Citsita sl; ovepeüvTjiitv ixetvon», Eprov ^v exänou vä xaxaX.äß^ 
TT,v biav* ibü C^ltijtoü, ottm tön cnapuzCixai nöXtv vi xora^üaip.] mit 
dem Spiel imoiiipaaxivia, bei dem doch die Erreichung des 
Haals, ohne sich erwischen zu lassen, die Hauptsache sein muss, 
wird hierdurch entschuldigt Merkwürdig ist Übrigens die Aehnllch- 
küt mit dem bayerischen „Guckebergen" (in der Schweiz „Gutzberg- 
lüns spielen"), bei welchem gleichfalls der Suchende durch ein verab- 
redet«B Zeichen den Anfang seines Kachsuchens kund gibt (vgl. v^poü, 
puXaxTOu), in der Regel jedoch die Versteckten durch den RufgKakuk" 
ihren Aufenthalt erraUien lassen und damit den Suchenden necken; 
woher dann der Name (über die mythologische Bedeutung des Kukuks 
TgL Wolf und Mannhardlf Zeitschr. ftlr deuteche Mjthol. HI, 215 ff.). 

Endlich 3) erleidet dieses Spiel nach Pollux eine kleine Abän- 
derung dadurch, dass die Spielgenossen den Blinden necken, rupfen, 
zupfen und umlaufen, bis er einen erhascht. Dann aber hat er jedes- 
mal (dies geht aus der Stelle des Hesychius hervor), den Namen des 
Erwisdit«! zu errathen, eher wird er in seiner Bolle nicht abgelöst. 
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Bei der X"^^^^ t'^'^ wurde folglich der Geblendete schoD (Indurch fra, 
daBS er einen aus der Gesellschait gefangen nahm (vgl. ÖXX' oü Xfy^ii), 
während im Spiel pu'i'vSa durch Betastung u. s. w. der Gefangene 
erkannt wei'den musste. Hielier gerade ist jene von Kratue ange- 
zogene Stelle in Bekker't Anccd, Gr. I, p. 73 zu beziehen: ^Xa^nSa. 
nai8iä ti; etmv, evö( t(vo<; ÄBÖEnävou ttiü« ä^SaXiioü; xai tcÜ« Sv xüxXw 
<[nrjXo!^u»«TOC xat Xä^ovra? «äurcio tüuvoiio, Dagegen ist in xpoJttivSa 
bei Theognost in Bekker's An. Gr. p. 1392 dos Aaalogon ftir die 
moderne Benennung erhalten. Aus diesem Grunde haben wir aucb 
das Ganze als ein liathespiel bezeichnet, und in demselben Sinne be- 
merkt auch Klumpp (bei Qutamutha a. a. 0. Seite 195) von einer Ab- 
änderung oder Steigerung des gewöhnlichen Blindekuhspiels : „durch 
diese Ucbung des Gcflihla in Beurtheilung siuilicher Eindrücke er- 
hält das Spiel eine Vollkommenheit mehr, sowie mehr Achnlichkeit 
mit der griechischen fiu'i'via, bei welcher die Umstehenden den Blinden 
neckten und foppten, bis er einen ergriff, den er aber beim Nanwn 
nennen musste, um seine Rolle auf ihn zu bringen." Hiemit vgl. 
ebenda S. 195, No. 43 „die stille Blindekuh" (Volin MaiUardJ, wo- 
bei aus einem dreimaligen Laut der Gefangene erkannt werden muss, 
wenn die Blindekuh frei werden und nicht dem Gelächter ausgesetzt 
bleiben will; bei Handdmann S. 73, No. 95 „Stock-Blindekub" oder 
„Blindekuh im Kreise", dagegen S. 82, No. lOS wieder in theil- 
weiser Verwechslung mit dem Spiel änodidpaoxtvAa. Aehnlich sind 
die beiden schweizerischen Kinderspiele, wobei es gleichfalls auf dns 
Errathen und Erkennen der verstellten Stimme eines Befragten hinaus- 
läuft, bei SochhoU S. 433, No. 53 „Vogelfänger" und S. 435, No. 55 
„Ich sitz auf einem Tisch." Hiemit vergleiche man noch die Eijpiel- 
formel bei Woeatet VoIksUberlieferungen aus der Gr^schaft Mai^, 
S. 10 und bei Meier a. a. 0. Seite 105, No. 377: einem Mädchen 
werden die Augen verbunden; dann nehmen die Mitspielerinnen in 
beliebiger Reibenfolge auf Stühlen Platz, die Geblendete setzt sich 
einer andern auf den Schooss und sagt änea gewissen Spruch her, 
worauf diejenige , auf deren Schooss sie sitzt, krähen muss : Kikeriki, 
damit jene an der Stimme sie erkenne. Gelingt dies, so wird üe ab- 
gelSst, wenn nicht, muss sie weiter rathen. 



ym. Sai Xaallaafen (ÄTcodiSpasxt'vdo:). 

Einer sitzt mit geschlossenen oder von einem andern zugehaltenen 
Äugen in der Mitte der Gesellschaft; diese zerstreut sich, und sobald 
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jener üch erhoben hat, um die FlieheDden zu verfolgen and in ihrem 
Versteck au&uspüren, sucht jeder dessen Platz einzunehmen. [Pollux 
IX, 117: 71 6k aicodtSpatntvSa, ö ;iev ev fiiotu xaTSfiütuv yäfhfzea, ^ xai 
TOÜ; äcpBoX^ioüc TIC auTOÜ ^TCcXa^ßövei, et Jf önoSiSpaaxouot ' Atavasrövioc 
^ £]ci TT,v i^sftswTiJV, [pYou ioTtv ixösTü) ei; xöv totco'j töv ixet'vou tpfttüoi. 
Hesychins hat bloss s. v. anoAtSpäaxtttv* dna^tüfiov, dpaiuTSÜtuv. 
Wegen iponuTivAa im Elymol. Magn., das bei Meuraivs ganz fohlt, 
TgL oben unter [lu'i'vda. Ferner Hesjch. Suid. s. v., nicht auch Theo- 
gnost, vie' Sdtmidt in Böfer't Zeitschrift ftir die Wissenschaft der 
Sprache, 1845, Seite 269 citirt; wohl aber gehört hieher ipu|ev8a 
oder (psuTtvda bei Theogn. in B^k. An. Grr. p. 1353 s. v. ßaoi- 
]itv8a, vorausgesetzt, dass wir es nicht mit einer Ccrruptel aus 
fpufivda (vgL unten) zu thun haben. Vgl. endlich Acren zu Horat. 
A. P. 417: occupet extremum Scabies sq. {texacpopucttic autem locntus 
est a ludo puerorum. ita enim pueri currentes aiunt: occupet Scabies 

in extremo remanentem Scabies ludus puerorum est, ut 

habe« io Suetonio Trsnqnillo. Foiphyrion zu derselben Stelle: hoc 
ex ludo puerorum sostulit, qui ludentes solent dicere: quisquis ad me 
novissimus veaerit, habeat scabiem. Comment. Cruqu. ebenda: est 
autem imprecatio tracta a ludo puerili. qui enim praeeit currentibus 
ad metam pueris, dicere seiet: qui primus ad metam venerit, is vicerit 
cumque In nlnas meas accipiam; qui vero erit ultimus, occupet eum 
Scabies, eum respuam ut scabiosum. Cf. Sueton. rell. ed. Seifersckeid 
p. 346, Mo. 198, und unten ßaotXtvSa.] Aus der Beschreibung bei 
Pollux erbellt zugleich, dass der Platz des Verfolgers als vorherbe- 
stimmtes Ziel anzusehen >st, als Maal, welches jeder Hitspielende von 
seiner Stelle oder von seiuem Versteck aus, ohne vom Verfolger 
unterwegs berührt oder festgehalten zu werden , erreichen musste- 
Wem dieses nicht gelang, oder wer zuletzt allein noch Übrig war 
und folglich, da der Verfolger alsdann alle Aufmerksamkeit ihm allein 
zuwandte, das Ifaal zu erreichen keine Aussicht mehr hatte, musste 
dteeeo ablösen, ausserdem der erste Gefangene. War aber gar keiner 
ge&ngen worden, so musste der bisherige Verfolger einen neuen Ver- 
such machen. 

Vün solches Uaal oder ein Freiplatz (bei Meier S. 102, No. 874 
„die Bodde", Freistatt) war natürlich bei allen Laufspielen besonders 
wichtig. So z. B. wurden in dem BaUspiel iictaxupo< die beiden Spiel- 
parteien durch eine aus Steinen (Xorün^) zusammengesetzte Linie 
(oxüpoc) von einander getrennt (vgl. unten beim Ballspiel ; Hesych. und 
Etymol. Magn. s. v. XotüicTf); in dem riithselbaft benannten L>au&piel 
Gumm bei ßandelmann 8- 64, No. 86 ist es eine Thüre. „Gumm 
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wird im Saal oder auf der Diele gespielt, vrelcbe zwei Thiiren haben 
niuse. Die Kinder stehen in einem Haufen an ätx einen Thür und 
rennen, auf das gegebene Zeichen nach der TbQr gegenüber ; wer 
diese zuerst erreicht, hat gesiegt und ist oder beisst Gomm. Dann 
laufen alle ausser dem Gumm wieder zurück nach der anderen TfaUr 
wo sie zuerst standen; wer hier zuletzt kommt, der wird bestraft" 
u. 8. w. So sieht man auf einer Yase (der Sammlung König Ludwigs 
in München, 3. Saal, No. 304) zwei nackte Knaben cinand« gegen- 
über stehen, zwischen ihnen einen viereckigoi Stein, der wahrscheio- 
lich, wenn das Ganze nicht etwa ein Wurfspiel vorstellen soll, zwischen 
den beiden sich zum Wettkampfe anschickenden oder davon ausruhen- 
den Knaben als Maal gilt 

Das Spiel selbst bietet übrigens die grösste Aehnlichkdt mit dem 
schweizerischen Anschlagigs, Blinzimus, bei RochhoU S. 404, No. 23: 
„jeder, der das Biet (Ziel) erreicht, berührt es mit der Hand, unter 
dem Rufe: eis, zwei, drü für mich!" Daher heisst das Spiel An- 
schlagigs. Derjenige aber, welcher geblinzt hat (d. i. die Augen ge- 
schlossen hat, 6 xaxafiuaoi nachPoUux) sucht den Genossen, bevor sie 
das Ziel erreichen, mit der Hand einen Schlag zu geben; wen er 
trifft, der muss nun wieder blinzen. Ist hingegen der Blinzer selbst 
vor allen andern am Ziele, so schlägt er dorten an mit den Worten: 
„eis, zwei, drü fiir den oder denl" wobei er irgend einen der Ver- 
steckten bezeichnet, der sodann beim neubeginnenden Spide den 
Blinzer mit ihm zu Zweit machen muss. Auch mit dem modernen 
Barlaufen, einem ausgezeichneten Massenspiel, lässt sich dieses HjuJ- 
jaufen in vieler Beziehung vergleichen, nur dass bei ersterem die vor- 
sammelten Spieler tn zwei möglichst gleiche Parteien gleich anfangs 
getbeilt werden (eine treffliche Beschreibung des Barlau fena gibt 
Klumpp a. a. 0. Seite 185 ff.; eine einfadiere Vbgeli a. a. O. 8. X9Ö f.); 
ausserdem enthält auch das bM Jahn und Eitden (S. 180) beschriebene 
Jagdspiel oder „die Jagd" manches Analoge. Vgl. auch Meier 8. 116 
.Vogdspiel" , S. 141 „Hirsche und Hasen", 8. 129, No. 415 „Ver- 
steckerlis oder Schoppis" oder „Aoschlagverstecklis". Im bayerischen 
Gebirg heisst das Spiel „Fangamandl" (Männleinfangen). Von anem 
derartigen kriegerischen Jagdspiel, wobei Gefitngene gemacht werden 
und die verwickelten Spielgesetze bei der Menge der . Theilaehmer 
nicht immer streng eingehalten werden, also leicht Streit entsteht, be- 
richtet uns auch Plutarcb im Leben des jungem Galo [Flut Cat. 2: 
noXiv ik av(Te,wSi xnoi iv fsveHiOo; naHaana^ ha ietKvov eiX>.oi>c 
T3 Kt&Sai xai toik icsp'i Kdiuiva, a);oXi)v a^ovrei; Iv tivt fiipat t^ 
otxtoc InatCov oötot xaft' iaa-oMi ivafxtfuyjilwi vetutspoi xoi npsaßuTepot, 
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Gerade durch diese Jagd und durch die Flucht nacli dem Frei- 
platz ODtcrscheidet sich also dos von uns Maalspiel genannte anodt^ 
9pQox;v8a von dem vorigen (io'i'vfla (vgl. die Verweclialung beider bei 
Papagliotis oben 8. 45) und gewinnt vtclnichr die möglichste Aehn- 
lichkcit mit dem wohlbekannten „Schwarzen Modd", welches ein&che, 
ollen unverzogeneii Eoaben so erfreuliche Spiel Hochhoh S. 376 flF. 
No. 3 auf kindliche Weise beschreibt: sein Spielgebiet wird ihm 
mittelst eines in den Boden gesteckten Stocke« mit darUbor gehängter 
schwarzer Mutze angewiesen; zwei Steine oder Bäume bilden die 
Gebietegrenze u. s. f. Vgl. Handämann S. 68, No. 92, und S. 73, 
No. 96 ebenfalls ein Uaalspicl „der Bock". Noch näher aber kommt 
unserm äi;o5i9paaxtvda das scbweizerisclie Spiel „ GUgc-Istein ", bei 
Rochhoh No. 21, S. 403: zuerst wird ein Sucher erwählt, dieser 
stellt sich mit geschlossenen Augen an eine Hecke oder Mauer und 
sagt in seiner langen Weile dreimal: tiuggelstei etc., inde^Acn sich alle 
wolil verbergen. Das von ihm zuerst Gesehene sucht in gleicher 
Schnelle ihm voraus auf den Spielplatz zurück zu kommen, welcher 
der Tscbueppe heiast. 



IZ. Du Topbpiel (^'J^pivSa). 

Nach PoIIux bestand eine Art dieses Spieles darin, dass einer, 
der sich in die Mitte setzte und den Namen Topf erhielt, von der 
Spielgesellschaft unter neckischem Zupfen, Rupfen und Schlagen im 
Kreise umschwärmt wurde, bis er sich rasch herumkehrte und einen 
eifasete, der alsdann seine Rolle zu Übernehmen liatte. Oder es er- 
litt das Spiel eine kleine Abänderung dadurch , dass einer einen Topf 
mit der Linken aq^ dem Kopfe haltend umherlief, indess die andern 
ihn neckten unter dem Rufe: ti'; tt,v X"''^P='^; (<^-'- wer ist Topfti-ägcr?), 
worauf er erwiedertc l-jia Mt'da; (Ich bin Midas) und einen aus der 
Schaar mit dem Fussc anstiesa, der ihn hierauf ablasen niusste. ile- 
sychius dagegen und Suidas erwähnen bloss die erstere Axt des Spiels. 
[Pollux IX, 113 — 114: T, 8e X'^''P^''^^t o i*^v iv psatu XEtftrjiai, xai xo^.sitai 
XuTpa, Ol 8s TiX>.&u3!.v f^ xviC'ji)3iv 7j xal uat'ouoiv aoTov Tcsptft^ovtsi ■ ö 
8* üic' aüiCiu <npsipo(iivou ^ijf ftsU ^vt' oüioü xaftijtat. taü' oxt 6 h'vj 
S/srai T^? ZÜtpa; xotä tt,v xa^oXv ^B Xaiä, itiptSliuv äv xuxX«;, ot da 
Kafoootv oötov iKspwTtüvTSj „t-'c ti,v xiitp^tv;" xixaivo! dnoxpraxcn „s^w 
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Mi'Bar. &u 3'av to)^ jco8;, axeivoc avT aüioü Jiept Tf,v xu^p^v Jispi- 
sp;(8TaL Hesych. s. v, xuTpi'vfla* itaiS'-üt eiSo; xt-iot/n)?. xaSsC^ai Tic 
£v piau), zlia xüxXt» nEpiipEXOVTsc ot üaid^; icepl xw xadsCüptvov, nei- 
oüoiv aöidv Ttepi3Tpif loötK, ?(u; otliijTat tiv&c xuitTOvro; auTbv, eIt« xaSf- 
Cetai 6 J.Tjspftä'';. Suidas a. v, ;(i>Tpi'vfla, naiöia. xaft^Cs"«^ Y^P s^ M*°^» 
Ol 8i xiixJ.01 ufipiBsovts? itat'ouotv autov, ?uj( kv l9aiJ.ijTai' tivg( Si mz 
auTOÜ xättijTai.] Vergleicht man indessen das Ganze mit dem unten 
fulgotidon usipaxivda, so leuclitet ein, dass derjenige, der den Topf 
hütet lind von den Spielkameraden geneckt wird , eigentlich dasselbe 
antwortet, was in dem bezeichneten Spiel mit iiw üvo: ausgedrückt 
wird, und dnss sein Ruf lyw Hi'dai; lediglich als Euphemismus zu be- 
trachten ist, nach der bekannten Sage von Mldas. *) Nach einer An- 
gabe von Papasliotia a. a. O. Seite 16 wird Übrigens noch jetzt bei 
den Neugi-iiken ein ähnliches Spiel unter dem Namen xXoTCooxoücpi 
geübt. Papadiotis erklärt nämlich die Stelle des PoUux in folgender 
Weise: 1) entweder trachtet derjenige, der den Topf bewacht, einen 
der ihn nockeml Umlaufenden zu erwischen, oder er wird 2) um den 
Topf krüisend so lange geschlagOD, bis es ihm gelingt, einen andern 
durch einen Stoss mit dem Fusse zu seinem Nachfolger in der Be- 
wachung des Topfes zu bestimmen. Wenn Pollux sage, das^ der in 
Mitte sitzende Knabe selbst mit dem Kamen ^utpci bezeichnet word«i 
sei, so halte er (Papaaliotis) dafür, dass Follux in seiner Beschreibung 
beide Spielarten mit einander vermengt habe. „Bei uns bewacht 
Midas als Topf seinen eigenen Filzhut innerhalb einer gezogenen 
Kreislinie, w^rend die andern Knaben herumlaufend mit ihi-en Füssen 
den Filz aus dem Kxeise zu entführen truchten, ehe der Midas einem 
innerhalb des Kreises mit dem Fusse dnen Stoss versetzt. Allein 
wir haben auch noch ein anderes Spiel, in welchem Midas nichts Der- 
artiges bewacht, sondern angeklammert, an ein um einen Pflock befe8tig;tes 
Seil von den andern mit ihren zusammengedrehten GUrteln so lan^ 
gesclilagen wird, bis er mit dem Fusse einen trifft, indess er das Seil 
festhält und auf diesen die SchlBge Überträgt" 

Dli'sc von Papadiotü beschriebene Spielart scheint übrigens gleich- 
falls alt zu sein und wir glauben sie bestimmt erkannt zu haben auf 



•) Wegen ovD( vgl. 8ui(laa i. v, övoj «fjuv pat^pia Sii 

[i«),i«ta T«üt evouc ö^^f opoSvnK. ParocmiogT. Grat«, rild. Lruttth et Srhmideu. tom. I, 

p. 281: lum. 11. p. 40: Hü« ovo'j «ta !jti. Suidas e. v. HiSw Xr^tnu oüv i^ 

lEapa'jiil (11! tAv pijiiv Xavftovcvnnv. tiebei deu Wurf Mldas Im WDrhlspiel vgL Daih 
SoiHiri l'aUniFd. p. 96 und 101. 
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einem FotnpejanischcD Gemälde (Real Muaeo Borbonico, vol. XI, tav. 
LVI, p. 27; bei Murr a. a. O. Seite 10, Tab. XXXIl). Daselbst er- 
blickt man nSmlich drei vor einem Hause spielende Knaben oder 
Genien, von denen der eine mit beiden Händen ein Seil anzieht, das 
mit einem Nagel in der Erde Ijcfestigt ist; während ein zweiter 
Knabe gegenüber es auf seine Seite zu ziehen sucht und eine Ruthe 
in der einen Hand hält. Ein dritter dagegen scheint mit einer Ruthe 
auf den ersten schlagen zu wollen. (Vgl. auch das folgende Spiel 
3Xonocp[).tvSa und weiter unten nonlp^o.) 

Das alt£ Spiel nun und die erwähnte moderne Spielart bei Papaa- 
liotit erinnern ailerdings an unser „Plumpsack -Verstecken" ; nur ist 
nicht abzusehen, warum FoUnx den in der Mitte sitzenden Knaben 
nicht selber ab x^zpa bezeiehucn sollte. Wiederholt sich doch eine 
solche lustige Namenertheilung tagtäglich im Kinderspiel, ohn<i jemals 
der lebhaft nachhelfenden kindlichen Phantasie anstössig zn erscheinen. 
Gerade so wird ja auch von einem Mädchenspiel berichtet (vgl. unten 
);£).i);sÄuvTj) , dass in diesem das Mädchen der Mitte xe/tüvi; gchoi.s»cti 
habe; auch von modernen Spielen bezeugt z. B. Ilandelmann zu 
Xo. 36, S. 32 „Fischen", dass dabei jeder Mitspieler den Namen 
eines Fisches annehme, oder zu No. 119, S. 88, daea im „Sta Ball 
oder Äkkarbolspiel" jeder Hitspieler einen Spielnamen bekomme, der 
dann in der Reihenfolge nach dem ABC an die Wand geschrieben 
werde u. s. w. Äehnitch ist das von Meier S. 117, No. 390 be- 
schriebene „Farbengeben", wobei die Mitglieder Vogelnamen u. dgl. 
erhalten, wie goldener Spatz, goldene Ammer, schwarzer Rabe, oder 
Rothrock, Blaurock u. s. w., die dann errathen werden müssen. Vgl. 
auch ebenda S. 104, No. 376 „Göckcli, was gräbst?" 

Zu bemerken ist noch, dass dieses griccliische Spiel ausser dem 
Xamen Topfspiel durchaus nichts gemein hat mit dem bei den ger- 
manischen Völkerschaften iibliclien Topfschlagen, „Brich den Hafen" 
{Fiacliari's Gargantua cap. 25), einer Art von Blindekuhspiel, mit oder 
ohne Hnhnenschlag (vgL darüber Handelmann a. a. O. No. 15 und 
16, S. 20—21; GvtamMha S. 149, No. 29; Rochhoh No. 69, S. 446). 
Das* aber auch das griechische Topfspiel gi'osae Gewandlheit von 
Seite des den Topf vorstellenden Spielers erforderte, ist nicht zu be- 
zweifeln. Uebrigens bedeutete das Wort für dieses Spiel, yii^a, auch 
eine eigen thiimliehe Kussart der Griechen, wobei man sich bei den 
Ohren anfasste, wie einen Topf bei den Henkeln, oder, wie sieh 
IVeier (Demokritos II, S. 387) ausdrückt, „wie die alten SchuUehrer 
ihre Schüler'-. Iliorliber vgl. unten s. v. xuvTjtivSa. 
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Z, Das Flnmpsaokspiel (axw^Ofikivta). 

Dieses Spiel, das seinen Namen vom Strick oder Seil erhalten 
hat, bestnnd darin, dsaa die Spielenden einen Kreis bildeten, hinter 
welchem einer mit einem Strick herumging, den er heimlich neben 
einem der Sitzenden niederlegte; letzterer musste alsdann, wenn er 
nichts merkte, unter den Schlägen der Mitspielenden im Kreise um- 
laufen, wurde er aber den Versuch sogleich gewahr, so jagte er 
.-lugenlilicklich den Thäter mit Schlagen in der Runde herum. So die 
Beschreibung dos Spiels bei Pollux [Poll. IX, U5: ^ 8= o);üiv&^iXfv3a* 
KäBijTtn -liijxkoz, Ei; 3e a/ontm Ix*"^ Xaftujv Jtap' auTiu xt'&ijof xav fiiv 
df^-fj-fjoy Exeivo; Tcap' m XET-cai, Tieptöiwv it;pi tÄv xuxXov TuitTstai, bi 9s 
[laft&i, icEpisÄauvet tcv ft^vta tÜiciwv.] und darnach richtig bei KrauM 
8. 326; nicht ganz richtig dagegen und mit modernen Abänderungen 
bei Kloisa. D«s Turnen im Spiel, 8. 29, wenn bemerkt wird, dsss 
derjenige, hinter welchen der „Stricklieb" (so nUmlich wird dort 
o;(o.vo(pt),iv8a übersetzt) unvermerkt geschlichen war, seinem Nach- 
bar odei* dem, der den Strick hingelegt, Schläge auf den Rücken aus- 
getheilt habe; denn PoDux sagt ausdrücklich lov ftsvta tuirroiv , nicht 
den ziinäcliat Sitzenden. Die grosse Aehnlichkeit übrigens dieses 
Spieles mit dem heutigen „Knötel geht herum" und „Plumpsaok" 
springt in die Augen, obgleich bei letzterem meistens das Suchen 
als Hauptaufgabe erscheint. Vgl. No. 50, S. 205 bei Klumpp: Daa 
Plumpsack- Verstecken ; mehrere Arten des Plumpsackspieles bei Han- 
delmann No. 81 und 82, S. 58—59; ebenda S. 46 f. Und bei BocÄ- 
hole S. 392, No. 10 „Der Lunzi.chunt"; „Schau nicht um, der Fuchs 
geht um!" „Hühnchen hat gelegt' und andere Bezeichnungen ; S. 440, 
No. 62 „Der Abt von St. Gallen". Ebenso bei Meier S. 116, No. 388 
„Der FucliB geht mm" ; und in dem 'ähnlichen Rathespiel „Quickerle" 
oder „Quäckerle", wobei ein Stück Holz u. dgl. in der Spielreihe ge- 
sucht wird, S. 119, No. 392. Das oxom'ov des alten Spieles, in der 
allgemeinen Bedeutung des bei vielen Spielen als Strafinstruments 
dienenden Plumpsacks, ist in den neueren -\rtcn des Spiels biawdicn 
ersetzt durch einen Ball, Schnupfttuch (Nasafetzli im Appcnzelterland), 
oder auch ein H&lzlein, Knittel oder Pfeifchen (vgl. Itochholz a. a. O. 
Seite 392). Nach einer Angabe bei Papasliotia S. 16 soll das Spiel 
in seiner alten einfachen Form unter dciu Namen ),<up'' (lorum, a^^'tvfov) 
noch jetzt in Kpiros üblich sein; allein mit dem von Pollux IX, 118 
beschriebenen i}iavTEXini(äc kann es nicht verwandt sein, wie dort be- 
hauptet wird, schon deshalb nicht, weil letzteres Spiel weder ein 
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Laufäpiel noch wegen seiner Schwierigbeit überhaupt ausschUewlich 
du Knabenepiel ist, wie wir später sehen werden. 



XL Du Königupifll (ßa<ii>.tvSa). 

Einer wurde durch das Loos zum König bestimmt und hatte da- 
jnit Befehle zu ertbeilen und den andern als seinen Soldaten und 
Unterthanen gegenüber seine Rolle durchzuführen. [Pollux IX, HO: 
flaatXt'yda fikv oüv £nlv orav dtaxÄT,p(u&£vTe<; 6 {lev ßaoiXEu; ■zäTTg lö 
npontT^ov, 6 6' üin)pE^; eivat Xa^wv növ xii tqx^^v üitExnovg. Hesych. 
^aXivia ' natStä; Etdo;, i^ ßaoiXfac xal arpirmzai äno^ipoüpavoi i^ptüvtci. 
Enstath. ad Odjss. I, 395 (1425, 42) ßsatXt'vda, natSia ti; ßssijia; 
Tiväc anodBixvüouoa. Suid. s. t, ^uTpivda' ßaatXtvSa, £iOo<; natStä;, vgl. 
daselbst Benihardy. Dio Chrysostom. de regno or, 4: ou8s i-Ap Ttüv 
nai'Sotv 6 vix^oa;, otsv nat'Ctuatv, ü; aütfiv ipaot ßaotXia, tu ovn ßa<3'.).£u; 
bm. Joano. Chrjsost. de util. lect script.: ha [icfft^; tö filoov ttüv 
xaiSsuv Tcöv nai^övTwv äp^äc xai Ttüv äpxüv tüJv I^ov"^"*^ ™' 'PiC^i- 
Schon Meunivs I. c. p. 10 führt diese Belegstellen an.] Viele Bc- 
sichungen und Anspielungen auf dieses Spiel linden sich bei den 
alten Schriftstellern , worunter die besonders anziehende Erzählung 
von dem Königsspiel des jungen Cyms in Mitte der Dorfknaben bei 
Uerodot I, 114 zu erwähnen ist.') Von Piaton, der überhaupt 
Knabenepicle und Formeln aus Knabenspielen mehrmals erwähnt (vgl. 
zu j^uTptv^d und äotpaxtvSx) , wird Übrigens dieses Spiel zunächst auf 
eine gewisse Art des Ballspiels, von der später die Rede sein wird, 
bezogen, so dass der untadelhafte beste Spieler schliesslich als König 
erwählt wurde. [Fiat. Tlieaetet. p. 146, a: ö 81 öftapribv xal &; c.-> 
öei h^aprävg, xs^aSEttai, (uoitep faalv Qt itatje; ot ofaipiCovre;, Gvof 
Sc y 5v iKptyivijTat ÄvttjiäpTTjToc , ßaoiXeöosi ^i^olv xai iiHiäSsi OTt av 
ßoiSXijTai öiiQxptvssdai , letzteres natürlich mit Bezug auf die dortige 
Unterredung mit Theodoros. Wegen des ovo; vgl. auch Schol. zu p. 146 
bei Piaton und besonders Pollux IX, X06 : xat ö (tsv T^tufievo; ovo; ixa- 
uho xal näv SitoiGt tö icpotsraxd^v, ö Ü vixtüv ßaotXsü; te ^v xal inltorcsv. 



*) Cf. Joitin. I, b: Cjtnt tet inter lad«nt«» sorte clactUB. Aehiilirbes über 
Romulos b«i Liviiii I, 4 exti. und «ndcisiro. Hoiitl. Carni. I, 36, 8: meoior iictar non 
•lio ttft pqfiTtidC. voll Kramt S. 327, Anm, 4 citlit, gehört uleht hleher. denn die 
!^11e 1>cileht sich auf eineo Eniehei, gleichwie BiirruE und Senecs b»l Tarit. Ana. 
XXn, t rectore* ImpeiitoriM JunotM bellten. 
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Ferner oben zu dnoSiSpaaxnia S. 47 f. und z^tp« S. 50, Anni. Vgl. übrigena 
auch unser „Fürst der Thoren". Ebenso wird dns Spitfl als Beloh- 
nung des glücklichen Vorspielers bezcicimet bei Horaz Epp, I, 1, 59: 
nt pueti ludentes rcx eris, aiunt, si recte facies. Vgl. dagegen 
SuGton. Nero c 35: (Nero) privignum Rufium Crispinum Poppaca 
natnm, impuberem adhuc, quia fcrcbatur ducatus et imperia lu- 
dere, mergendum man, dum piscaretur, 8er\-is ipsius demandavit] 
Offenbar wurde also im Ballspiel ßautXi'vSa am Schluss der Sieger als 
ßaodsui; bcgrUsst und der Besiegte als ovo; verlacht; auf diese Spiel- 
regel und RoDenverthcilung mag sich auch die Stelle in Flaton's 
Philebus p. 18, e: ^pet; ih ^13 Xiyonav, xa&ccTcep 01 «alfla;, on toTv 
lp(iiä<; do&3VT(uv dfaipeai^ oux tazt, bezichen. In diesem Sinne wird 
bekanntlich jener Ehrentitel noch immer ertheilt; bei mehreren Volks- 
festen heisst der Sieger König, und bei verschiedenen Vogel-, Hirsch- 
und Scheibenschiesson genicsst er noch in einzelnen Gegenden einige 
Vortheite, laut alter GildenpnTilegien. Vgl. Handelmann zu No. 20 
S. 25, und das französische Spiel Le Roi d^trfin^ bei Belize, Jeux 
des adolescents p. 44; <7unn Nomenciator, Antverp. 1567, p. 323 
Coninxken speelen, ecn Coninck maken. Ein eigenes Spiel „Esel" 
zwischen Herrn und Esel vgl. bei Handelmann 8. 75, No. 98; ein 
selliB tändiges Ratbespiel dagegen ist das „Eaclbereiten", -wobei sich 
einer als Reiter einem Geblendeten auf den Rücken setzt und rathen 
lässt, wer er sei (Meier a.a O. S. 130, No.417; vgl. unten No. XXX 
und No. XXXI). Weit mehr ist selbstverständlich die Rede von An- 
erkennung einer hen'orstechenden Fertigkeit und von Verspottung des 
Ungeschicks und der Unbeholfenheit in den eigentlich gymnastischen 
Spielen, wobei die Kritik freilich denselben unbefangenen heitern 
Charakter haben muss, wie das ^anze Spiel; diese jedoch zurückzu- 
halten wäre eine Pein, welche eben jene heitere Unbefangenheit der 
Spielenden nothwendig stören mtisste (Schatler a. a. O. Seite 202). 

Aus obigen Belegstellen geht Überdies zur GenUge hervor, dass 
das Spiel ßaaO.ivda nicht bloss etwa ein Anhang zu andern war, son- 
dern in vielen Fällen ein fUr eich geltendes Lauf- und Massenspiel, 
indem König und Soldaten (vgl, Heeychins s. v.) durch das Loos 
bezeichnet und entweder verschiedene Kriegerhaufen oder auch zu 
einer Art Hofhaltung einzelne Spieler füi allerld Obliegenheiten aus- 
gewählt wurden, wie das in der Natur dos heitern Knabenspiels be- 
gründet ist. Vgl. bei Kochhoh No. 5(5, S. 435 „Herr König, ich 
diente gem" ; und in Verbindung mit dem Ballapiel, vrie an der an- 
geführten Stelle aus Piaton, ebenda S. 389, No. 7 „Das Kappensptel, 
das Küngen"; ferner bei E. Meier S. 131 „Riehterles" mit sieben 
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bBodelndcn FersoDeo: Richter, Klüger, Dieb, Büttel, ßauer, Zeuge 
(einer oder mehrere), KSnig; ebenda S. 143, tio. 436 „der König 
von Scholla"; und abermals in Verbindung mit dem Ballspiel S. 144, 
No. 438 „Scbulzenbäles". Bei Massenspielcn stellt sieb ohnehin natur- 
gcmäsB bald da« Bedtlrfniss heraus, einen entschiedenen Lenker und 
unparteiischen Richter für gewifse Fälle zu haben, wie heutzutnge 
B. B. einen Vorturner beim Barlaufen, vgl. Vögeli a. a. O. Seite 106. 
Bekannt ist ausserdem der Rex mensae, ^Vrbiter convivii oder Magister 
bibendi, au^nootcEp)^!];, der Alten. Vgl. Macrob. Sat. IT, 1 init. ; lli»'. 
Cann. I, 27; Lucian. Cronosolon (legislator Saturn.) LXX, 2 (p. 71t 
sqq. ed. Firm. Did.). 



C) Ziel- odt-r Warfsplele. 

XU. Das Ffahlaplel (xuvdoXcoiio;). 

Jeder der spielenden Knaben hat einen kurzen runden Pflock 
oder Pfahl von festem Holze, dessen schweres Ende zugespitzt ht, 
während da« dünnere mit der Hand gefasst wird; dies ist der sog. 
Ficker oder Pickpahl, bei Handelmann No. 120, S. S9. Dann wird 
ein geiftumiger Platz mit lockerer Erde oder auch ein Rasenplatz auf- 
geeocht, und hier werden die Pfähle nach einander gegen den Boden 
geschleudert, so dass sie darin stecken bleiben, und zwar in der Art, 
dass der gerade geworfene Pfahl einen bereits feststeckenden heraus- 
stecben oder herausprellen soll, indess er selber stecken bleibt [Polliix 
IX, 120: 5 8i xuvSaXtoitö; 8i4 itatraXtiuv lai: -Kai^xi- KuvSaXa -,ip -oil( 
TtaTtöXou; &vd(taCov. i^" ** ^PI"* ou /lövtiv oütii) t(v( xtcTan^^at tov Jt«- 
TdXov xorö iiUYpou, £)Xa leai tOv xoToi:a|evTt( ixxpoügai Ttk^ixna. xaT« 
TT.v x59aXr,v £ti{)^ icorta'Xoi' oftsv xac ^ napoififa 

T^km T(3v TjXw, itOTtaXm t5v ntfrroXov. 
Svtot Sk Tiüv Aiupifcuv tco[i)T(üv TOV (u8e nii^m-za xuvdaXünai'xTijv IxöXsaav. 
Hesyeb. xuvSaXi]" naiöta ti;, xai ot fisv üjcojivij^jaTiorcti xuvdaXa; tä; 
sxuTÖXa; äicES^aav, oi d^ tö Y^iufi^Tpou^isva sx^''^'^- xaxtÜ;* xuudäXou; 
jap I>,s70v Ttfü; naa3äXou<:, xai xuv4aX(.ica(xn)v tÖm xaaoeü.tm^v. Wegen 
des sprüchwörtlichen :^Xo; töv ^Xov, itörraXo; tüv TcdnaX&v vgl. Por- 
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oemic^r. Gr. edd. Leulach et Schneidew. tom, 11, p. 445, za No. 52. 
Eustath. ad lüad. V, 209 (540, 23 sq.): iotecv t\ xal oti ikmagi tu; 
Xsyerai xuv8n/ou^ Xe^siv tdÜ; iiaooö).ou;, xal )tuv8a),D7t?,iTa; toü; icnooo- 
XioKOUj, &&EV Kai Ttaiäw ti; fltä nixoaiXtuv i-ivofi^vrj xuvJaXio/iö; ^eteto,]*) 
Dass dieses Spiel nach den Schwierigkeiten seiner AusfUhrung 
mehr für die kräftigere und geübtere Jugend geeignet »t, wird man 
schon nach der obigen kurzen Beschreibung zugestehen. Daher auch 
Klwnpp (bei GwtsmutJis No. 27, S. 145) mit Recht hervorhebt: „die 
Lage des dastehenden und heraus zu werfenden Pfahls will beurtheilt, 
der Schwung desjenigen, den man abwirft, gehörig abgemessen sein. 
Alles das lehrt die Erfahrung. Geschickte Spieler, die ihre Beurthd- 
theilungskraft bierin durch Erfahrung geschärft and Kraft im Arme 
haben, werfen fast jeden Ftahl aus dem Boden und befestigen den 
ihrigen durch eben jenen Wurf ungemein , indem jener oft mehrere 
Schritte fortfliegt." Und ebenda S. 147: „da« Spiel ist einfach, aber 
unterhaltend, selbst für erwachsene Personen; es übt den Arm und 
die Hand ungemein, sollte aber auch bisweilen links gespielt 
werden. Für den Beobachtungsgeist und das Augenmass hat es 
mehr Beschäftigung als man denken sollte." Man vgl. femer bei 
Eochhols No. 74, S. 451 das Pflöcklispiel und Hecken, Pickeln und 
eine Menge weiterer provinzieller Benennungen; desgleichen bei E. 
Meier S. 120, No. 395, wo ebenfalls verschiedene Bezeichnungen be- 
glaubigt werden; ebenso bei Hanäetmann No. 120, S. 89, und ebenda 
No. 121 Wippewipp oder KJpseln; No. 127 „Oppekast" und No. 138 
„Stickmest" , wobei Messer so geworfen werden , dass sie mit der 
Spitze in einem Sandhaufen oder in der Erde stecken bleiben nach 
bestimmten Regeln. Der neugriechische Name lautet nach Pc^agliotw 
S. 12 naXouxta. 



*) Früber schrteb m»u, wie noch bef Mfvr$. I. f. p. 26 et«ht, «vSEÜiW|iic, nviöXi], 
■iirh Klvmpp a. a. 0. Seile 145 und U7 bat dlcss Schrelbaog beibehalten ; ebenso 
Handelmann S. 89. tlebrigens Termutfae leb, Au» bei Hegyuhla« allein du Spiel In- 
tbnpilicb oder docb ungenau durch iiuvSEili]beielcbnet «erde und diese« Wort eigentlicli dun 
PfabI selber, gleicb mivWiw und «üvialov (vgl.i.B. nnter mtvtaliSiC'Wi navtcDliita), bedeute; 
die BezeichnuDg Terstösit nimllcb gegen die Analogie, da man, wo nicht eine Form tat 
-ivii, nur die Beieichtiung durch ytniakwpif und xuvStXiCdv erwartet, od^r doch einen 
Ausdruck mit PrSponltinn, wie aDdertwo iv MtüXi), iivappi](äitla' iui o^^oviuw, iiat{|(tv Siä 
Tpoiipijt, « 0li(hiv II. dgl. Eine Benennung wie Tpona (vgl. unten) oder äf^öv) wider- 
gpriclit vermöge der Wortbedeutung nieiner Aneicht nicht. A'on zwei weiteten Bezaich- 
nungen diese« Spiels : xövioiS, zovSalia|iö; in Pape'i Leilkon beruht die erster« oRenbar auf 
einer Verweclislung mit nevraS (wovon spStet), die zweite aber auf eioem ScbreibMüer. 
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Knaue mactt S. 322 die Bemerkung, es -werde dieses Spi^ ge- 
wöhnlich im FrUhjalir getrieben, -weuD die Erde locker ist. Allein 
im bajeriscbcn Oberlandc z. B. k&nn num zu jeder Jahreszeit „pickebi'' 
oder „scbmeerpickeln" sehen, ftusgenommen natürlich bei gefroniem 
oder Uberschneitem Boden. Bei einem Feste der Züricher Zünfte im 
Winter des Jahres 1568 wurde unter andern auch dieses klassische 
Spiel von der Jugend im Freien geübt, nach Eochholx S. 452. 



Zm Du Seherbempiel (äoxpaxt'vda^ 

Die Schaar der spielenden Knaben tbeOte sich in zwei Abthei- 
langen, die durch eine in der Mitte gezogene Linie getrennt wurden. 
Alsdann warf ein Theil am gemeinschaftlichen Uaal eine Scherbe oder 
Muschel (ootpaxov) in die Höhe, deren innere Seite mit Pech be- 
strichen und deshalb tiNacht" genannt wurde, indess die andere Seite 
weiss gelaasen war und mit nTag" bezeichnet wurde; sämmtliche 
Spieler waren hiernach in eine Tag- und Nachtpartei geschieden. 
Jener Wurf geschah nun unter dem Rufe Tag oder Nacht (vü£ imipa), 
worauf diejenige Partei, deren Farbe obenauf zu liegen kam, als die 
siegende die andere verfolgte. Wer hiebci ergriffen wurde, ward 
Esel bedtelt und musate sich auf den Boden setzen. [Pollux IX, 111: 
SsTpaxi'vSa 81, oiav fpafipijv E/xüoavre!; oi itaifie; 4v pcam xoi iiemjiT,- 
Sevts;, Ixotlpa fispU i} jiäv tÖ EStu toü Smpaxou Kpb^ aÖT^C ttvai vopi- 
Coitoa ^ Sk 10 IvSov, äfivTOi; Ttvö; xotö: t^c ypapfii^; xö oorpaxov, öjiö- 
npov av jtipoi üitEp<pav^, oi plv ixsivw nponjxovtE; Auuxotaiv, ot 8" aX),(]i 
73uja>3tv ünooTpacp^vTE; * oitsp stöft; natSiöc aNircEtai xoü nXaxtuv iv toTj 
it; tÖv Oatjpov ipumxoTi;. o («iv toi'vüv Xtjip&e'k; tiüv ^c\i-(6vz<i>v, ovo; 
outo; xtiftipa!' 6 M ^fjrauv tiJ oorpaxov iii'li^Bi „vöfi ißiipo/^. tö yip 
ivJoftev aÖTOÜ pipo; xataX^Xntrai niTOp xal Tf vuxTt smicstp^piotai. xoXshai 
^E xd! äoTpaxcu itspiorpo^r; tö elSoc ioÜto t^( Tiaiftiä?. lleaych. s. v. 
äsTpoxtvÖa- naidtä ^ Sit't toT Sorp^xu). Suid. B. v. öjtpa'xou itsp-.orpo^jTj ■ 
rapotpt'a liti -ttüv Tax^to; ti itowuvrwv Xsyopävr,. Euvanto;- tusicep fioxpä- 
-jtou psxaTCEaovTo; in*, tö ßs>.T(ov l;((upi]i3G 'Pwpac'ot;. Apostolius unter 
den Paroemiograph. Graec. II, p. 570 (edd. Leulsch et Sckneidew.) : 
h aiptixou pEtaa-tpoipi]' ^tk tiuv pa8(u>; bis <P"TV' ^ppT,näv(uv xai 
nx^tuv* SaxpcExou liSTanEtravTOi; tstai fwcg pETaßaXoiv. "AXXoi 
ik hti tiDV Ix xpstTTOvmv Et; to6vavitov pExaTceoiivTUJv ' ix psTafOpäi; tcüv 
'tupeuovTtuv " äorpaxi'von; jap to naXat );p(u^Bvoi ßtäXoc; (ßiJXtit( ?), t^ petaßoX^ 
TDOTuiv itoXXäxti; ■^TTtüv-ro r, ^vt'xtuv. Weitere Anwendungen dieses sprüch- 
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wSrtlicIien Ausdruckes vgt. in Parocmiogr. Gr. I, p. 3S5, zu No. 95-, dnzu 
unsere deutschen Ausdrücke „im Handumdrehen", „das Blatt hat «ich 
gewendet". Eustath. ad Diad. XVIII, 543 (1161, 37 sq.): itapofjiis 
hd T(üv uTtot lü)^ fxsTaßaXXo^£V(uv tÖ ösrpaxou TCEptorpd^Tj ^ SorpaxGu 
itspiOTpaifsvTO; r, fietaicBacivio; ' tkötöv 8' stiteiv toJv nparfitthtav e5aJJ,5- 
|4vTiuv (d; Stuxsv. äXsjtfrii Äl xat aürij ix KOiStä; ToictÜTTjC icatdE; 8üo 
T;pa}i/i5 tivi (leooXaßoüJij ÄtEOrrjXÖTec ^,X^'X<uv oarpax&v aMspptEtouv , ',-j 
Bätspov [»3v [i£po; itiJt[OOBt[i£vov 7)v, tfj ivT&i fiT;),a8^, tö 8i ixxö; on-'s- 
awTOv. AiiuptOTO iä toi; aujiTtaiCöuat, Ttvtuv }xh td ttjv Jtiaoav ^ov, tiviuv, 
3^ ttJ Xowtdv. Kai Sii yaolv avaßXijftsv tö Öurpaxov jcioot, <ov ;iiv ^v to 
xatw TOÜ öoTpaKOu ftpsu^ov, oi 81 Xontol iJt'cuxov. xai ^ Jtai8ii äorpa- 
X!v8a JxaXeiTo, XPl'^'^ "^^ XiSeo»; iv tj xtu^iwSi'a Ttpö; arvrfjia toü ^i,- 
&EVTOC igogtpaxiafioü. IIXaTiuv d£ faatv ö xiu^itxöi; ifpa^ti ouTf^v (iutok- 
Ellaoiv yäp toTi; nat8ap(0tc tou'to«, oT ixämoxe ypafijiijv 6v Totoiv oÄ«; 
^laYpQ'j'Civts; 8iavsi(ia;iEV(ji St'x' laurotJ; iozäa, aürtüv ot fiEv Ixsiftev t^; 
7pa}i{i^< Ol 8* au exEiÖev * eIc tf ä/^cpo-cfpiuv Saipaxov a^Tot; et; }i£i3ov 
emw; jvt'tjoiv, xäv jiev niTragai tä Xeux* liiävm, feiiysn laxü toü; Irfpou; 
8:1, toü; 8e 8i(Üx£(v. o 8* ccvappi^ntuv to öorpaxov IntX^ysi vu€ ^ ^ipa, 
TOttiioTi tö Xauxdv Smtpat'vfttai toü äorpaxou ^ tö matnjpöv oxoteivov. Vgl. 
Meineke, Fragm. Com. Graec. vol. 11, pars II, p. 664: Flittoms lü^i- 
p.ax^a. Und ebenda 8. 665: Hemiias ad Piaton. Phaedr. p. 90 ed. 
Ätt, sive apnd Behker. ad, Schol, Fiat p. 314: toÜto Ü ionv ixetvo, 

5 xati TT,v ä<itpaxtv8a xaXoo(ievi)v itai8töw yiyvöfiev^v iortv, ;gv n),aiw-> 

6 x<u|i(xö; Ev T^p £uii^a^ia oa^tij; ouvi'anjot 8iä toutojv Ei^aoiv xt>-. 
Fcrnet Aristoph. Equ. v. 855 xa'i ßX^iJaia; ä^paxtv8a, dazu Schol. Ion 
(iBv ovo^ia TcaiSia;. 6£>.si 8a siJtstv, ÖEXi^asia; auTov JSooTpaxuft^vaL 6 8i 
TpoTto; TO'.OüTo; TOÜ iSoorpax 10(10 ü xtX. Apollon, bei Bekker in An. Gr. 
p. 562 und Theognost ibid. p. 1353 s. t. ßogtXt'vSa. Arrian. Epiktct. 
IV, 7 : (if; äoTpaxi'oL; tä xaifita itai'CovTo uep'i jisv ttj; naiStä; 8!af ipsxat, 
T(uv 8* äoTpaxt'wv oi ns^pövTtxav xt>„] Die Stelle des Philosophen 
PUton, auf welche sich PoUux und der Poroemiograph beziehen, findet 
sich p. 241, c: Sorpäxou (tSTaitsoovro; (ö JpctoTrJ;) fetat {Ätt: terai) 
(fuY5 ftetaßaXüv- o Se ^vapcäCetat 8ttoKSiv xtX., wozu der Scholiast die 
Erklärung gibt, dass die beiden Spielparläeen ioaptft^oi, gleich an Zahl, 
sein und die eine gegen Osten, die andere gegen "Westen sich auf- 
steUen mussten; fcmrr, dass der eine der Spieler zwischen zwei andern 
sass und so die Scherbe gerade in die HöIie warf; endlich, dass d!e^ 
Gefangenen bis an den Platz getragen wui-den,, wo die Flucht be- 
gonnen hatte lEpaoTaCovro, vgl. unten zu äfESpiofto; und h xorüXj). 

Die deutlichste fioschreibuiig des Spiels ist offenbar die dem 
Komiker PJaton entnommene; auch tritt in dieser der selbsÄndige 



Werth des Spiels genugsam bcrror, während es noch den übrigen 
Angaben acbeinen könnte, als ob dieses Soberbenspiel bloss einleiten- 
des Vorspiel xu einem nachfolgendco Lauf- und Massenspiel gewesen 
wKre. Auch Papaaliotia S. 14 gibt an, dass bei den KcugrUkcn das- 
selbe Spiel mit unwesentlichen Abänderungen noch geübt werde, aber 
als Ejnleitung zu einem andern; es werde n&inlich durch dasselbe 
entschieden, welche der beiden Abtheilungen im folgenden Spiele den 
Anbog zu machen habe. Die Scherbe werde biebei, anstatt mit Pech 
bestrichen zu werden, in guter Laune mit Speichel benetzt und der 
Aasruf laute deshalb nicht vüS '^jispa, sondern ßpo)^ Hpa (d. i, nass 
oder trocken). Was aber Papadioli» ebenda Über die Au&tetlung der 
beiden Spielparteien gegen Morgen und gegen Abend (oi jilv Tcpö; 
dusficic, Ol 3i npö; ^vaToXäc) bemerkt, wornach sogar die Partei der 
sch'warzcn Scherbenfläche von Westen her hätte anrUcken müssen, 
und umgekehrt, entbehrt alles inneren Grundes und ist vom Schollasten 
zur «Dgeflihrten Stelle aus Platon's Phädrus wahrscheinlich als flüch- 
tiger Niederschlag aus einer Stelle der Bücher über den Staat [Plat 
de rep. VII, p. 521, d: loüxo dij, ai<; lotxtv, oux äcjrpaxou cEv tXr^ itspt- 
OTpof^, etUä ^iiy^fi TteptaYtuTTj hi vuxxsptvT^t tt'vo; %£pac st; ei^Tjdtvijv toü 
tvToi; tot>oi]c inovodov xtX., Tgl. dazu Schol. hCi wTv layjioxi -n roicuvtwv 
'h%rin^i\il (itspoi(iia) .... hu twv Jiö toxou; et; <futt,v op^ituv-nuv ^ äiii ■wi'» 
£i>,usTaßöX(oy.] verwerthet worden. Natürlich wissen ie Übrigen Be- 
legstellen nichts von einer so rafßnirten Spielregel. Geradezu fehler- 
haft ist aber die letzte Angabe des Schol. zu Platon's Phädrus Über 
die Gefiingenen, als ob nämlich diese von ihren Bcsiegem getragen 
worden wären \%a~aXr,ifHmi ik ißaoTaCovro Ü7t' süküv (sc. tüw Stuixo'v- 
Ttt»v) iff oJ xaTe>.^cp9Tj3av To'it&u.]; auch Krauet a. a. 0. Seite 321, Anm. 1 
bftt den Irrthum nicht bemerkt Die Sache verhielt sich vielmehr 
gerade umgekehrt: die auf der Flucht Ergriffenen halten ihre Ver- 
folger bis an den Ausgangsplatz (das Man! , vgl. oben zu cficodidpEta- 
xtvda) auf ihren Schultern zu tragen. Diese Strafe fUr die Besiegten, 
das „Uuckepacktj-agen", kommt überhaupt in mehreren Spielen zur 
Anwendung als eigentliche Spielstrafe. Vgl, unten zum £<p£4pi3ii(:,-, 
ebenso die bereits öfter erwähnte Auszeichnung des Escltitels. 

Wenn nun auch, wie schon hervorgehoben wurde, das Scherben- 
spiel nicht selten als Einleitungsspiel ftir Wettlaufen, Fangspiel u. s. w. 
dien«) mochte, so haben wir dasselbe doch unter die Wurfspiele ein- 
gereiht, weil noch heutzutage mehrere ganz ähnliche bei unserer 
Jugend in Gebrauch sind, bei denen gleichfalls farbige Gesohirr- 
scherben oder auch Münzen zum Wurfe dienen. Uicher gehört das 
„Farbenangeben", hei Rochholz No. 40, S. 424, bclgi(<cli: abobl oder 
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voll«. Womit mnn vergleichen mag Klumpp s. a. O. Seite 206 ff,, 
No. 51 , wornach dieses Spiel „Tng und Jiacbt" mit einer kleinen 
hülzemen Scheibe oder in Ermangelung einer solchen durch ein Sttick 
Geld, dessen beide Seiten als Tag und Nacht betrachtet werden, vor- 
genommen werden kann. Ebenda wird auch die Bedeutsamkeit dieses 
Spiels treffend gewürdigt, als eines unschuldigen, einfachen, flir die 
Jagend durch atcto Spannung der Aufmerksamkeit interessanten. „Es 
setzt sie auf eine äusserst lebhafte Art in Action, denn das Wort Tag 
oder Nacht schlägt gleichsam wie ein Blitz imter die Gesellschaft. 
Dem Körper gibt es viel Bewegung, übt ungemein im Laufen und 
schnellen Wendungen." 



ZIT. Du Schirken (äiworpaxipft^;). 

Am Ufer des Meeres, der Teiche oder ruhig strömender Flüsse 
wird dieses wohlbekannte Wurfspiel geübt, das einige Ausleger un- 
begreiflicher Weise mit dem vorigen verwechselten. Ein köstliches 
Spiel für frische Knaben, weithin über den Spiegel des Sees zu 
„schirken" und die gleitenden, hüpfenden und tanzenden „Schneller" 
oder „Steinblitzer" mit den Augen zu verfolgen bis zum Untersinken. 
Gleichwie schon Eustathius und Minucius Felix dieses heitere SpicO 
nicht ohne sichtliches Behagen schilderten [Eustath. ad BJad. XVIII, 
543 (U61, 35 — 38): xai ö ^icoorpaxiafto;' st9o; 2e outo^natSiä;, xaft' t'v 
^«otv hozpäxvx idotia Ex-Ktpijiji^va ümö ^alaQ^rfi Jtpot'avrai xaxa trfi ha.- 
cpavsfa; toü ürpou xai huzpi-fuvxa, Svi'ote 7toU.axii;, ?<»; aiwiptrtxa Äöcuoi 
xatä «oXctooi);, ^lonjv Jtocoövrai itpdooifuv. Hinucius Felix, Octav. c. 3 
extr. : cum ad id loci ventum est, ubi subductae naviculae substratis 
roboribus a terrena labe suspensae quiescebant, pueros videmus, cer- 
tatim gestientes testarum in mare jaculationibus ludere. Is lusus est; 
testam teretem, jactatione fluctuum levigatam, legere de litore; eam 
testam piano situ digitis conprehensam, inclinem ipsum atque humilcm, 
quantum potcst, super undas inrotare; ut illud jaculum vel dorsum 
maris räderet; vel enatarct, dum leni impetu labitur; vel summis 
fluctibus tonsis emicaret, dum assiduo saltu sublevntur. Is se in pueris 
victorem ferebat, cujus testula et procurreret longius et frequentius 
exsilirei Pollux IX, 119: ö S sTcoorpaxtaftoc, Ätnpaxov twv SaXairi'üni 
%«tk TOÖ uäoTOi; äittÄoXij; a'^tdotv, ipiftpoüvts; «utoö ti icpö toü xazaiwm. 
nijS^'fiora h Tig üitsp Td u8(up ämöpoti^' Sx ^ip toü nXiJdoti; -zm akfiöxo» 
^ vfxTj tw ßäXXo-m. Hesych. s. v. 6jtocTpaxiC«tv iorpäxcn noi'Ceiv. 
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E^mol. MagtL s, v. äicootpaxt'Cetv- itatflia tu, ?,'' saiCouotv tA icdiist:, 
ZtnpAxa ö^tivxe; Eii-njv fta).a3i3av.], ho diesinsl auch JlTroiM*, dessen zierliche 
Beschreibung S. 321 hier eine Stelle 6nden mag: Scherben oder von 
den Wellen abgescbliScne flache Sieinchen warf man so über die 
Oberfläche des Wassers hin, dass diese voo dem in leichter Schwing- 
ung dahinschwebenden mehrmals flüchtig berührt und in kreisförmigen 
Wellen bewegt wurde. Der Scherben oder Stein wurde in flacher 
oder horizoDtaler Lage mit den Fingern gefasst und mit seitwärts 
niedergebeugtem Leibe untenhin fortgeworfen, so dass er gleich nach 
dem Abwürfe in müglichst gerader Richtung Über dem Wasserspiegel 
hinflog. Deijenige war Sieger, dessen Scherbe am weitesten über 
das Wasser ging und am öftesten auf- und nieder tauchte. 

Anknüpfend an die ^ton] o^i; des Eustathius und die elegante 
Schilderung bei Minucius Felix sei hier noch bemerkt, dass wir kein 
zweites Spiel wUssten, bei dem sich eine gleiche, fast unübersehbare 
MfDge provinzieller Ausdrücke und mitunter höchst naiver Benen- 
nungen, je nach dep einzelnen Mundarten und Landschaften Deutschlands, 
nachweisen liesse, wie bei diesem. Bei Jahn und Eüelen (Die deutsche 
Turnlcunst, 8. 135) werden all^ mehr als vierzig anschauliche und 
TolksthUmliche, auch (Ur ethnographische und Dialektforschung lehr- 
reiche Bezeichnungen dieser Belustigung angeführt; andere bringt 
Koch/ioh bei, t. a. 0. Seite 465 zu No. 92 „Scherben über Wasser 
tanzen lassen"; ebenso Handehnann S. 93 zu No. 125 „Klatschen". 
Vgl. auch VieÜt a.a.O. S. 482; Brmt Meier S. 96 „Schiflle machen«, 
„Wasserhühnle machen" etc., ^anzösisch: faire des ricochets, englisch: 
shipping. 



XV. Du AnwsTfon (icpsTtvda). 

Die schwierige Etymologie dieses Wortes ^cpsttv^a ist auch durch 
die bezügliche Erörterung von Schmidt (a. a. 0. S. 267) keineswegs 
aufgehellt worden. Wir haben nun versucht, und unsere Uebersetzung 
deutet es an, nach Verglcichuog der Angabe bei Pollux mit ähnlichen 
noch üblichen Wurfspiclen, wenigstens ein selbständiges Spiel daraus 
abzuleiten, welches auch unter den alten Knabcnspielen schwerlich ge- 
fehlt haben dürfte. Nach Pollux nämlich fhb. IX, 117: i] Hz Iftt- 
Tt'vJa, (u; loTiv atxaCeiv, Öocpaxov stpivra i; xüxXov exp^^ ''"ItJJ'STfM]- 
aao^ai, luc Ivtö; toü xüxXdu tt^.J ist wenigstens so viel gewiss, dass es 
ein Wurfspiel war, wenn auch seine Bemerkung „vermuthlich" an- 
deutet, dass er seiner Sache doch nicht ganz gewiss war. Anlass zui^ 
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Verwirrung und Verwechslung mit Uhnlicheo Wui'fepielen scheint ebeo 
die gleiche Benennung eines Ballspiels, die sich gerade ans der Aehn- 
lichkeit des Wurfes oder des Zielens hiebe! erklärt, herbeigeführt zu 
haben; wie sich denn die acboa von Meurgiua 1. c. p. 16 sq. ange- 
führten Stellen fa#t sämratlicb auf jene Art des Ballspiels beziehen 
(vgl. unten faiviyia und etpExivSa). Noch sonderbarer sind die An- 
gaben im Ktymoh Mttga. [p. 403, 39: s^en'vdtx, ovci^ia natSiö; fEvoxixu!;. 
(uc ^äp \\p-jjz-j<fi:/rii ipijsl td iavpaxnda xapa xi Sarpoxov ävaicXäaa;, 
alvtTtO|x8vo( TUM ESoorpaxtsjwv, outw Kpativo; wAizkaji n ifs'i^iia Kapi 
tii iv Tol( AxasTTfptcii; TEMOfiiva; ecpea«;. napct ouv t7,v ifsixM, i^sti'vdtx 
icai3(et xaxä Tponi^v toü q st; t. xat -[ip i<p£Tijc Xs^eTat 6 ni/inuiy t^v EtpsQiv]. 
„Ea wäre wohl mfigllch, dass der Verfasser sagen wollte, kifstivSa sei 
nicht wirklich Name eines Spieles, sondern es sei nur so gebildet wie 
dergleichen Namen, es Itige, so zu sagen, solch ein Wort zu sein. 
Nämlich wie Arbtophanos iJstpaxivda, welches wirklich Benennung 
eines Spieles ist, gebraucht habe, um auf den Ostrakismus anzuspielen, 
so hätte Kratinos itfsiivSa, das nur schien Name eines Spieles zu sein, 
seibat gebildet und damit auf die E7331; angespielt. Nicht zu verken- 
nen ist hier freilich, dass die Worte vapi tö ävaitX. etwas Auff^iges 
liabenj Aristophanes hatte schwerlich Ursache, das Wort erst zu bilden, 
man könnte dieserhalb meinen, es müsse övaKkaaHv heissen, doch rich- 
tiger mag eis sein statt tä oorpaxov zu lesen töv ^sTpaxtsfiov und iva- 
icXäoac beizubehalten" {Schmidt h. h. 0.)- Warum denn? Uegt denn 
die Wirksamkeit des Äuadruckea bei Aristophanes nicht gerade darin, 
dass otnpaxov zugleich das bekannte Wurfspiel und ein Scherbonspiel 
ernster Art (wie testula illa, Com. Ncp. Arist 1) andeutet? Was 
nun ^r 03tpax(v3a richtig ist, dürfte fUr StpettvSa billig sein. Grerade 
wäl Kratinos cidrt wird an der Stelle, ist es von vornherein wahr- 
scheinlich, dass eine ähnliche Anspielung darin zu erkennen sei, die 
aber gleichfalls ein analoges Spiel voraussetzt. Ein solcher scherzhafter 
GleichkJang in den Worten, wie ihn Schmidt verstanden wissen mSchte, 
findet sich meines Wissens nur in Ifingercn Aufzählungen, wenn ein 
unterschobener Name, durch die übrigen halb verdeckt, um so Über- 
raschender und schlagender wirken soll. Wir erinnern nur an Bei- 
spiele wie bei Aristoph. Equ. 75—79: 

8XS1 ^ip T& oxeXdc 

TÖ fiEv SV UüXu), xa i' frspov sv -c^xxXtisia 

tooo'vSs 3' autoü ß^a JtaßEßr,xGto; 

ö npQixTÖ; ETitv aüx6yj>r,}i iv Xdoai, 

Tül xsip SV AiTtuXoU , v&öi; fi* h KXuiittiwv. 
und ebenda v. 1081 sqq. KuXX^vtjv xtX. 
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Was dürfte nun aber scpsTi'vda demgemüss tür einen Nebengedan- 
ken ausdrücken? Keinen andern als denjenigen, den Hesychius mit 
Bezug auf das Ballspiel andeutet, doss der Wurf ondersM'oIiin erfolgte 
als in der Richtung des Zielenden [Hesych. s. v. sfsxtvdct' stfid; nat- 
iiSz, oTov oipatpav icporicvovü^ äX/.axig ßc(X>,(uat, xat n>noii)Td['. ic3pd n 
ipsvaxtCaiv. Vgl. Eustath. ad Odyss. VI, 115 (1554, 35): oxoTiijTiov ik 
zXntp T) xaiä s^atpav auxi; iccu^ta r^ Xs7<i;iiMi] ii^stivfa isii. toueüttj ji 
ÄtysTOi flapä m; noXaiot;, otorv a>A(u npos^si^av^i; -n;v a^aipav, öiÄ/oi 
Etpwatv. ^ 4' atf:Tf xal ^ew; ^£y^™- 83« ^äp ^aat ysuvU itaiStcl 4wt 
3f at'pa;, (/injvtxa Irspto npodsncvuvTsc, sItce öUto äipiäoL Tr,v a^atpov, tuo- 
ssp fSvoKtCcvTE;]. Ist nun auch die Bezeichnung dieses Wuifcs durch 
ä^tv.-.ia, wie sie noch Meuraius L c. p, 10 fUr die Stelle bei Pollux 
beibehalten bat, nicht ohne alle Berechtigung (vgl. Etymol. Magn. s. v. 
rfv-vi^ .... am Tjfi atpesstu; xrX. und a^ifat in der angeführten Stelle 
des Eustath.), so ist gleichwohl der Ausdruck Ifnivia noch viel bc- 
zeichnender im Sinne der Erklärung bei Hesychius und entspricht 
müglicbst genau unserm dcutachen „Anwerfen". Demnach bestand 
uosers Erachtens das Spiel iifnivia, soweit es nicht mit der gleich- 
namigen Art eines Ballspiels, die man mit Zuwerfen bezeichnen könnte, 
zusammenfallt, sondern mit Scherben oder Muscheln, nach Follux, als 
roheres Wurispiel geübt wurde, darin, daes einer eine Scherbe unter 
einem entsprechenden Winkel durch Anprallen oder Anschlagen an 
einen Baum, dne Wand u. s. w. so zu werfen suchte, dass dieselbe, 
wie bei einem Paar der nächstfolgenden Spiele, innerhalb eines ge- 
wissen Umkreises zu liegen kan^ sei es, dass ein dgenes Maat, oder 
sei CS, dass die bereits geworfene Scherbe eines Spielgenossen als 
Wurfztel bestimmt war. 



XVX Daa Umwendan (Ttpaxnvda). 

Eine auf dem Boden liegende, bereits geworfene Scherbe oder 
Münze suchte man mit einer andern so zu treffen, dass sie auf die 
andere Seite zu liegen kam [Pollux IX, 117: ^ ik orpsTKtvJa, oorpax&v 
^otpäxtu t, vöfita^a vo)i£a|iaTc tu ßXijd^i tÖ xsifisvov earpsfov]. Dieses 
alteWur&piel findet sich allenthalben auch heutzutage in Deutschland 
mit verschiedenen Abänderungen, indem z. B. häufig statt der Münzen 
oder farbigen Scherben auch Knöpfe verwendet werden. Vgl zu oorpa- 
xivSa und Bochhoh a. a. 0. Seite 426, No. 43 „Das Mttnzken" und 
No. 44: über die Bedeutung der Knöpfe in der Einderwelt, sowie 
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über das sogen. Stözleo, Stöckeln, Blättlen. Hieraus erklärt sich auch 
der scherzhafte Gebrauch der Bezeichnung „Knüpfe" fttr G«ld über- 
haupt io «inigen Gegenden uad bei der untern Volksklasse. Eine ähn- 
liche Bedeutung haben die Bohnen, die natürlich ebenfalls ftir Münze 
gelten, wie im alten Tauschhandel; so fanden die Spanier bekanntlich 
bei ihrer Eroberung von Mexico Cacaobohnen ab Scheidemünze vor, 
die noch jetzt z. B. in Costa Rica zu demselben Zwecke dienen, vgl. 
Moritz Wagner und C. Scherzer, Die Republik Costa Rica, L^pz. 1857, 
S. 146, 236. 241. Hieher gehört auch eine Art des Spiels „Gerad 
und Ungerad" (aprtäCstv, wovon später), worüber EotAJwh S. 424 be- 
merkt: „wird es mit Münzen gespielt, so ist das Stichwort: Sehriß 
oder Wappen, bei den Römern capat aut navb. Ehe die in die Luft 
geworfene Münze niederfällt, muss sie nach jener Bildseite errathen 
werden, ^mit der sie entweder am Boden liegen, oder die sie dabei 
obenauf kehren wird. Die Italiener sagen fior o santo , die Spanter 
castillo y leon, die Engländer kiog-side or cross-side." 

Die nahe Verwandtschaft dieses Wurfspieles mit dem vorigen 
leuchtet ein ; das Spiel utpiTnivSa ist in seinem Resultate dasselbe, was 
Efett'vSa, ISsst aber grössere Freiheit zu, indem sich die Spieler zum 
Wurfe gern an ein gewisses Maal, oft in üemlicher Entfernung, be- 
geben und daselbst einer nach dem andern „anstehen" bis sie an die 
Reihe kommen. [Vgl Pollux IX, 119: 6 if ifeipiQp.6i, Xt'&ov xaia- 
oTTjoö^tevoi roippO)e«v aötoö tnux^Covau OfaipaK ^ XÖoic" 6 f oux ävo- 
Tpii)'«; TÖv ttvaxfti^xvxa r^pei xtX. Hesych. s. v. ifi6piZev, äSt'oxsuEv, Inai- 
Civ. Entweder ist ä<pa8ptCei u. s, £ zu schreiben oder if/fiptCsv]. So 
wird z. B. beim „Stöckeln" in Oberbayem nicht selten aus einer Ent- 
fernung von 30 — 40 Schritten mit bleiernen Platten von der Dicke 
eines Zolles nach einem einen Fuss hohen Ziel, dem „Stöckel", ge- 
worfen, nachdem vorher jeder Spieler auf diesen hölzernen oder back- 
stoinernen Zielkegel seinen Einsatz, einen Pfennig oder Kreuzer, gelegt 
hat. Wer mit seinem Wurf das Stöcke! umwirft, darf alle jeneMün- 
Kcn, deiei» Wappenscite obenauf liegt, auflesen ; oder es erfolgt schliess- 
lich, nacli dem Mass der Entfernung vom Stöckcl, das Umschlagen 
desselben, bis mit .einem neuen Einsatz fortgefahren wird. Bei Duri- 
vier und Javffret a. a, O. S. 139 wird dieses Wortspiel (Ic jeu de 
palet) mit dem alten Diskoswerfen verglicbeu , dessen Vortheile es 
biete ohne die Nachlheile. (Vgl, das.: il faut, pour gagner, renverser 
la brique avec son palet .... quand deux palets se touchent, Qs 
brüleni Und ebenda S, 140: lo pctit palet est plus vari^ et plus 
agnfable encorc. II se joue avec des ^eus ou avec des morceaux de 
fcr ou de plomb applatis de leur grandeur. Le but est fixe oo coth 
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rant: ce demicr est d'autflnt plus amüsant, qu'U Joint au.pUisir du 
jeu les agr^mens de la promeoade etc.) Aclmlich ferner ist das Wer- 
fen mit Stoinen oder Kugeln nach einem aufgestellten Kegel; oder 
mit Wuriäpiessen (Framen) von beliebiger Länge nach einer mit con- 
centrischen ICreisen versehenen Scheibe. Vgl. „Smolthcxen" bei Vietk 
a. a. O. Seite 481; in Oberbayern auch „Schmarackcln", als Wurf 
nach einem frei aufgestellten Kegel, nicht wie im gewähnlichen Kegel- 
spiel. Das Stöckeln erinnert übi'igens auch an das pommersche Tau- 
licnabwerfen, worüber in Moffer'a Pädagog. Revue, Bd. 19 (1848) S. 
310 berichtet wird: zu Pfingsten gibt es keinen Knaben und keinen 
Knecht in Stadt und Dorf in der ganzen Gegend, der nicht den letz- 
ten Dreier dazu verwendete, mit den nächsten Grenossen zusammen 
eine „Taube" zu kaufen und diese „abzuwerfen". Solche Taube ist 
nämlich ein hölzerner soi-diaant Vogel, der auf eine Stange gesteckt 
und mit Knütteln stückweise herunter geworfen wird u. s. w. 



ZTn. Saa Werfon in die Wette (et; iSnOltn). 

Ebenfalls ein Wurfspiel, das am meisten Aehnlicbkeit mit ^cps-ivSct 
hat, nur dass jenes „Anwerfen" fehlt, indem statt der Scherben oder 
MUnzen rundliche Gegenstände, Küsse, Knöchelclien in der Art ge- 
worfen wurden, dass sie innerhalb eines beschriebenen Kreises liegen 
bleiben sollten. [PoUux IX, 102: et p.hi oui> xüxXou lispifpaffh-aa acptsvTs; 
iazpdycäjiv laxQxälio\m toö lislvai tÖv ßXijÖcVTO Iv tuT xÜjü-O), Taütijv si; 
wjitXXav ttJv natSiöv lüvojiaC'''''- xai'ioi jis oö XeXtjÖsV Sh xai opruya hiaviv- 
Tic To> Jtsp'.ypajr:«;) xoxXo) xtX. Das Weitere bezieht sich auf den Wach- 
telkampf, wovon später. Hesych. p, t. wpiXXa ■ TiaiStä tu, Stov xjkJ.ov 
TKp'.ypä-^avzsi ßöXcusn et; auT&v xäpoa. sIt« ö h t«j xuxXtu jxivmv Xafißävst 
-i SraöXov. Suidas s. v. wpi)^«- naiAii xu;, h -^ C ek xm jc'jkXov ßaXiüv 
xt^'jov, luai' sii^jtv«!, v'.xä. EuTi&Xic Xpuow yvnc STcsioEt'jis&a ik jiEi'va^ 
itc (üjivj.av. itiu ouvaspiaaiuc ■ tj a";itXXa, io(iiX>,a.] Von einem Hinaus- 
prcllen aus dem Kreise, etwa wie beim xuv3a>.i3;io'; oder Pfahlspiel, 
ist hicbci keine Rede, und ist demnach die Erklärung bei Pape im 
Wörterbuch s. v., dass ein jeder den Satz des andern aus dem Kreise 
zu bringen suchte, ungenau; vielmehr musste man so geschickt werfen, 
dass man im Kreise blieb "und der geworfene Gegenstand nicht zu 
weit fortrollte. Die Aehnlicbkeit in der Scene einer abgegrenzten 
Runde für das Wachtelapiel war dann Veranlassung zur VCTmei.gung 
beider Belustigungen, wie aus der Stelle bei PoUux erhellt. Dasselbe 



Wurfspiel wird bei uns auch mit Bohnen, Knfichelchen, geworfenen 
(nicht gerollten) Schussern, Hölzchen u. s, w. geUbt; ebenso das fol- 
gende Spiel Tpcjna. Diese Aharten werden angedeutet dui'ch den 
Autor Nucis Eleg. v. 73—86: (nuces) 

has puer aut rectus certo dilaminat ictu; 
aut pronus digito bisre semelve petit. 
qoattuor in nudbus, non amplius, alea tota estj 

cum sibi suppositia additur una tribus. 
per tabulae clivum labi jubet alter, et optat 

tangat ut e multis quamlibet una suam. 
est etiam, par sit numerus qui dicat, an impar; 

ut divinitas auferat augur opes. 
fit quoque de creta, qualem coeleste £guram 

sidus et in graecis litter a quarta gerit. 
bacc ubi distincta est gradibus, qui constitit intus 

quot tetigit virgas, tot capit inde nuces. 
vas quoquo saepe cavum, spatio distante, locatur; 
in quod missa levi nux cadat una manu. 
Die Verse 77 und 78 erinnern sofort an die zierliche Darstellung 
dieses Knabenspieles auf einem alten Basrelief der Sammlung Campana, 
bescbrieben von L. Friedländer (in den Annali dell' Instituto arctieo- 
logico 1857, Fanciulli giuocanti, Tav. d'agg. B. C, p. 142 sqq.). Wah- 
rend zur Rechten des Beschauers drei Mädchen von etwa 10 Jahren 
Ball spielen gegen eine Mauer (vgl. unter Ballspiel cxpulsim ludere), 
sieht man links vier Knaben mit einem Spiel beschäftigt, das wir als 
OmUIaspiel erklären. Einer der Knaben lässt eine Kugel (Nuss oder 
Ball?) Über ein schief angelehntes Bretchen gleiten (vgl. Nux Eleg. 
V. 77: per tabulae clivum sqq.), offenbar in der Absiebt, eine der 
vielen bereits von seinen Spielkameraden hinabgeroUten auf dem ebenen 
Boden damit zu treffen*). Wenn übrigens ebenda S. 146 bemerkt 
wird, dass zwei unter jenen vier Knaben nicht Antheil am Spiel eu 
nehmen oder es nicht fortzusetzen geneigt scheinen, so dUrfte onsers 
Erachtens mit Rücksicht auf die Jugendlichkeit der Spieler die Com- 



*] Friedlärtdar, I. c. p. 14G; clucDDo d«l participauti tvea tiiesso per terr» diu 
o piü Doci, globfttl paHe; udi ttTola era poeU In qualcha dislania appnggUla Bopra 
VD soiUgno in poiiziDDc obliqui. On probabllmente l'uDO dopo 1'altru si pcesentA cer- 
cando dl hi rotoUre UDa noc« o palta espreBBameale destinataW giti per il dtdlTia dell« 
tavola in Diodo, che correndu innuul toccaM« Is sua u uDa delle aue. Chi vi riaid, 
avra uD vnDtagglo 8 la itncita th decUa probabUmente iscanda II numera dl qauti 
vantiggi partEcolari. 
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poeition wohl dahin zu deuten sein, dass jene bdden ihre Äufinerk- 
samkeit bereits Anderswohin gewendet haben ; gerade so sehen wir bei 
Caylut 1. c tome V. pl LXXXVH (p. 24B— 246) in ähnlicher Dar- 
stellung fünf Knaben im raschen Wechsel des Spiels begriffen, von 
denen No. 3 einen Sprung versucht, No. 5 ^en Ball werfen will, 
No. 4 beobachtend zuschaut u. s. w. Jene zwei abgewandten Knaben 
folgen demnach offenbar einer anderwättgen Einladung, da das Basrelief, 
vie auch Friedländer in der Schlussbemerkuug S. 146 anninunt, nach 
der linken Seite verstümmelt ist und in seiner Vollkommenheit wahr- 
scheinlich noch einige in einem ähnlichen Spiele begriffene Knaben 
darstellte. 

AebnlJch ist das alemannische „RUbbeln, Abelob' (Hinunterlassen), 
No. 46 bei Rochkolz, S. 427: ein Brett, welches einige Scbuh lang 
ist, wird schief an eine Wand gelehnt, und jeder der Spielenden iBsst 
seinen RUbbeUknopf darüber hinabrollen. Fällt dabei einer dem andern 
so nahe, dass man sie beide mit einem dafür gefertigten Masshfilzchen 
erreichen kann, so gewinnt derjenige, welcher zuletzt geworfen hatte, 
einen Knopf, muss aber nun den Torwurf thun und seinen Knopf zu- 
erst wieder ablaufen lassen. — Allein noch naher kommt der Dar- 
stellung auf jenem antiken Basrelief das um die Österliche Zdt im 
oberbayen'scben Alpenvorland Übliche „Eierspecken" (d. 1. Eierstossen, 
Tgl. Italien, speccare, auch Eierscheiben geheissenj. Auf einer 3 — 4 
Fnss hoben Unterlage werden zwei mehrere Fuss lange, glatte, ganz 
gerade Stäl/c oder Latten parallel tn schiefer Bichtung aufgelegt, so 
dass eine kleine Rinne gebildet wird, In welcher sodann jeder Spieler 
sein El hinabrollen iKsst, entweder nach einem in den Boden gezeich- 
neten Ziele oder nach dem Ei seines Vorspielere; letzteres gewinnt 
er, sobald sein eigenes dasselbe erreicht und anstösst, ohne selber 
Schaden an seiner Schale zu erleiden (Xa;ißäv£( t6 ExaftXov, bei Hesych.)- 

Mit diesen Erörterungen über das Omillaspiel glauben wir die 
Sache getroffen zu haben, ohne jedoch im Stande zu sdn, die griechl* 
sehe Bezeichnung etymologisch zu rechtfertigen; denn dass beiPollux, 
wie Bernhardy zu Suidas s. v. meint, und demgemäSB auch slu den 
Übrigen Belegstellen «[lEJLXa zu schreiben sei, wird man nicht leicht 
ann^men, wenn auch das ganze Spiel jedenfalls ein Preisschieben, 
ein Rollen oder Werfen in die Wette (todjiiXXa, cf. Anthol. Gr. ed. 
Jacob» II, p. 108, No. 311) bedeutet. Vielleicht ist die Sylhe -cXX 
TOQ tXXiü ^ etXu), drehen, wenden, wälsen, also OficXXa die ursprüng- 
üche Wertform. 
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JLVilL Du Werfm in'a Orabohen (TpoTtoi). 

Nach Pollux wurden bei diesem AVurfspiele Würfel oder Enöcliel, 
Kiclieln u. dgl, in eine dazu vorbereitete Grube geworfen [Pollux IX, 
193: -^ 9k tp6na xcä^'jijfiivfi uaiStci Y'""«! jiiv tu; li noXö di aazpa^äXo^^>, 

£;s]C''T7)6i; 7C£iio(i)f>£vnu ■ noXXaxic 3^ xa'i axu'Xoi; xai ßaXavoi; ävri ttüv 
(^OTpOTaXojv 0! jäiiwovTs; ^XP^^'^"]' während Hesycliius, der das Wort 
xpona geradezu für gleichbedeutend mit tpoTii], die Wende, Kehre, gehal- 
ten zu haben scheint, unter diesem Spiele dasselbe versteht wie imter 
OTpeira'vda [Hesych. ipoTia" ei8t.c icatStä;, xaft' ^v oTpätpoooitoüc 
aotpa-f c[Xou<; ei( td iTepov jiepöc] und durch seine Beschreibung 
der ipo'ica sogar an das Rochiren im Schachspiel erinnert Diese Er- 
klärung bei Hesychius beruht jedenfalls auf einer Verwechselung mit 
dem Würfelspiel, und dürfte an der Stelle, wenn nicht urpo^)]' wegen 
orps^eiv, so doch xpoTu^ oder tponä zu lesen sein. Bei der überwiegen- 
den Genauigkeit des Pollux m seinen Angaben über die Spiele gegen- 
über dem oft trostlosen Texte des Hesychius ist gar nicht zweifelhaft, 
dflsB er auch diesmal besser unterscheidet und bestimmtere Angaben 
zur Verfügung gehabt hat; zumal wenn wir beachten, dass bei den 
genannten Spielmitteln: Eicheln, Knöchel, Würfel u. dgl. dasBIätteln, 
orpETCTivSa, im engem oder im strikten Sinne gar nicht ausgeführt 
werden kann. Bei dem letztem Spiel bedarf es eines bloss doppel- 
seitigen oder wenigstens ziemlich abgeplatteten Spielzeugs, während 
mehr abgerundete Objekte bei der tpimx nicht ausgeschlossen sind. 
Daaa mitbin unser jetziges Schusserspiel , bei Fischart „Grübelein", 
ganz dasselbe ist, erleidet nach meinem Daflirbaiten aucli durch die 
Angabe bei Hesychius keinen ZweifeL Um so beachtenswerther ist 
die Notiz bei Papaalictü (a. a. 0. S. 13), dass die Tpöj:a noch heut- 
zutage in Hellas gespielt werde unter dem Namen TpouTta, Tpilica oder 
X^xxa {offenbar ^= Grubenspiel, Lochspiel, vom altgriechischen Xäxxoi 
:= Grube, Vertiefung, vgl. Hesych. Xcixicx^ovö;- xa^fia y^c, und s. v. 
XaxxöjcXouTo;), und dass demnach zu schreiben sei Tpuita statt TpOTta. 
Das volkslhUmliche tpouica sei nämlich von -tpüita abzuleiten, da im 
Neugriechischen wohl o und tu, aber nicht auch a aus den alten For- 
men einen Uebergang in oi> erlitten habe. (Vgl. Pape unter Tpüxi) 
oder tpüi:a und Jacobs in der Anthol. Gr. tom. HI, p. 801 zu No. 62]- 
Eine hübsche Geschichte des Schusserspiels, Spickens (ital. spiccare), 
Märbelns mit Thon- und MarmorkUgelchen , mit Nüssen, Mandeln, 
Erbsen und Schneckenbänschen, mit reicher Terminologie und Angabe 
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TJeler Spielarten vergleicho man bei Bochhole No. 38 S. 420 — 423, 
Aach die „Spengeln" genannte Art des Anwerfcns (vgl, oben ift- 
Twfla) gehört hielier, bei welcher Knöpfe gegen eine Wand oder 
Mauer so geworfen werden, dass sie gegen ein kleines Grübchen im 
Boden zurückprallen. Ein ähnliches Ballspiel nüt so viel Griiblein als 
Spieler sind, beschreibt ebenda Rochhohs Ko. 14, S. 395 fT. : j,Moren- 
jagen, Hurmelis, Bohnisloch, Studum"; E. Meür S. 143, No. 437 
, Loch balispiel ". Mehrere Arten von Gruhcnspielen mit provinziellen 
BenennoDgen führt auch ßandetmann auf No. 126, S. 93 — 95. Statt 
ein GefäsB als Ziel des Wurfes aufzustellen, wie Äut. Nuc. EUeg. v. 
85 sq. erwähnt: 

vas quoque saepe cavum, spatio distante, locatur, 

in quod missa Icvi nux cadat una manu, 
wird heutzutage wohl auch nach einem entfernteren grösseren Grüb- 
chen geworfen, vgl. Meier S. 125, No. 406: Bohnenschioben oder 
Löchcrtles; wie denn Überhaupt die Unterarten oder Abarttn solclier 
Wurfspielc fort und fort im Kinderlebcn überall wechseln und sich 
erneuern. Denn, helsst es in einer Schrift vom Jahre 1675 (Magio- 
logia, d, i. Christlicher Bericht von dem Aberglauben und Zauberei . . . 
furgestellt durch Fhilonem, Augustae Rauracorum, S. 339) „also haben 
die zu guter Hoffnung der Eltern und des gemeinsamen Nutzens auf- 
wachsenden Kinder ihre Spiele und Kurzweil, massen Zach. 8, 5 als 
eine herrliche Gutthat Gottes gepriesen wird, wann die Gassen einer ^ 
Sl«dt voll Knäblein und Mägdlein sind, die auf ihren Gassen spielen, 
das ist, ihre Kinderspiele und Kurzweil treiben; welcher Kinderspiele, 
nach Unterschied der Oric, unterschiedliche Gattungen gefunden wer- 
den, als klunkeren, dopfcn oder glozcn, niggelen, rebhölzlen, mit Nüs- 
sen höklen oder häuficti, krönten, ballen etc., welche Spiel auch ofl- 
nalen fUrnemrae Eiteren selber mit ihren Kindern treiben: als Socrates 
mit seinem Söhnlin Laraprode, und Agesilaus, ein Fürst der liscedä- 
monier, welcher wohl gar mit seinen Kindern, in dem Hofe seines 
Hauses, auf SteckenrÖsslin herumb geritten". 



ZIX. Das BohnennhneUen {tppuynia). 

Glatte Scherben, Steinchen, geröstete Bohnon (daher der Name 
9po|[v8a) wurden zwischen die Finger der Linken genommen und mit 
der Bechten nach einem gewissen Zeitmass taktoiässlg emporgeschleu- 
dert oder fortgeschnellt [Pollux IX, 114: ^ Sk fpuiiv^a, corpaxa tw^ 
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Xat'tuv fiero^il ttSn riji apvjxspSi X^'P^t iaxrüXüiv Siaft^VTs; Inupououoi 
za tupaxa vg 8e£iä xaict pu6;iov. Hesych. <fpayi'^üa' natJtä; EtSo; dui 
xuttiiiuv]. Zu einem Rathespiel dagegen dienen Bohnen bei HochhoU 
No. 47, S. 428: „BSbneb und SchnSberlen". Vgl. Aut. Nuc Eleg. 
V. 79 sq.: 

est etiam, par sit numeruB qui dicat, an impar, 

ut dirinataB anferat augur opes. 
Vgl. übrigens besonders unter nktnarftätwi das Spiel mit Kern- 
früchten, und wegen des Spieles par impar unten No. XLIV, 



ZZ. Das HfiiuandielMo (xaXxtCsEV, xa^xiSfi^O- 

Hier ist natürlich nicht jenes Rathe- oder Gewinnspiel gemeint, 
welches nach Heaychius durch den Ausdruck xaXxtvia bezeichnet und 
zum WUifelspiel gerechnet wurde (Hesych. s. v. );a?>5«'v8«" tö eic X"^- 
xöv xüßsüetv. PoUux VU, 105: XA^^'Ceiv Vk natSiäc ti etJo;, iv ■§ vojito- 
(«m ijpTi'aCov. Cf. ibid. 206: xußei'a; 8fe 8i3ij xai ^ itXetoroßoXt'vJa 
natfita, xal -ri ^fmäCs", xai S-aTpaf^iiCsw xctl Siaypa^ifita^o'c, xai xoXxiCeiv 
xai x^''['^^( xtX. Schon JI/eurniM stellte den Unterschied in dieser 
Beziehung fest 1. c, p. 66], sondern wir haben es hier mit einem Tom 
vorigen schon durch seine besondere Schwierigkeit verschiedenen Ju- 
gendspiel zu thuD, welches darin bestand, dass man eine Münze anf 
"ihre Kante au&echt stellte, hierauf wie einen Kreisel herumwirbelte 
und endlich mitten im Drehen durch Berührung mit einem Finger von 
oben zum Stehen brachte. Nur dies kann Pollux in der anzufüh- 
renden Stelle mit itciTcpsf iJftevov intor^oat iiS AaxTuXtu gemeint haben, 
während die sonderbare, ganz von Meuraius i. c. p. 67 abhängige 
Erklärung von K. W. Müller in Patdy'e Realencykl. s. v. alea: 
„man legte ein Geldstück auf einen Finger, bewegte die Hand stark, 
ohne dass die Münze herabfallen durfte, schnellte sie dann empor und 
fing sie wieder mit dem Finger auf der Beschreibung des Spiels bei 
Poilnz Wort für Wort zuwider ist und überhaupt dn solches Spiel, 
wie Becker im Charikl. II, S. 299 bemerkt, aller Fertigkeit der ge- 
schicktesten Taschenspieler und Jongleurs spotten würde. Bedcer ge- 
bührt niünlicb der Dank dafür, dass er jenen Irrthum durch die Auf- 
nahme dieses Spiels in die 5. Scene seines Cbarikles sofort berichtigte. 
[Pollux IX, 118: d ■^h xaXxiofio'c, opBöv vc'ptafta lÖai ouvrovun icapwrpi- 
^ovxa; iitrotpeyOfiBvov Ijiiar^oai tüJ SaxTuXut- tu tpo'itw [töXiora i>«6p^- 
Ssoftat (pasi 4>puvTjv -zip tiaipec*. Eustath. ad Odyss. I, 185 (1409, 17); 
{oriov Si w Ix -roÜ x«^""" xußeuT«^ x« nau8iä eXsTGto ial.-»ia^ii. ^v ii 
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tfaaiv auTn <?pdoü vf/fiiay.ctzai niptozpofij auvrovo;. fieO' ^v Ü^i töv nat'Covxa 
EnEj^civ TU daxTuAw to vo^iiofia öpßöv. xal Svi'xa o toüto xatopSüiaa;. 
Ad niad-'xiV, 291 (986, 43): 80;« Ä' Sv fow; xa\ö xa).xKi(iO!; (TtaiÄiä 
8e T!< airaj, xal wc ot itaXaioi (paai, xuße''«; etSoj) Ix tiis XaXxi'Öo; icapcu- 
vo/idoftat. oux £];£[ d^ gÜtüi;, äU' oJv o x^^'*^'^P^^ opftoü vopi'afiaToc &et£ov 
XaXxoü ocpotpi) xd! aüvTOvo; ncpiii'vijaLi, fieft' ■^v Säst t&v itatCovia iic£xs'-v 
opftel tüT 8axTÜX(u to vojitof*« £t; obov Ta^O! tp'iv ^ icoTaiwoetv • xat ^ toüto 
avwai ixpäxsi xäv X'>^x'°(^''v '''" V ^""]i^i(]- Dieses künstliche Henun- 
schnellen und ÄufTaDgen soll, nach Pollux, beBonders der bekannten 
Pbr^me zui Belustigung gedient haben. Dass derartige Tändelspicle 
gerne von Mädchen und Frauen geübt wurden, zeigt auch die Beschrei- 
bung des nächstfolgenden. Sogar eine sitzende Ballspielerin wird 
nachgewiesen bei Panofka, Bilder antiken Lebens, Berl. 1843, Taf. XIX, 
No. 8, p. 44. Uebrigens vgl. auch unten No. XXUI. über den Kreisel. 



XZL Daa Spiel mit fOnf Steiitoheii (nevtaXiftiC^tv , mvzäh&a). 

Dieses Spiel mit fünf Steinchen, Scherben, Knöcheln (Würfeln) 
bestand in einem künstlichen Emporwerfen und Auffangen derselben. 
Boc^wh beschreibt es S. 447, No. 70 : man warf fünf Steinchen, Hinf 
Würfel (Astragalen) aus der innern Handfläche empor und suchte sie 
mit der äussern au&ufangen. Auf solche Weise spielen die Kinder 
der Niobe, da Latona sie besucht, auf einem monocbromischen Gemälde 
(Antich. d'ErcoIano tom. I, txv. 1; Becker's Chariklcs ü, 306; 
Panofka, Bilder ant. Lebens XIX, 7). Auf einem Wandgemälde im 
Husco Borbonico V, 33 sieht man [die Kinder der Medea ahnungslos 
Astragalen spielen, während die vcrzweiflungsvolle Mutter das Mord- 
meeser hinter ihnen bereits ' erhebt. Auch die Ilias XXUI, 88 sagt 
dem Patroklos nach, er habe als Knabo seinen Spielkameraden beim 
Würfelspiele im Zorn erschlagen. [Pollux IX, 126: -zA 8s navräXiÖct, 
^■tot Xiftt'flia '^ t|^(fioi ^ (JoTpaiaXot Jcävie awBppHiTOüvTO, ü>a-z STtiotpitpavTa 
-njv x^P"^ ii^aa^ai ia ävapptipS^VTa xaxa toü OTCts&ivap, ^ et [i^ nävTa 
^RKTcatT) , Ttüv iictOTCtvTtuv Ihixei^^vuiv avaipEiaftai TS Xoma rot; daxTu'Xoif. 
TO hi. ^^fia ro irevtaXi&tCsiv Souv \v tot; 'Epfitiraoo 0Ealc, to 8' ovofia itsv- 
TÖXifta h tai; j^pioTocpavou; AT]jiv£ai;' 

jisvraXiftotst fi' Äftoij Xexavij; ttapa)(pauo;iaöiv. 
-fuvaixtüv 8: ^äXXciv ^ 7tat8ta.] 

Die Bemerkung des Pollux, es sei dieses Spiel mehr eine Unter- 
haltung der Frauen, scheint nicht ganz richtig; dasselbe könnte man 
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ja, wie von dem obigen x^Äxioiteij, «OTon jedem andern leichten Wurf- 
spiel bemerken, und vom d3zpa^a\•Z^l.v überhaupt. Vgl. auch Panofka 
a. a. O. Taf. XIX, 8. 44, No. 7: Agtaia, eine der Chariten, kniet 
am Boden, Knöchel spielend {aarz^afaiJXw^a) mit ihrer Freundin, der 
Leukippidin Ilileaira, 'welche auf ihrer Hand mehrere Knöchel li^en 
hat und sie zu werfen im Begriff steht. 

Bedeutsam ist die Ftinfzahl in diesem Spiel. (Ueber die Wort- 
form nsvTaXiOi'Ce'-v oder jievTE),t6i'Cew vgl. Hermipp. in Meineke's Fragm. 
Com. Gr. U, 392; irevca Ypap|io; , j:=VTc(8pa)^o;, TcsvtairpwTQL u. dgl. ; 
«sv-räXiftöc indess beiPope im Wörterbuch und bei Cramer, Geschichte 
der Erz. und des Unten, im Alterth. I, S. 240, Anm. 545 ist keine 
beglaubigte Bezeichnung.) Richtig bringt aic Kochholz S. 136 mit dem 
Digitalsystem, der Fingersprache, in Verbindung, nach dem SprUchwort 
„er kann mehr als fünfc ziililen", wie sich im voIksthUmliehen Aus- 
druck „Patsch" ^ Hand kund gibt. „Das Verbum patschen (oder 
paschen, dieses jedoch ausschliesslich vom Würfelspiel) hiees bei uns 
zählen, heute noch erzählen, in einer ähnlichen Anwendung wie der 
Grieche sein ns^iicaCstv , flinfe zählen, aus der Kindersprachc entlehnte 
Form und Begriff dieses Wortes begegnen daher schon in den ältesten 
Sprachen". Vgl. Grimm, G. d. d. Spr. 244 für die Formen des Zahl- 
worts fiinf im Indogermanischen; Bopp, Vgl. Granun. II, S. 72 f. 
Demnach heisst im Sanskrit und Send die Zahl pdn'((an (pantsch.in) 
von den 5 gestreckten Fingern; persisch pentsch = pugnus, pendsch 
= quinquc; ebenso wie Faust zu fiinf, verhalten sich Finger zu fan- 
gen, SaxTiiXo?, digitus, und 8sza, decem, SsiEat, indicare, zum gothischen 
tnihun, zehn, zu „zeigen", monstrare digito, und Zehe. Mehrcres aus der 
\'oIk8sprache bei Kockholz a. a. O. Auch Handelmann S. 96, No. 130 
„Knüllen" fUhrt ein Spiel an, das mit Ringen von je fünf auf einen 
Faden gezogenen Bohnen gespielt wird ; ebenso S. 69 No. 93 das be- 
kannte GesellschafWpiel „Hammer und Glocke", ein Würfelspiel mit 
fünf Karten. Mehrere Abarten beschreibt Meier a. e. O. Seite 145 ff, 
„Äuflätzeles oder Auftätschorles", wobei jedesmal fünf Steinchen ge- 
braucht werden. Im FranzSsichen heisst unser Spiel jeu des osselets, 
im Spanischen juego de tabas, von taha = KnScbelchen. Nach Hoff- 
mann Horae Belgicae VI, 174 hat dieses Spiel im Holländischen so- 
gar verschiedene Namen , je nachdem die KnSchelchen vom Rindvieh 
genommen sind: coten, met coten speien; oder, wenn von Schafen: 
hüten, bickeln. 

Von den Wurfepielcn im engeren Sinn, den eigentlichen Gewinn- 
spielen, Brett- und Würfelspielen mit KnBchelchen und Steinen (aorpa- 
foXtoiiii;, Jiaypaiifitajio;, TtÄivftfov, jiÖXee; naiCs'..", xußsu'eiv, jcerrei/sw, alea, 
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hrfoB latninculorum etc.), sowie von verschiedenen andern Gesellschafts- 
spielen Tolsth um liehen Charakters (xÖTToipoi;, opTO|(«t.itia xtX.J soll nach 
nnserm in der Einleitung S. 25 angedeuteten Plan erst später die 
Rede sein, bei einer Schilderung der Spiele der Erwachsenen. Dass 
übrig:eDs diese letzteren Spiele, d. i. die Verstandes- und Gewinnspiele, 
schon in alter Zeit ausführlicher und in eigenen Schriften beschrieben 
wurden, wird ausdrücklich bestätigt z. B. durch die Angaben über 
ein erstes Buch des Suctonius Do lusibtis Graecorum, (Ispt twv 7ca;>' 
"EÜ.TJ01 natSwv, bei Joann. Tzetzes Hist. Var. VI, 874—896 ; Eustatli. 
ad Odyss, I, 107 ; Suidas s. v. Tpä^xuXXo:. Dagegen die eigentlichen 
Kinder- und Knabenspicle dürften ausserhalb des fUr die Alten selbst- 
verständlichen Zusammenhangs dieses Gegenstandes mit der Palästra 
schwerlich irgendwo in besondern Schriften behandelt worden sein; 
wenigstens läuft alles hieber Gehörige aus in gelegentliche Angaben 
bei den Scholiasten und Lexikographen, wie man sich schon aus dem 
Bisherigen überzeugt haben wird. Und wenn auch Scrvius zum Vergil 
(Aen. y, 602: ut ait Suetonius Tranquillus, lusus ipse quem vulgo 
pyrricham appellant Troia vocatur, cujus originem expressit in libro 
de pnerorum lusibus) Spiele der Knaben für jene Schrift des 
Sueton zu bezeichnen scheint, so beweist, abgesehen von dem ganz 
.illgemeinen Ausdruck puerorum Insua (TcaiSiai), die ganze Angabe doch 
nichts für eine Spielb^chreibung im modernen Sinn oder im Sinn des 
Koabenspiels Überhaupt. 

Durch die hier getroffene Abgrenzung der Wurfepiele der Knaben 
von dem Würfelspiel soll indessen selbstverfitändlieb nicht gesagt sein, 
dass nicht auch bisweilen Knaben nach dem Beispiel der Jünglinge 
und MHnner oder in Verbindung mit ihnen das eine oder andere Ge- 
winn- oder Brettspiel geübt hätten. Man vergleiche z. B. nur die An- 
gabe über Augnstus bei Sueton Vit. Aug. c. 83: animi Uxandi causa 
modo ptscabatur hämo, modo talis aut ocellatis nucibusque 
ludebat cum pucris minutis sqq., wobei unter diesen SpicJgc- 
noEsen nicht etwa Zwci:ge u, dgl. zu verstehen sind, welche Augnstus, 
wie Sueton hinzusetzt a. a. O., im Widerspruch mit einer nobeln Pas- 
sion seiner Zeit, verabscheute „xA ludibria naturac maliquc oniinis." Fer- 
ner Plutarch. Alkib. 1 ; Plat. Lys. p. 206, e, in Betreff des äarpa^a- 
iwn»?. — Noch ein anderes, auch von Knaben geübtes und volks- 
thümliches Wurfeplel vgl. unter nÄaroTt'Ivtov No. XLI. Dass es übri- 
gens wie von jeher, so auch in der griechischen Knabenwelt an Wurf- 
iibungen einer ganz andern Art nicht gefehlt liat, dafiir zeugt unter 
andern ein Epigramm von Antipati'os {oder Platon, cf. Anthohig. Gr, 
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ed. Jacohty tom. II, p. 6, No. 3) durch folgende Klage des Nuss- 
baumes : 

Wahrlich ein arges JZiel ftir den Schwann der spielenden Knaben 

Und für des Steinwurfs Wucht pflanzten »e mich an den Weg. 
Wie hat der wüste Hagel getroffen, die blühende Krone 

Mir zerschlagen und ach, wie und die Zweige gekolcktt 
Nichts mehr gilt nach derE^te der Baum euch: zur eigenen Schändung 
Hab' ich Unseliger hier alle die Früchte gezeugt.*) 



ZZn. Du Eftfoipiel {tii'|XoXöv&)]). 

Ans Äiistophanes [Nubb. 761 sq. ed. Herrn. äU* Atatx^a t^ 
9p(ivt(d' l< Tov a£pa, XtvoSsrov wonep /i7]XoXcvftT,v tou roSÖ;] geht her- 
vor, dass der Goldkäfer, wie bei ans der Maikäfer, den Knaben zum 
Spiel diente, indem er an einen Faden gebunden und so durch die 
Luft gezogen wurde. [FoUux IX, 134: ^ Sk [tijXoXcivfh] C<üov nnjvöv 
eotiv, ^v xai ;jii]>.oXövft))v xaXoüoiv, ^xoi Ix xffi avE^auo; titiv fi^Xiwv i, 
auv Tig civdr|3S( Y'vq;ji£vov ' ou ^läxn» Xtvov Ixd^oavTst acpiäot, xi Sk iXxoe'.- 
JwC iv Tf ffnjoei to Xi'vov SieXioos-caf onep 'Apmocpovij^ Sotxe >i|E[v, 

XtvöSnov (ubicep (iijXoXövOijv loü nodöi;. 
Hesych. (iyjXoX^v&tj- eT8o; xavftapuiv, ou; tivec );p"o°''''*''pouc XEyouo-.. 
Eustath. ad Hiad. XXIIIt 775 (1329, 25): itijXävÖi) C^öv Itm jietC&v o?)]»^, 
Ix T/j; ^{^asoK '^v pijXediv fswoi/iEvciv ^ ap^fo^t^vai; av&sTv upociTiTctpEvov - 
ou naiiic Xt'yov tpcmj^u ^EäTnoviec ^cüot niTsaftat, xat tpepa)iev<iu dt* öäpo; 
IXtxotiAtü;, ijdo^Evot tij 61« napfncivTai, t«; x^^P''« licixpoTOüvrec. Derselbe 
1243, 33 (vgl. oben unter x«^ (*"'" 9* 40) sial jap ttve; xw xaXxai 
puTat, suwep^pavaC ^aot toT; xavftäpoi;, ^^'''Couaa! t^ "ffittia, ai; 
Ol natSac xijpt'a tpaat icpoonftlvtei: äcptäan. Suidas s. v. {.tijXoXovfh) - Cwuf'ov, 
lu xptüvrat eic tioiSiot otitmäE^' S toT; ävfteatv iiuxafti^tat. ot Sk naiiti 
Xevov toü nodä; ISapTwvrec xal £uX(^v, ? oux l^vsyimiKt ifvaxoutptoai, st; 
TÖv ^fpa äftäaiv .... crtjpanEt dl xcä Ei9ac Svöou;. Vgl. £em&ir(2y zur 



*] Die Vene dei Orlgloals inSg«u tat V«rgl«)chung mit unterer Uebenetzung hi*r 
elneu Plati flndeii : 

naisl XiSoßX^niu icatpnov (bcnjiijc 
RovnK S' dxpJjiMVBC Ti MU lOfkUoc öpoSa(iYauc 

MiXalpJii, iiuwvaic x'^W^ ßaXXD|JXV;q. 
itvtpton tunäpnoi; ouSlv nliciv ^ j^P 'T'*!' 

{ucKvi|utv ic t(iijv gßpn (iapita<papouv. 
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Stelle.] Beachtet man die Angabe bei Euatathius über die bedeutende 
Länge des Fadens, an welchem das Thicrcheo gelenkt wurde (minde- 
stens drei Ellen), und bei Suidas, dass auch ein kleines StUck Holz an 
einen Fusa des Käfers gebunden wurde, so lässt sich das ganze Hin- 
und Herziehen etntgermassen mit dem so beliebten „Drachen" unserer 
Zät vergleichen (Beschreibung bei Klumpp S. l&l, No. 30. Lob des- 
selben bei Kant a. a. O. Seite 69 : der Papierdrache ist ein tadelloses 
Spiel; es kultivirt die Geschicklichkeit, indem es auf eine gewisse 
Stellung dabei in Absicht des "Windes enkomnit, wenn er recht hoch 
steigen soll". Einiges auch bei Meier a. a. O. Seite 93.) Noch mehr, 
zum Entsetzen des Vereins gegen ThierquKlerd, im heutigen Hellas 
wird einem solchen Thierchen sogar Feuer an den Schwanz gebunden, 
zum Spiel der neugriechischen Jugend. PapoBUotii a. a. O. Seite 21 
berichtet nämlich, man klebe dem Thiere brennende WachsstUckchen 
(vgl die mitgetheilte Stelle aus Euslathius 1243, 33) an den krummen 
Schwanz und lasse es alsdann fni unter dem Jauchzen der nebenher 
laufenden Kinder. Diese Unterhaltung habe zwar schon fifterFeuers- 
brUnste Teranlaset, indem das Thier in die Häuser gedrungen sei, aber 
noch immer, selbst in Atlten, sei sie üblich. Auf Kreta, wo dieser 
3pass sehr gewöhnlich sei, heisse man das Thiercben xavOapoiiafiouvo; 
[PapiuL p. 21: ündpx^^ ^"^P fü^^ xövAapö; xt; it}(<uv oüpöv ({laXtdon^v. 
ToÜTOv ouXXofißctvovTEC Ol nai3e<; IjißöXXoustv e!; tt^v oüpöv xipt'ov iiVTjixjiivWf 
T& öiaüm MiftYJÖfievov Tiszarai IpBw xai xatsTOi' h/<ö ik 6 xövftapoc 
äcpsfteU laptfipezai jii xb fmz, xä icai^ta ixoXouftoüot äXaXöCovra i>icö 
yapÄi. Ttjv TtotJiiv TauTijv, H i)( TcpoT/Xftov TcoXXäxi; l|iitpijaBit oixtojv, 
uiceitJs).ftövTOC TOÜ xav6äptiu fik tö xTjpt'ov sU tö Jicätw^ta t^c oExi'ac, ßX^itei 
Ti( xai T^v s^^pov xai iv "AbiftaiQ' — xaXoüai 4e xö Zatufiuv iv Kp-r/rg, 
Snou TÖ «at'piov etvai awTjHoraxQV, %cn9apiifay.ü6vcn]. Diese Angabe ist 
für uns indess auch von Wichtigkeit bezüglich einer bisher unrichtig 
erklärten und unerklärlich gebliebenen Stelle bei Aristophanes in den 
Acharnem vss. 920—924: 

iv&eU Sv äc Ti'ipijv äv^p BoKo'tioc 

a^jitt; av e!aicl[ii{ieisv l<; x6 vetüptov 

i5i' üJpoppöa«, ßopiov lnm]pi]aa; jiijm • 

XEiJtsp ),tiß(>ito xm vetüv xi Röp aitaS, 

atXaytiivx äv sÖftü;. 
Der Sykophant Nikarchos beschuldigt nämlich einen BSotier, dsss 
er die Absicht habe, einem gewissen Insekt ti^tj (auch xfXfq und at'Xcf»] 
geschrieben) einen Docht oder eine Art Lunte anzuhängen und das- 
selbe alsdann durch einen Kanal (oder Wasserleitung) in den Peiräeus 
zu entlassen, um co die ScIiiATswerften in Brand zu stecken. Der 
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tScboliast zur Stelle bezeichDet nun allerdingB jenes tEfr, als ein C^gv 

st; xä vEoipia, e~tTTjp;^oa; nvi&vra ßopsav , xai outw xaüosi tii; vatj(. Ad 
vers. 922 : üäpopp&a xaXetTat to ;iepot t^c otE^avtSo;, 8i' oo tö mtö Vi-l 
Ofißpou udu)f> 3uva7Ö;i£vov xaxepx^'^'''-]) ^<^l>^iiit "'^^ ^d Zusaounenhang 
auch nicht recht verstanden und seine Notiz nur abgeschrieben zu haben, 
ohne weitere Aufklärung des Sachverhalts. Die neueren Erklärer und 
HerauMgeber (vgl. iiekker'& und Bothe's Ausgaben) wussten sich ebenso- 
■wenig zu helfen und deuteten daher das Wort ttyi) als Spreu, wie 
öhipa u, dgl, also ein&cti als Brennmateriftl im Sinne der Stelle. 
Durch jenes Spiel nun aber, das denmach ein uraltes ist, erklärt sich 
der wahre Sachverhalt Die Etymologie freilich des Worts fuTjXoXäveTj, 
oder wie die Handschriften gewöhnlich haben (cfr. Em. ad Aristop)). 
Nubb, V. 762) (ii)XoXöv&i], ist dadurch auch nicht aufgehellt; denn die 
ErklHrungen bei PoUux a. a. 0. und bei Suidas sind baltlos; bedeut- 
samer scheint uns die Angabe des Eustathius p. 1329, 29, dsss in 
älteren Handschriften (iijXovfti] geschrieben und dass dieses attisch sei, 
in seiner Zeit dagegen }ii)XoXov&ij. Am wahrscheinlichsten ist noch, 
dass in dem Worte enthalten sei der Begi-iff Mistkäfer, von ov&o;, 
öv&i) (darnach o^ovftof bei Eustathius 1329, 30, obwohl er ebenda 26 
sq. einwenidet: xä if imv ou toioütov, ix loü avdoui; ■jap ixet'vg yi^ovE 
Tpoit^p auvi^&ei TOÜ a eic o), so dass also ftijXövfh) und jiijXoXöv&i] den 
„Scba&nistkäfer" bezeichnen wUrde. Vergleicht man femer dieTraum- 
deutung bei Artemidor über dieses Thier [Oneirocr. c. 22 extr.: xov- 
ftapbi 8^ xat ^iijXoXcvftat xat Xa^inuptSe; TOt^ ta; {funtüdstc Iptaaicti; xai 
E^oefivou; ip-^aZoi^ivoii jiövou; w^äXifioi, toec de XoiTro't; xai ßXaß>]; xa! 
RpeiUtuv iTcwvSuviüv Etd oijfiavtixoi], so ist andererseits bekannt, dass der 
Käfer bei Juden und Aegyptiern als Bild der Fruchtbarkeit für heilig 
galt Vgl. bei BoMoU S. 463, No. 91 „Laubkäfer und Hirschkäfer-, 
„Schnurri machen", wozu bemerkt wird, dass das Spiel des Einfangens 
und Anbindens eines Käfers im Frühjahr heute meistentbeila verpGnt 
sei, »weil die Tbierquälerei der Neuzeit sich in dieses Spiel gemischt 
hat". Von der Bedeutung der Maikäfer, der Hirsch- und Feuerkäfer 
als Frühlingswahrzeichen (gleich Schwalbe und Storch), die sich bei 
bei den meisten Völkern findet und nicht selten zu einem Volksfest mit 
feierlicher Einholung der ersten Frühlingsboten .'Vnlass gab, liefern 
Nachweise Handelmann S. 100, No. 138, und Rochhoh S. 464. Vffl. 
auch die Maikäferstropben bei Meier a. a. O. S. 24 £F. und S. üö. 
Dasu bei Woeste, Volksüberlieferungen in der Grafschaft Mark, Iser- 
lohn 1848, S. 5, No. 3 der „Thieriieder". 



jcbyGoogle 



JULUi. Der Kreisel (ß£;ißi]£, orpöfißo;, mpößiXoO- 

Ein bekanntes Spiel, das von jeher in der Kinderwelt sehr beliebt 
v&r, wesahalb auch die Benennungen desselben häufig vaniren : ßs^ißr,;, 
ßEftßtS, pO(ißo;] CTTpd(ißo<, oxpbßiXot, xwvti;. Den (rcpö(ip&; erwähnt schon 
die llias XIV, 413 ia einem Gleichnis»; vgl. Lucian. Asin. 42: i:si- 
ouatv döpia r^ ysipi, ataza )ie ujcü t^; xXTJTi; tirojtsp oTp&}ißov iSontvr,!; 
oTps'pesöat. Der Name ist also, -wie unser „Kreisel" abgeleitet von 
oTp&ßo;, otp&tßö;. (jtp&(poc- Vom 5Tpoßi/o( spricht Piaton De rep. IV, 
p. 436, e (nicht De legg. IV, p. 436, wie Hermann, Griech. PnTat- 
alturtb. S. 166, Note 21 citirt): oJ« üi 7e orpcIßtXo'. Z).n: itrtäy. te S}ia 
xai xtvciüvrat, oxav h vS auTOj KrJSavrsc to xivxp&n icepupspwvtat, tj xa't 
dXJ.o xi xilxXw ^tBpiiöv 8v -qp aÜTij 83pa toüto ipö xtX., d. i. nach PrantVs 
Uebersetzung : „dass ja der Kreisel aU ganzer zugleich ruhig stehe 
und in Bewegung sei, wenn er an der nemlichen Stelle mit sdner 
Spitze feststehend sich dreht, oder auch dass irgend ein anderes Ding, 
welches an der oeinlichen Stelle im Kreise herumgeht, dieas thue' 
a. s. w. Nach dieser Stelle wollte bereits Meunina 1. c. p. 63 unter 
dem aTpößä.o( den summenden Kreisel Yerstauden wissen, der mit einer 
Schnur in Bewegung gesetzt wird [alter (ex duobus generibus) cu- 
spidcm inferiuB babens, loro circumvoluto ejectus et in terra sie defixus, 
in cuspide circumagebatur, certamenque erat, cujus trochus sie ejectus 
diutlus verteretur, mit Bezugnahme auf Basiliua, Hexa^mer. homü. 5; 
Ol orpöpUfi, äx T^t npcüti]!; ciuto'k evSoftsforjC it>.ijT^i, xd; i<fti^<; Tiotoüvtai 
■Kipizx(K/f<Kt ^'tov leifimm xb xdvrpov kv eauTOi; napfp^ptuvTai]. Kraiue je- 
doch meint S. 318, Anm. 3, diese Beschreibung passe, ebenso wie die 
platonische (welcher sie entnommen zu sein scheint), auch auf den ge- 
peitschten Kreisel, da hier von einem ersten Schlage die Rede sei (ix 
T^c npwTij; idT)j^(). Allein nach unserer Meinung lässt denn doch die 
Stelle des Flaton keinen Zweifel zu und spricht ganz unzweideutig 
aus, dass daselbst der Kreisel im engeren Sinn gemeint ist, nicht der 
fortgetriebeoe ; die Ausdrücke h tü) aittiß mgEovreCi h tq ai/cf SSpa sind 
klar genug für das Gleichniss der beticffenden Stelle, da man jedem 
ähnlichen Gegenstand einen solchen Schwung verleihen kann; zudem 
^richt Basiliua ausdrücklich von der Wichtigkeit eines ersten Schlags 
«u£ deu Kreisel. Aus dem Schol zu Pindar. Isthm. HI, 65, [p. 2S6 B. 
^^ßoc i) xontöc OTpoöpßa, ^ti; x«l ßipßiS Xi-^stai., äcp* oiI xat -zu ffipo^ißiiSdv] 
wird man freihch Dicht klar Über den Unterschied ; deutlicher sind die 
Stellen , an welchen von der ^äai\^ die Rede ist, mit welcher der 
Kreisel regelndssig so gepeitscht wird, dass er in der Gteechwindigkeit 
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des Umdrehens zu stehen scheint. Dieser Kreisel nun, btä denRSmem 
turbo gebeissen, wurde in den Wohnungen und auf den Gitssen von 
den Knaben unter dem wiederholten Rufe rf,>i xorä oaiKOv tka, oder 
tjzpiifoti, ^^imaaai mit einer Lederpeilscbe geschlagen; vgl. Schol. in 
Äpollon. Rhod. I, 1139; Callimachi Epigr. I, 9; Cleobulus bei Diogen. 
Lafirt. I, 82: 

tatptf(i\ svpgi-Q ita!3&; h\ Tpwdw. 

Wegen jener Sprüche aber vergleiche man Suidaa s. v. -rr^v xaxä 
oaurdv IXa, sc fooi? o[it'Xei, ^äjjiei ix tcüv 6^oio}v, femer Paroemiograph. 
Oraec. edd. Leuiadi et Schneiden), tom. U, p. 217 u. p. 674, zu No. 55; 
Anthol. Gr. ed. Jaeoba. I, p. 332, No. 89 ; dazu Arietoph. Nubb. t. 25 : 
EXauvB tÖv oauToü ipöyiov (von Pferden). Suidas s. v. ßG}ißi]£, ip^aXecov, 
S fuioTtf i oxpffouaiv o( noi^s; ' ^ nat'Yviov tcüv «atdwv, ul; tpoxo;, Ö; ftäan^i 
8uuxtj(tEvo( oxpiferat, offenbar nach Schol. ad Aiiatoph. At. 1461, 
Vesp. 1517, 1531, in welchen Stellen sich bereits die naheliegende, 
von Baat zum Gr^or. Corinth. p. 241 signalisirte arge Verwirrung 
bei den Grammatikern und Scholiasten, oder die Verwechselung des 
orpo'ßtXot mit dem xpoxöz kand gibt. Vgl auch Rigaltii Nott. ad Ar- 
temid. I, 55 p. 48 (nicht 57, p. 24, wie bei Kratae citirt wird), in 
Seiff^B Commentar S. 36: Tpo^ö; idem fuisae Tidetur atque ße)xßi€> 
Dazu die Zweideutigkeit bei Acron zu Horat Ars poet 380: trochos 
didtur tm-ben, qui flagello percutitur et in vertiginem rotatur, 
während derselbe Acron zu Hör. Carm. III. 24, 57 bestimmt genug 
ausspricht: trochus est rota, quam cnrrendo pueri virga regunt. Wo- 
raos wir deutlich ersehen, dass wohl der rfimiscbe trochus gleich war 
dem griechischen orpößtXo;, als Kreisel lateinisch gewöhnlich turbo, 
turben gehebsen, aber deshalb nicht auch schon gleich dem griecbi- 
sehen Tpo);d(, von dem sogleich die Rede sein wird. Man vgl. die 
Stellen bei Tibull. I, 5, 3 sq.: 

namque agor, ut per plana dtus sola verbere turbo, 

quem celcr adsueta versat ab arte puer. 
Pers. Sat UE, 51: callidior buxum torquere äagello; besonders aber 
die pHlchtige Schilderung in Vergil. Aeneid. VII, 378 sqq.: 

ceu quondam torto volitans sub verbere turbo, 

quem paeri magno in gyro vacua atria circum 

idtenti ludo exercent; ille actus haben 

curvatis fertur spatiis; stupet inscia supra 

impabesque manus, nurata volubUe buxum; 

dant animOB plagae etc. 
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in einem Gldcbnisse, wie an der oben aDgeßihrten Stelle der Uias, 
oder bei Aescbjlos im Prometheus t. 864 (ed. Schomi.): TpoxoSiVEiiai 
3' Si^iab' iXqSrjv. Zu diesen Beschreibungen gerade passt die ange- 
zweifelte Darstellung im Tom. I, Tav. 32 der Änticbiti d'Ercolano 
vollkommen, die wir deshalb mit 0. Jahn auf den orpö^ißo; beziehen: 
drei Genien mit Peitschen, krüselscblagend. Man bat also unsers 
Eracbtens mit Unrecht alle Stellen der Alten auf den kegelförmigen 
Kreisel bezogen. (Cf. Diogenianos in einem Scholion bei Batt ad Gregor, 
Corintb. p. 241: xtüvoi* ot otpoßülot xai oi ftüpsot, uic AiOYEvtavo'c, po^i- 
ßo;, 8(vo;. xiüvo;- SuXöpKiv ou iS^icxai xä snsfntov, xat iv tkic TaXexat; 
iJoveiTO , tva patCv- '^^ ^s w>'t<> x^i'- ^ufßot ixoXsito. outw diOTSviavift. 
Et^mol. Magn. s. t. xiÜvoc ßipß(€ ^ xcävo;, letztere Bezeichnung auch 
bei Herodot viL Hom. 20 (p. 1 1 ritt, scriptt graec. minor, ed. iVesterm.)], 
den der Scboliast zum Prometheus des Aeecbjlos t. 890 orpo'ftßo?, jener 
zu Pindar (a. a. 0. coli. Isthm. 3, 65) TcpoÜtißtx nennt; bei dem lete- 
teren scheint ausserdem wohl pu}tßo( ^ xtüvo; (der kegelförmige Kreisel) 
die richtige Schreibung zu sein, so daaa das Nächstfolgende al» Kxegese 
des selteneren Ausdruckes verstanden würde. Vgl. auch Athen. 11, 
49, wo gleich&Us die kegelförmigen Zapfen der Pinie durch oxptSßtXoi 
bezeichnet werden; ferner Äriatoph. Pax t. 864: sü8at(iGvinepo; ^avil 
tuiv Kcipxtvou OTpoßt'Xwv, von den Söhnen des Karkinos, wo die ge- 
swuDgetie Erklärung des Scholiasten wahrscheinlich doch nur auf du 
nnregclmässige Herumwirbeln und vor- und rUckwärts Hüpfen des 
Kreiself (nach Art der Krebse) sich beziehen soll. Also dürfte schlien- 
licb der Witz von schlechten Tänzern: gelten, denn oipdßtXo; bedeutet 
nach Athen. XIV, 27 (p. 630, a) auch einen gewissen Tanz. Hiemit 
stimmt endlich auch die Erklärung bei Papaaliotia Seite 9, Anmerk. 
[iivTa poftßov xzX. OTjfiaivet o^^l xöv tcoXjiov toü iictofikvou ßäXouc, uk oi 
Bp{iT,v:uTal Xerooom, üX aur^v t^v ß^fißwo, Jtpö; ■^v itapaßäUet ti ixw- 
Izubh ßeXoc]. Also kannten die Alten nicht bloss jene Art des kegel- 
förmigen Kreisels, sondern auch den mit einer Hand durch eine uch 
abwickelnde Schnur geschwungenen Kreisel, dessen diskosartiger Kopf 
sich auf einer vertikalen Axe dreht und speziell npoßtXo; beisst, bei den 
Rümem turben. [Cf. Plut Lysand. 12 extr. : s£sXe|x>' xcetcc xpäto; xoüc 
tpöaxovra; Ex w)<k äxpuipsi'a; üicoxoneiaciv nvsu'^iaoi xai. CöXat; nixpav, Ütco- 
XijfftEtaav d*, (u97C£p ot ucpoßtXoi %ai <psp0fiiv7)v , j itpÜTOv iviiotxt xai 
ftuXüth) Tb Tupiinijam Sxpttp^vcu xat keosiv. Dazu die obige Stelle ans 
FUt de rep. IV, p. 436, e]. Nach dem Mythus (cf. Arnob. adv. nat 
V, 19; Lobeck Aglaoph. p. 699) wurden beide Kreiaelspiele schon 
von Dionysos gespielt^ daher sich die Knaben besonders am die Zeit 
cter dionysischen Feste damit befasst hätten (Iv tat; laXeraTt, Diogenian. 
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1. c). Das Material, aus welchem der Krebel, wie auch jetzt noch, 
verfertigt wur^ä, war Holz, am gewShalichsten Buxhotz; für Aermere 
auch Fichtenholz, vgl. Etymolog. Magn. b. v, xtüvo;. Suidas s. v. 
ps/ißTjS -^ SuXivoi; orp^ftßfji;. Dazu obige Stellen aus Vergil und PerBius, 
Der Name ßi|ißii5, Jer Übrigens überall in ß£(ißtS zu Kndern sein dürfte, 
bezeichnet darum speziell den hölzernen Kreisel. Grosse Ucbung und 
Geschicklichkeit wendeten schon in alter Zeit die Knaben auf dieses 
Spiel; daher in der angeführten Stelle bei Tihullns: quem celer ad- 
sueta versat ab arte puer, und die bezeichnenden Ausdrücke in der 
Schilderung der Aufmerksamkeit der Zuschsuer, bei Vei^il 1. c. v. 81 : 
stupet inscia supra impubeaque manus, mirata volubile buxum. Und 
gleich anderem Spielzeug wurde biswdlen auch der Kreisel beim Aus- 
tritt aus der fröhlichen Spielzeit Ws Votivstück aufbewahrt, wie wir 
ersehen aus einem Epigramm von Leonidas in der Antholog. ed. Ja- 
cobt tom. I, p. 289: 

Diesen Ball, den gepriesenen, hier und das heitere Spielwerk 
Seiner Jagend, die laut klirrende Klapper von Bux, 

Ästragalen, einst heftig begehrt, und den wirbelnden Kreisel, 
Fhilokles hängte sie auf, Hermes zum Weihegeschenk*) 

Dass der Kreisel noch heutzutage unter dem Namen 9ipou(ißa oder 
dz^oüpa in Griechenland gespielt wird, bezeugt Papaaliotw a. a. O. 
Seite 8. Für unser deutsches Mittelalter vergleiche man Hochioh No. 
37, S. 419 f. über den mit der Geissei getriebenen , Brummtopf" (bei 
IVolfram, Parcival 150), „Drudelmadam, Nonne, Moine, Zwirbel, Torggc 
(vgl. torquere flagello), Habergeiss, Ilurrlibub" und viele andere Be- 
nennungen. Ebenso mehrere schnurrige Namen bei Handelmann S. 
101, No. 140: Kriisel, KrUselding, Bruiomkrüsel, Snurrkrüscl, Snurr- 
ding; eine Variation in Nordfriesland ist der Spelkwern, d. i. die 
Spielmühle, eine hölzerne Scheibe mit einem Loch in der Mitte, durch 
welches ein Pflock gestedtt i^ Dieselbe Vorrichtung, nur in kleine- 
rem Massstab ausgeführt, findet sich häufig in Oberbayern unter dem 
sonderbaren Namen „Trallawatsch" (Drehpataoh? vgl. DoUpatscb, dann 
patschen == mit den Fingern schlagen). Eine Beschreibung gibt 
auch Klumpp a. a. O. S. 200 S, ; vgl. ausserdem oben No. 20, S. 70 
über das Münzendrehen, Französisch hcisst der Kreisel la toupie, le 
sabot, worüber jedoch bei Durivier und Jauffrel a. a, O. S. 160 — 161 



aatpoTiiXcK 6' ai< veXV natLi^van, xcu tov it. 
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das sonderbare Verwerfungsurtlieil ausgesprochen wird, es sei dieses 
Spiel gar zu leicht und geistloü, weil es bloss Bewegung schaffe, 
Sans ni€ine occupcr l'csprit. Freilich, die Ilorrcn sorgen nur für csprit 
and ziehen ihn seit lange auf Flaschen I 



XXIV. Sm S«iftrelbeii (tpoxoc, xptxijXaoi'a). 

Dieses Spiel Hesse sich wohl auch mit den Laufspielen zusammen- 
stellen, gleichwohl haben wir dasselbe besonders wegen der unvermeid- 
lichen Beziehungen auf das Kreiselspiel, mit welchem es doch einige 
Aehnlichkeit besitzt, an dieser Stelle eingereiiit. Es war von jeher schon 
wegen der damit verbundenen Bewegung im Freien ungemein beliebt 
GutamulJts (Gymnastik für die Jugend, Schnepfenthal 1793, S. 464 ff.) 
beschreibt es wie folgt: der Reif wird wie ein Rad fortgerollt, und 
es kommt darauf an , ihn im Fortlaufen zu erhalten. Dies geschieht 
dadurch, dass man ihn mit einem Stäbchen gehörig dirigirt, nämlich 
durch einen fortdriickenden Schlag bald seinen Lauf befördert, oder 
bald rechts, bald links drängt, damit er nicht umfallt. Bald werden 
kleine Künste damit vorgenommen, z. B. man schleudert ihn vermit- 
telst des durchgesteckten Stabes in die Luft, und läast ilm demunge- 
achtet beim Niederfallen nicht aus seinem Laufe kommen, oder man 
springt mitten im Laufe durch denselben weg, bald rechts, bald links, 
und versetzt ihm mitunter einen Schlag, damit er stets fortläuft. 

Ueber den ipozo; (nicht zu verwechseln mit zpöxo^, vgl. ElmsUy 
ad Eurip. Med. 45 : iXX' otö; «at^s; ex Tpö^wv KeTLiujximi, dazu Gregor. 
Corinth. ed. Bast. p. 512 et 870), sind wir, abgesehen von den vor- 
hin bczeiebncten Verwechselungen mit dem turbo, turben (vgl. in der 
obigen Stelle aus Suid. s. v. ßi,ußi]i . . . . ui; xp'ixii, S. 78} durch vielfache 
Angaben und Anspielungen besonders bei den lateinischen Schrifbtel- 
lern schon genauer unterrichtet als Über den Kreisel, wenn auch z. B. 
von Pollux weder der letztere erwähnt wird noch unser Tpoxöc*) 
Der Tpo);o'4 oder /pixoi; (daher xpanrikaaia, das Reiftreiben) war dem- 
nach ein grosser Reif, von Ej'sen oder Kupfer, wie schon daraaa her- 



•) Pullux I, 94: Tffrjit m: rpojAia, «ai Jt ufv oi i4Xm !i«!povt«i, Kpixot- ra ^äp 
itfuot vsojciMv, ütov H ri nJxXoi, bezieht sich uiirSrhifT-'genillKt unil hat mit dein Splvl- 
tciren Dirhta zD Ihun, venn »atb Kranit S. 31Ö, Note 6, der bei diecem Artikel und 
anter vJtsupm nielir als Je verworren ist, aus der Stelle herauagelegon hat „ilass Pollui 
npxot ilt richtigere Form dem xpiMt voniebe". Odnr onigekehrt, allem vozuH 

AlUHUeaiKhe Knabauptela. S , 
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vorgeht, dass der Stab (iXemJp), welchen man mm Antreiben gebranchte, 
TOD Eisen sein musste, aber mit hölzerner Handhabe versehen, cor 
Erleichterung nnd Verstärkung des Schlags auf den Beif; daher davis 
aduDca geheisaen bei Propert III, 12, 6: increpat et versi clavis ad- 
anca trochi. Nach der Vorecbrift des Antyllos (bei Oribaeios VI, 26; 
TgL Mercuriatis L c HI, 8) sollte der Durchmesser des Reifes kleiner 
sein als eine Menschenlänge, so dass die H6he des aufgerichteten dem 
Spielenden bis an die Brost reichte. Ausserdem war die Peripherie des 
Beifes, wie man noch hio und da, z. B. in der Schweiz, solche sehen 
kann, mit kleinen metallenen Ringen besetzt, welche durch ihr Greklirr im 
Umschwung des Reifes den spielenden Knaben ergetzten ; daher die Be- 
z^chnung argutus trochus und garrulus annulus bei Martial, Epigr. 
ZIV, 168: induceods rota est: das nobis utile munus. 

iste trochus pueris, at mihi canthus erit 
Ibid. 169: garrulus in laxo cur annulus orbe vagatur? 

cedat ut argutis obvia turba troohis. 
Ibid. XI, 21, 2, (nicht 22, 2, wie Krause citirt): 

quam celer arguto qui eonat aere trochus. 
Hierauf bezieht sich auch der bildliche Aasdmck in ^nem Briefe 
Cicero's ad Attic. U, 9, 3: festive, mihi crede, et minore som'tu quam 
putaram, orbis hie in republica est conversus, nach dem alten Sprach 
tp^X^i xd avdpümva, ^puv EUfieTcißoXa (Paroemiogr. Gr. tom. II, p. 695). 
Uebrigens bezeugen viele Stellen, dass dieses Spiel zumal bd den 
BUmem ausserordentlich beliebt war; dass es jedoch in Rom geradem 
„das griechische Spiel" xoit i^ax^v gebeissen habe, wie Papaaliotit 
8. 11 (ixöXoüv p,hi Ol Twjiatoi iiitu; tiX-rftixäv Kaiyvwv) behauptet, Utsst 
sich unsers Wissens nicht erweisen, wenigstens folgt dieses nicht am 
der Bezdchnung bei Horat. Carm. III, 24, 57: seu graeco jubeaa 
trocho (sc. ludere). Die 'falsche Auslegung des Lacedaemonius orbis 
bei Juvenal. Sat XI, 173 hat berdts Rigtdtiv» ad Artemidor. Ondrocr. 
I, p. 48 zurückgewiesen. Ovidius (Trist II, 486: hie artem naodi 
praecipit, ille trochi) spricht sogar von einem eigenen Unterricht in 
dieser Uebung, mit der sich allerdings nicht bloss Knaben, sondern 
auch Jünglinge und HSnner befassten. Vgl ebenda üb. UI, 1^ 19 
sqq. eine Zusammenstellung der Jugendspiele bei der Wiedeikehr 
des Frühlings: 

usus equi nuno est, levibus nunc luditur aimis, 

nunc pila, nuno celeri volvitur orbe trochus. 
nunc, ubi perfusa est oleo labente Juventus, 
defessos artus virgine tingit aqua etc. 
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daher auch eine antile Darstellnng de§ FrllhliDgs und Sommers nodi 
Cavedoni im Bullet, del!' Iiistit. archeol. 1843, p. Ifi7, eine Frauenge- 
stalt mit Aehren und dem trochos aufweist Vgl. ferner bd Orid im 
dritten Bach der Ars. am. 383 sq.: 

msteria ludunt nberiore viri. 
sunt illis celeresqne pilae, jaculumque trochique, 
armaque et in gyros ire coactus eqnus. 

Der römische trochus wurde also sicherlich mit grosser Kunst ge- 
schlagen, und die Söhne der Reichen und Vornehmen mochten hiebe! 
sowohl in Ausstattung als in gewandter Lenkung des Rdfea mit ein- 
ander wetteifern. Dazu kam fUr die Erwachsenen femer die gymna- 
stiache Bedeutung des Spiels; wie denn z. B. Antyllos an der oben 
angeführten Stelle unter anderm fUr zweckmässig erklärt, den Beif 
vorerst geradeaus zu treiben, später mit zunehmender Körperwärme 
mehr in einer Kreisbewegung und gegen den Schluss der Uebung 
«bennals geradeaus, auf dass hiedurch die Wirkung auf den Körper 
gleichmässig bewahrt werde: eine Vorschrift, die nach ihrer Bedeutung 
bekanntlich in den gymnastischen Uebungen der alten und der neuen 
Zät wiederkehrt. Ebenda wird endlich die Zeit vor der Mahlzeit oder 
vor dem Bade als die passendste für diese Uebung erklärt Dass das 
Reifspiel aber bis zur gesunden Anstrengung gespielt wurde, scheint 
auch aus der bezUglicbeä Traumdeutung bei Artemidor I, c. 55 her- 
vorzugehen: tpo^öv iXaüvsiv nmaii nEpiTctoElv n^at'vst, li (ov dnikaoa^ 
np tdo'vTi napi^Ttat. 

Aus dieser grossen Beliebtheit des trochus erklären sich wohi 
auch die vielen Kunstdarstelluogen dieses Spiels auf alten Vasen und 
geschnittenen Steinen, die beinahe noch zahlreicher siud, als die Er- 
wähnungen desselben bei den Scbriftstellem. Vgl, Archäolog. Zei- 
tung, berausgcg. von Oerkard, Jahrgang 1853, S. 53 Beschreibung 
eines neapolitanischen Gef^ses, auf welchem Ganymed in der linken 
Hand sdn Lieblingsspiel, den Reifen, mit einem dazu gehörigen ge- 
Bchlängelten Stabe hält und mit der vorgestreckten Rechten den Vater 
Zeus SU necken scheint. Dazu 8. 54 Note 73; dieses Spielwerk wird 
gewöhnlich dem Ganymed in die Hände gegeben, aber auch dem Eros 
(mit Nachwfflg aus der Literatur). Der Stab, zuweilen auch ihrer 
zwei, zum Antreiben des Reifes hat verschiedene Formen. Nach der 
eymbolischen Erklärungsweise InghiramCa bedeutet dagegen Ganyme- 
des das Gestirn des Wassemannea und sein Reif den Zodiacus. Ueber 
die Abbildungen auf Gemmen vgL bü Winck^maan, Monum. ined. tab. 
194 — 6 (4, p. 357), und Descript, des pierres grav^ V, p. 452 sqq. 
Baovl'Bodieae, Uon. ined. p. 333. 0. Müller, Ärchäol. % 391, 4 and 
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g 430, 1. Panöfka in den Abliandl. der kgl. Akad. der Wissensch. 
zu Berl. 1837, Berl. 1839, S. 109 zu Argos Panoptes: Eros mit einem 
Reifenspiel versehen, Caybts 1, c. lome I, pl. LXXXI, No. IT, p, 201 sq, 
Cavedoni 1. c. p. 158, und besonders über die clavis adunca p. 159. 

Bei Ilandelmann S. 101, No. 139 heisst der Reif „Tründelband" 
von „tründeln", rollen, nach dem Ursprung auch vrohl „Tonnenband" 
gennnnt, und ist von Holz oder auch von Eisen ; die angehefteten 
Schellen werden auch mit „Klöterkram" bezeichnet. Vgl. englisrli: 
trundling the hoop (wogegen der Kreisel top heisst, franzSs. la toupie) ; 
holländisch: hoepcn, hocpclen, repen. 

Von einem andern Spiel mit ipoyoi endlich, das als orchestische 
und Jongleurkunstfertigkeit von Meurstua p. 64 und Krause S. 320 
Anmerk. erwähnt worden ist (die nusführlichsto Stelle hierüber findet 
sich im Symposion des Xenophon II, 8), ^ haben wir auf keinen Fall 
hier, bei der Schilderung der Knabenspiele, zu reden. 



ZXT. Dm Ballspiel (^ a^atpiatixi^). 

Eines der beliebtesten Spiele war in früheren Zeiten das Ballspiel, 
Wir finden es bei den Hellenen schon in der Heroenzeit, und später 
bildete es allenthalben in Griechenland wie bei den Römern einen 
besondern Theil der schulgerechten Gymnastik ; ebenso wurde es geübt 
im Mittelalter bei Christen und Mubamedanern, in dem Reiche des 
Harun al Raschid wie auf dem fernen Island. Auch in Amerika war 
das Ballspiel zur Zeit der Entdeckung weit verbreitet; namentlich 
hatten die Culturvölkcr in Mexiko und Centralamorlka ihre eigenen 
Ballhäuser und trieben das Ballonspiel mit eben so viel Eifer als Ge- 
schick. Der Adel und die Könige nahmen daran Theil, und bei re- 
ligiösen Feierlichkeiten durften pantomimische Ballets mit Reigentanz 
und Ballspiel nicht fehlen (vgl. Handelmatin S. 86). Noch jetzt sind 
nach den Mitlheiluugen katholischer MissionKro in amerikanischen But- 
tern (vgl. „Das Ausland", 36. Jahrgang, 1863, No. 31, S. 721 f. 
„Ueber die öffentlichen Spiele der Indianer") besonders Ballspiel und 
ein nächtlicher Baüspieltanz bei Fackelschein unter den Indianern des 
Westens in Uebung. 

So malt uns die Odyssee {VI, 100 £f,) die reizende Scene, wie die 
Mägde der Königstochter Nausikaa die Schleier ablegen, um mit dem 
Ball zu spielen, indess das blühende Fürstenkind selber anhebt ein 
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Tanzlied zu singen •). So berichtet Karystios von Pcrgamum in sputer 
Zeit, wie die Frauen und Miidchcn von Kerkyra noch immer diesee 
Spiel mit Gesang übten [Athen. I, 24, 6: ort Kapiistttis ö nepiajisvö^ 
ioTopsT täi; Kepxiipaiai; yivalxaz Sti xat vöv afatpif^niiaa^ aSeiv.]. Auch 
die Jünglinge Laodainas und Halioa am Hofe des Phänkenkönigs AI- 
kinoos (Odyas. VJII, 370 ff.) erregen durch ihre Gewandtheit im Ball- 
spiel das StBuncu des zuschauenden Odysseus: 
Siebe, da schwang ihn jener empor zu den schattigen Wolken 
rUckUngB gebeugt, und der Gegner, im Sprung von der Erde sich 

hebend, 
fing ihn behend in der Luft, eh' der Fuss ihm den Boden berühret. 
Jetzo, vrie sie den Ball gradauf zu schwingen versuchten, 
tanzten sie leicht einher auf der nahrungsprossenden Erde 
in oft wechselnder Stellung. 
Den Hellenen galt eben dieses Spiel überhaupt als natürliche An- 
regung zu Tanz und Gesang, wie es in unserer Zeit, nachdem das 
Ballspiel der Erwachsenen durch die Kartcnkönige, eine Unterhaltung, 
welche (wie der jüngere FiiAte in seiner Ethik sich ausdrückt) die 
niedrigste Stufe bei dem geselligen Vereine der Menschen einnimmt, 
leider ganz verdrängt worden ist, hie und da noch in der fröhlichen 
Kinderwelt der Fall ist. Nicht als ob bei den Griechen erst später 
bei künstlicher Ausbildung das Ballspiel „unter Musikbegleitung" ge- 
trieben worden wäre, wie Kloss a. a. O. S. 27 meint, denn die Ver- 
bindung von BaUspiel und Tanz, und Ballspiel mit Gesang ist eine zu 
natürliche. Wie es unsere Ahnen trieben, darüber genügt es hier auf 
Rochholz S. 384 ff. zu verweisen, wo nebst reicher Nomenclatur unter 



*) Die bezQglErhe DarBieJIuug in dem Stücke Houaixaa ^ ülurtpiai des Saphoklei 
veiscbam? dem Dichter grosgco lieirall; >g1. die Stellen bei .Vaurüi, Tragg. (iraecur. fMgm. 
p. 180; uod unter den vielen Kpigraminen auf Weihgesrheiike iu der Auttiolog. Gr. ed. 
JacoU 1, p. 277 von einem Mädchen: 

Tifiapna npo Ytipoio ta ttijntava, tiiv t ipattiviv 

Sfaipav.'iöv n i6[iii( püiopa xixpüipaXov, 
Tok T( xapa;, Ai^ivän, «pi^ <opa, ■■£ (iciii«(, 
ovSeto, . oI la XOpÖV EväliltOT, AprijuSt 
Und ebenda p. 978, Nn. 2S2 \«n einem Jüngling: 

£iK riv iRXi]6ivca Si luScivTau tpi];K d^ivaü, 
'Eppä,. KaU,iTiXi)C ixpipaaiv mtoaM, 
oi NßoXov itipovav, itoi anitn'i'i) «"i to Ta^joftev 

ro^üv, xai'tpipiojv ifloiimonv ;(Xa(ni!a, 
;a< a)[(Ea:, nai s^alpav diißoXav äUa ali Sifai, 
Jtoupoyi', (ÜTaxTO'j Sibpov iifijßoauvat. 
Der letzte Pentameter nach Jacoba Vermulbuug, au°t)itt: Süipa ^iXturaxiou xiX. 
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aaderm ans dem heutigen Namen Ball für Tanzfest auf die ursprüng- 
liche Vereinigung geschlossen wird, in welcher Ballschlagen, Tanzen 
und Singen auch bei uns standen ; dazu vergleiche man in den romani- 
schen Sprachen ballare = tanzen, baihtta = Tanzlied und Überhaupt 
„Ballade" fUr jedes epische Lied. Es ist daher um so weniger zu 
bezwufeln, dass die sogenannten BaXXaxpä^at in Argos, Über deren 
Benennung Flutarch. Quaest Gr. § 51 unentschieden grübelt, venn 
auch eine ganz bestimmte Erklärung fehlt, als Knabenc^Sre für Ball- 
spiel und festlichen Tanz zu betrachten sind. Vgl, 0, Midier, Dor. II, 
339 (S. 332 der Ausgabe Ton Schneidewin) ; Gramer, Gesch. der Er- 
zieh, und des Unterrichts im Alterth. I, S. 320: Ballachradä, Bimen- 
werfer. Hieher gehSrt ein Tanzlied, das uns Lncian erhalten hat 
(De saltat 11.): 

Vorwärts, Genossen, wacker ausgescbrittea I 

auf, verschlinget den Reigen schön 1 

schwingt weiÄin die behenden FUsse, 

führet den Keigen mit besserm Fleissl 
Auch die Y.fm^t^z in Sparta und Kreta (vgl Flutarch. Lykurg. 17 ; 
Fausan. III, 14, G; auch auf einer Inschrift von Neu-Sparta bei ^ourmont) 
hatten ihren Namen vom Ballschlagen als ihrer HauptUbung, da ja 
die Spartaner dieses Spiel selbst als einen Kampf feindlicher Parteien 
mit Heftigkeit übten (vgl. Lucian. Änach. 38) und grossem Wetteifer, 
das sie nach Hippasos (bu Athen. I, 25, p. 14, e) sogar erfunden 
haben sollen. Auch eine besondere Schrift wies Lakoniers Timokrates 
über das Ballspiel wird erwähnt (bei Athen. I, 2€, p. 15, c). Ebenso 
wurde in Sikyon das Ballspiel mit Orchesük verbunden. Die Athener 
ertbeilten einem ausgezeichneten Ballspieler, dem Aristonikos von Ea- 
tystOB, anter andern Auszeichnungen das Bürgerrecht (cf. Athen. I, 
34, p. 19, a); und Flutarch (De Alex, fortit. 2, 2) berichtet ebenfalls 
von einem Kitharöden Aristonikos, den Andere für einen afoiptox^; 
erklären, dsss ihn Alexander der Grosse hochgeehrt habe (cf. Phot. 
cod. 190, p. 146, Bekk.). Wie eiflng aber Herrscher und Frivatm&n- 
ner diesem Spiele oblagen, ersehen wir unter anderm aus der Erzäh- 
lung vom Tyrannen Dionysios, bei Cic. TuscuL disp. V, 30, 60: a(- 
que is quam pila ludere vellet (studiose eoim id factitabat) tunicamqae 
poneret, adulescentulo, quem amabat, tradidisse gladium dicitur etc 
Auch Philosophen ergetzten sich am Ballspiel [c£ Athen. I, 14, d, e ; 
15, c; EuBtath. adOdyss. VI, 115 (\.bb%, 63): lu; xat nöXat icor^ xo 
ofoipiCttv dui «raoudij; '^fsro. ci>;( etTcXoüv ov oi>9i autd, ^ce StOfopä; 
s^ov pi)6i]ao(Uva; ^v to(( I^^i;. ^oXiora Ss tpaani inejiE/^ftirjoav uTTspov 
QfEupionx^;, -Kokum (i^v, rawq AaxeSaifiövioi, ßaoukiuv ti, d (uyac jiXi- 



i/gvipoi, liwram di, lo^dxkiji o xpajai6z. o<: xat, otb <paal tet; OXwnpiai 
iiidamw, n t^ Nauaixaac npciaoinov <3f aipa natCouoij; Jicoxptvifftcvoc, {^x»- 
ptü; euioxt'ft^osv. (p. 1554) äza ttTtsov xal oxi itapä -r^v acpaipav ig icstpuj- 
vu}iDV 'E/iicEdöxXetoi: atpaipo;, nenaiXTizi tivi nakauü bE; cTquixov ßpa^ui^XiKS 
TtS, Xapt'fii); ö (iucpo^ b n£v&' ^[Upai; apatpccv inoiigcje t^v naxpwav ouafov. 
ouTO» i3uve3Tpdi7oXev ttafxiü; xai t«Z"- iffteov 3^ xal on oyaTpa fiiv yivaTat, 
^ icapä TD oittü ipon^ toü ipiXou a(< 3aoiJ, ^ i;uveonao;xivi] xat si; iaux^v 
suveorpa/ift^v)) xat xuxXepoit, ij napä tä atpw xstj toÜ; noXaiou;, i] «U 
wjfo; aE(po|x£vi). i£ am:^( 8ä tö acpoipopaxsiv xai ofatpt'Caiv «apj OXonuvi.]. 
In gleicher Weise war daa Ballapiel in Rom jederzeit sehr betieht und 
irurde von den ersten Mänaem der Republik als heitere Unterhaltung, 
in der Kaiserzeit gewSlmUcb vor dem Bade als geeignete Leibeslibung 
gepflegt So wird erzählt, der &ltere Cato habe noch am nämlichen 
Tage auf dem Marefelde Ball gespielt, an welchem er mit süner Be- 
werbong am das Consulat durchgefallen war j^Valer, Max. VIII, 8, 2, 
Seneca £pp. 104 (ed. Eaaae in, p. 344J ; vgl. Sueton. Aug. c 83 von 
Augustusj Plin. Epp. m, 1 ; Sidon. Apoll. II, 9. V, 17; Lamprid.Sev. 
Alex. 30 von Alezander Severos: post lectionem operam palsestrae 
aut sphaeiisterio aut cursui aut luctaminiboB moUioribus dabat etc.]. 

Ein sphaerieterium, stpotptTc^ptov, gcpatpiorpa, als besonderer Raum 
Itlr dieses Spiel wird, wie in der angeführten Stelle des Lampridius, 
Sfter erwähnt, obwohl bei dem genannten Schriftsteller das Wort sphae- 
riaterinm als Bezeichnung fUr das Spiel selbst genommen wurde, vgl. 
Kroate 8. 301, Anm. 9. Wahrscheinlich bleibt immerbin, dass in den 
FdUen, in welchen das Spiel nicht im Freien getibt werden konnte, 
auch in den alten Q^^mnasien ein allgemeiner UebuDgBsaal, ein gedeckter 
Raum hiezu diente. Zwar bemerkt Petersen a. a. O. S. 12 über das 
Corjceum bä Vitruv ; „da dieses Spiel (xoipuxofiaxta) sehr unterge- 
ordnet war, so hat man geghtubt, es seien in demselben Raum auch 
die Übrigen Arten des Balkpiels getrieben worden und das Coiyceum 
einerlei mit einem für das Ballspiel ^überhaupt bestiounten Gemach 
araipiOT^'piov. Allein es ist mehr als zwdfelhaft, ob wenigstens in älterer 
Zeit eine bestimmte Abtheilung des Gebäudes ßir das Ballspiel be- 
stimmt gewesen, da dies gewöhnlich im Freien getibt ward." Solchen 
Zweifeln gegenüber halten wir gleichwohl lieber an der Wortbedeutung 
fest: ofatptn^piQV musa nach süner Bildung in erster Linie das Spiel- 
lokal, den Spielplatz bedeuten, gleich jenem fpovttor^ptov in den Wol- 
ken des Arietophanes imd ähnlichen Ableitungen; höchatens in späterer 
Zeit und dnrch Uebertragung könnte das Ballspiel selbst damit ge- 
mwnt sein. Allein hat man denn unzweideutige Beispiele ßir eine so 
grflndliche Verwisohung der ursprünglichen Wortbedeutung? Uns we- 



88 

nigstens ist für die Formeo auf -i',pim keines bcliannt gcwordeD, und 
wenn man auch die Stelle bei LampridiuB in jenem Sinn deuten wollte (wo- 
zu übrigens das vorausgebende Wort palaestra keineswegs berechtigf, 
vgl. hierüber die Erörterung von Fr. Haase a. ■■ O. Seite 360), so 
lässt sieb eben an andern Stellen spliaeristerinm nur vom Lokale oder 
einem eigens ftir diese Ucbuogen bcslimmten Raum verstehen, wie bei Plin. 
Epp. II, 16, 12: nee procul sphacristerium, ein Ballsaal in der Nahe 
des Badezimmers; ibid. V, 6, 27: apodyterio supcrpositum est aphse- 
risterium, quod pluva genera exercitationis plmesque eirculos cnpit 

Ausser dem huhen Alter ferner und der weiten Verbreitung er- 
freut sieh dieses ausgezeiebnete Spiel auch noeb des Vorzugs der man- 
nigfaltigsten Variationen, Um hier mit den Worten Schaller'i S, 202 
diesen Vorzug zu würdigen : in seiner entwickelten Form kann e« eine 
Menge Individuen in ununterbrochener Spannung erhalten. Jeder Mit- 
spielende hat in jedem Momente Gelegenheit, durch seine Thätigkeit 
in das Spiel einzugreifen und ihm eine besondere Wendung zu geben. 
Und wie mannigfach sind die Fertigkeiten, vrelche die Spielenden 
zeigen kSnnen. ücr Ball und die Manipulationen, welche mit ihm 
vorgenommen werden, bilden das Centrum. Der Ball wird geschlagen 
und es ist je nach den Umständen wichtig, ob stark oder sehwach, 
hierhin oder dorthin; er wird geworfen, gefangen, nach einem Ziele 
geschleudert, und zwar ist er eine durchaus u ngefabr liebe Schusswaffe, 
bewegt sielt auch nicht so schnell, dass es nicht möglich wäre, durch 
Bewegungen ihm auszuweichen. Während dieser Operation mit dem 
Ball entsteht die Aufgabe, durch schnellen Lauf ein Ziel zu erreichen, 
den richtigen [Zeitpunkt zu diesem I^auie aufzufinden, oder die mit 
dem Ball Beschäftigten irre zu führen u. a, w. Der ganze Leib hat 
hier zu tbun, das Äuge hat zu sehen und zu messen, man muss an- 
greiten und sich schützen, lauem wie auf der Jagd, auch davon laufen, 
springen, immer auf seiner Hut sein. 

Selbstverständlich bildete sich übrigens das Ballspiel der Alten 
erst nach und nach so weit aus, dass in spüterer Zeit auch von die- 
sem Spiel eine Menge Bezeichnungen und Spielarten erörtert werden 
konnten, in Betreff deren wegen des Einzelnen, da, wir es hier keines- 
wegs mit der orchestischen oder gymnastischen Bedeutung des Ball- 
spieb zu thun haben, auf die Schrift des Galen Ihpl toü dict [iixpcf; 
oipatpa^ yujivaoi'&o (Mcdic. Graee, ed. Kühn, tom. V, p. 898—910), dann 
auf Wemsdorfj Poetae Latin, minores IV, p. 398 sqq. und die aus- 
führliche Zusammenstellung beiAVause (S.299 — 313), hei Hieron. Mer- 
curialia und bei Buretu in den M^moires de l'Aead. roy. des inscr. et 
bellcs lettr. tome I, p. 153—176 (vgl. das. p. 158—159 Über o^a^- 
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mjpia un3 o^aiptOTmo!', Lehrer dieses Spiels), cndllcli auf W. Ad. Becker's 
G&llus in, 7. Scenn, 2. Excurs, verwiesen wird. An letzterer Stelle wer- 
den besonders die Spielweisen bei den KSnicrn erörtert, als : pila sehlecbt- 
hin (vgl, Hcsjch. s. v. tzäila), follia oder foUicuIus, trigon, paganiea, hnr- 
paatum, iparsiva, auf deren bestimmtere Erklärung in gj-mnastischer Be- 
gebung wir später eingehen werden. Von mancher schwierigen Bezeich- 
nung indess abgesehen, sind wir durch Pollux etwas genauer unterrichtet 
über folgende Arten des Ballspiels: ejct'axupoc, (paiv'väa, aitoppoSi;, oipavia. 
[Pollux IX, 103 sqq.: j,\ 82 t^; ä^ 09a{pa naiSiäz övöfittTa ETc'oxupo; 
(104), ipüsviväa, aTiöppa^'-i, o^pmia. xai 1] }xh Ent'oxupo; %a\ eyijßwij xai 
ittxcitvo; extü.Tjv fijjs'., nat'Cstai da xat« TcX^fioi; Äraaravtotv laoiv npö? 
(aou;, stT« fxiai]v ypa^jiT^v Xatönj i/.xuod'/Tüjv, -^v oxüpov xoXoüolv, iy ^v 
xctTadEVTs; Tiiv otpalpav , iiipaz 6w Ypajijiiij xatiimv IxaTspac t^( rdSsioc 
xercaBaTpätfovcaj, ÜKsp toÜ; ETspouc oi TcpöovEXöpEvoi pftcTOuaiv, ot; Ip^ov t,v 
iici8pa;aaf)ai i= tt^; o<pa''pa; <pepofisvr,t xai ävTEßsÄElv, §<u; av oi ^TEpot 
Toü; fxipcfu; (105) uitsp -n^v xotoihv ypa^f^ijv aTcoisuivtai. ^ Öe <patviv6a 
eipijxat il aitQ 4>aiufv8ou tou itpojTOU Eop&vto? ^ ^Jtö tüÜ (pEvaxi'Csiv, Sti 
Ixipu) Jtpodei'SovTs; l-cäpoi jäiittooctv, ^SaicaTtüvrec t&v oiofisvov aixäCwto tf" 
av Etvat 1] dui toü jitxpciü o^atpuiu, ö Ix toü apicäCEtv (uvojiaoTat * xaxa A* 
5> x«! TTiV ex T^; jtakax^z ocpatpa; TiaiJtiv outüi tt; xoAOi'rj. ij Äe «nöp- 
pa^[(, S93( tTjv s^aTpav icpöc xoudatpoc eutovu; pr)£avta, unij8E£a}iEv&v to 
ic^3v];ia T^? atpafp«; rj Züpi nctXw ävtiiiEfiit'at, xai (106) to it),7jft&( tcüv 
inj8»i[i!iT(ov :^ptD[is[-o. ^ 8' oupavta, 6 ftev ifvaxXaaac aÜT&v a'veppiictes -rijv 
oipaipav sc tÖv oupavöv toi; ä' ^v äXXo^iIvtiti; q)!>.c*ti(iia, icpiv =1; y^v aütiiv 
ireasiv, äpnöoai, oitap eoks xoi "Ojtijpo^ h 4>a(a£t 3i]).oüv. (Jitdra ^^Ivrot 
jcpöt TOv T&tXM T^Jv oipaipav ävTLitsfiitoisv, tri jcX^iJoc tiuv jtT)8r|[iäT(uv 8is),o- 
ftCoi^o. «oi iJ }i£v vJtxoJ^tEvoi Svö^ ExaXEtTO xai itäv eitciia'. tu 7tpooTa);8ev, 
d Be vixtuv ßaoiXsiic (107) ts ^v %a\ iiiiiaxztv. Eritoi; av oJv töv oyaipt- 
Covra a9a[pa itatCs'v, a^atpav pfutsrv, ßoXXEw, ieptEvai, nEfntEiv, itpoonijineiv, 
««Ejwtitv, övTmEjiHEiv, ävtaipilvai, iviaTCoifEpsiv, oepatpiorwöv sivai, eupu&- 
;iov, Euo^^iiova, suojcoitow, ijti'oxojiov, Eutov&v. ?SeoT! 81 xai afaipo^axicf 
KJteiv ttJv iÄioKupM T^c oyaipa; TtaiÄiav.] Diese und die jedenfalls ver- 
wandten, wenn auch unsichcra Unterarten sollen hier, soweit sie als 
Knabenspiele in Betracht kommen, in Kürze erSrtcrt werden. 



I. tniwijpDt, Eflj3'.«r, tnilQlVO!. 

Diese Namen führt Pollux als gleichbedeutende an; nac^ ihm 
Stauden sich bei diesem Spiel wie bei dem ootpaxt'vOa (vgl, oben 
S. 58 f.) zwei Reihen von Spielern gegenüber. In der Mitte des Spiel- 
platzes wurde eine Grenzlinie (oxöpo;, Xatuni], vgl. auch Tpa^i^ir] unter 
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odtpeaLivia 8. t>7) dnrdi aneinander gereihte oder aufhäufte 8teioe 
hergestellt oder nngedeutet und auf diese der Ball gelegt Hinter den 
beiden Spiclpartcien befanden sich auf mehr als Wurfweite toü jenem 
Scheidemaal die Grenzlinien für die Spielenden. "Wer nun zuerst den 
Ball aufnahm, suchte ihn über seine Gegner imd über deren Grenc- 
linie hinauszuwerfen, während die Gegenpartei den Ball auffimgea und in 
gleicher Absicht dem Gegner zurUckschleudern musste. Dieses Ifintlber- 
ond HerUberwerfen dauerte ao lange, bis eine Farl^ Iiinter das in 
ihrem Bücken befindliche Grenzmaal zurückgetrieben war. Aus der 
Wichtigkeit dieses Msals also für das ganze Spiel erklitrt sich der 
Name von selbst ^Daher Euatath. ad Odyss. VIII, 376 (1601, 35): 
fm'oxupo; de, -^ £;(p<i7vT0 oi itniCovis; xaxd icX^&ij, xoXoufifvi] Stä tovco 
xott htixonoi, ij 3' atiti) xal S^Tjßtx^. luvoiiaaro Sl int'oxupät, intti^ ot 
xot' ehjttjv o(paipiC&VTe; ini Xaiviirfi lotme; ^ axüpov tfaftiy, uc xat 
da.axMÜ Saj^XcuTat, ßoXig ocpaipa; stXXT|Xou( I£g3üuxov.] Hiemit tct 
gliche man „Das Ballechlagen, Prelleri's" bei RochhoU No. 8, S. 390, 
wobü sich die Knaben in ^en untern und obem Haufen Iheilen; 
einige Aehnücbkeit bietet auch die Beschreibung des Prellballs bei 
Kltm a. a. O. S. 94 f. mit Abbildung, abgleich diese Spielart berdts 
mehr als Laufspiel sich entwickelt; ebenso das Spiel ,Sta Ball" oder 
das „Akkarbolspiel" bei Bimdelmann S. 88, No. 119. 

Dieses Spiel bestand nach Pollux duin, dass man sich stellte, als 
wollte man den Ball diesem oder jenem Mitspieler zuwerfen, fehlend 
man denselben behn Wurfe selbst ganz anderswohin lenkte, so dass 
die Spielgenossen sich getäuscht sahen. 

Indessen die Menge der Conjecturen und Bemerkungen, weldie 
die schwierige Ableitung des Wortes ^mvivSa in alter wie in neuer 
Zeit hervorgerufen hat (vgl. Pollux s. t., Etym. Mago. s. t. (psmc, 
Eustath. ad Odyas. VHI, 376 (1601, 36, öl); Athenaeus I, p. 15, a 
mit CoBauh. und Schtoeighätuer sjüotea; Hesycb. s. v. icps-nvSsc, Memde« 
Fragm. Com, Graec. IH, p. 137), ist. unübersehbar und verworren genug; 
auch iKsst sich nicht geröde behaupten, dass Kraute S. 306, Note 1 
u. 2 ihre Sichtung begonnen hlttte. Dagegen scheint uns ScAnmft in 
Höfer'e Zeitschrift für die Wissenschaft der Sprache S. 265 f. (Jahrg. 
1845), wenn auch nicht üne EiilKrung aller alten Notizen im Zusam- 
menhang, so doch wie dun Sinn der HaupfsteUen, an denen diese 
Spielart erwähnt wird, entsprechende Deutung [besonders des E^rmoL 
Magn. s. V, (pewic t<m xoi ytvtvd« «iw toü yevaxivÄa xord aupcoicijv. i«Ä 
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tijz ifi<3V»i Tföv 3<paip(CC''vxu>v' ^ aitö toü ^svaxi'Csni iv tü> ^iicreiv IxeTse, 
Äi,' irfpiug:, ^ äjtö ♦iv:aTiou toü eyjuptivTo; au-r^'v,] gegeben zu hftben, 
die hier eine Stelle finden mag: „daaWort „ftvivia" (aoEtymol.Magii. 
bä PoUux favAvSa, nach KDdern Handschriften afevvtv3a, aifiwiba, 
9Swtda, auch ^aiwifla) ist aus tpswax. entstanden, nämlich die Hand- 
lung des (pEvaxi'Cstv kam bei der Art den Ball zu werfen, in Anwen- 
dung; oder, was dasselbe mll, cpsv. iat von dem ^evaxtCäw benannt, 
TermSge dessen man nicht dabin warf, wohin maa sieh stellte wer* 
fen zu wollen u. s. w. Die Erklärung durch Synkope hat auch Orion 
der Tbebaner unter Berafnng auf Brioav-nvoc d. i. Helladios , von dem 
diese Bemerkung vielleicht auch bei dem Etymologen herrührt Dass 
auch ausdrücklich bei tpsvvt; an fivaxiCw.\ gedacht ist, sieht man aus 
den einstimmigen Stellen des Eustathios (vgl. oben), Photios und Sui* 
das (jedesmal 8. v. ^evvti:). Das Schwanken zwischen a und at findet 
sich in allen den hier besprochenen Worten, namentlich auch in dem 
Namen des angeblichen Erfinders des Spieles (dieser heisst nämlich 
bei Athenäus «tatviorto;, bei Polluz 4>otcvtv8ot;); der Umstand, dass in 
diesen Worten meist vor doppeltem v das s, vor einfachem ai steht, 
mag mehr fdr diese letzte Schreibart und gegen die Ableitung von 
fE-<axiCt>) sprechen, welche Eustathios missbilligt zur Od. IX, p. 1601, 
36, wo er ifanivia in derselben Umgebung als bei PoUux ifswida und 
mit derselben Erklärung als cpiwi; anführt. " Abgerechnet die Bezieh- 
ung auf ^swiia bei PoUux, welcher Form nach dem Texte haBd^er 
nnnmehr die Berechtigung fehlt, acceptiren wir obige ErklSrung. 

Vergleicht man nun nach dem Gesagten noch die Stelle bei He- 
sjchius s. V. SipsrivÄa" stflo; notiid;, ötcw oepalpav aXX^ itporafvovrtc 
e^^aXV ßa^(u9(, xat T^ETcot'ijtat napa tä <p£vaxfCiiv, so wird man gerne 
zugeben, dass auch mit icpativSa nichts anders ab die besprochene 
Ballspielart gemeint sein kann. Wenn aber nunmehr iinsers Erachtens 
anninebmen ist, dass mittelst iipsTivSa ein Wnr&piel bezeichnet wurde 
(v^ oben 8. €2 über das „Anwerfen", und besonders Etym. Magn. 
s. r. i9a'nvSa), das wegen einiger Aehnlichkeit mit dem Zuwerfen des 
Balles im fotvivAa um so leichter mit letzterem verwechselt werden 
konnte; und wenn gleichwohl bei Suidas und Pho^us a. v, ipEvvt; und 
▼OD Knstath. ad Odyss. VI, 115 (p. 1554, 36) auch äcpirivda wiederum 
mit (pcvvt; und favotxcCm in Verbindung gebracJit wird, wie an der an- 
gefiihrten Stelle des Hesychius, so ist dieses Beweis genug, wie schlimm 
die Verwirrung der bezüglichen Angaben bis auf Meursita herab (1. c. 
p. 17) gewirkt hat Ob nun e^sti'vJa oder dftmia (vgl, oben S, 63) 
das richtige ist, so viel steht hofientlich fest, dass die Form von Efui; 
und lf(£vai oder acpUvot nicht getrennt werden kann. Möglich, dase 

D.i.'..c..iCjOOglC 



92 

z. ß. bei Hesychius, der doch das Spiel riclitig erklärt, jenes iipETiv^a 
einfach aus einer Form afs.w'vSa oder atftwiitx, welche die Vosaiscbe 
Handschrift des PoUux unter ]X, 103 bietet, verschrieben wurde. Wenn 
also Schmidt a. a. O. S. 268 zu dem Ergebniss gelangt, dass es ein 
Spiel ipatvwöa oder vielleicht auch cpsvvi'vSa gab, welches der Sache 
nach nicht verschieden war von jenem, welches OiVvi; oder akkusati- 
visch (psvvtJa hiess ; dass es aber zweifelhaft sei , dnss damit sachlich 
auch einerlei gewesen wäre ein Spiel itpstfvÖa, so glauben wir auf 
Grund obiger Auseinandersetzung gleichwohl annehmen zu dürfen: 
die Wurzel der Bezeichnung (paivt'via hat gar nichts gemein mit jener 
für EfiTivda. 4>atv(v9c( bezeichnet ausschliesslich ein Ballspiel, ifs^y^a 
fiir's Erste ein Wurfspiel überhaupt, mit Muscheln u. dgl., das selbst- 
verständlich auch mit dem kleinen Ball geUbt werden und auf diese 
Weise leicht mit faivivia verwechselt werden konnte, was dann wieder 
AnlasB gab, beide Bezeichnungen von ifEwt'i; und favaxi'Cw herzuleiten. 
Ein eigenes Ballspiel <patvtv3a aber und ein eigenes unter dem Namen 
ifittvSa anzunehmen, dazu fehlt den alten Angaben gemäss alle Be- 
rechtigung, 

3. iicippai'f. 

Diese Spielart bestand, wie schon ihr Name besagt, isi einem hef- 
tigen Aufwerfen des Balles auf den Boden, so dass derselbe zurück- 
prallte und so mit der Bachen Hand immer wieder neuerdings nieder- 
geschlagen wurde. Die Sprünge des Balles wurden, wie Pollux an- 
gibt, gezählt; wer auf diese Weise die meisten Sprünge erzielte, war 
Sieger (ßaotXeo;), der Unterliegende hiesa wie in andern Spielen Sno;. 
Gleich diesem Aufwerfen auf den Boden wurde auch mit Anwerfen 
des Balles an eine Wand, Mauer u. dgl, gespielt, wie wir dies oben 
beim Scherben- oder Müuzenspiel S. 63 f. sahen. Warum aber Papeuliotia 
a. a. O. Seite 14 die anöppa^t; nur von diesem letztem Anwerfen an ^e 
Wand verstehen will {?] fiiv äic&ppaSi; ^v tÖ vi pt'jrc^ d itai; xr^v oyatpav 
viaxd TQÖ ToiX"" *<" näXiv autr^v avadix*)^«!), vermögen wir nicht einzu- 
sehen. So erklärt denn auch die Nomcnclatur des Hadrian. Junivs 
8. T. raptim ludere p, 322: tribus hbce modis in pilae lusu agitur, ut 
datatim sit, quando in tectum pergulamve a datore adjicitur; ex- 
pulsim autem, quando vel de tecto excepta vel solo illisa in 
longum expellitur; raptim vero, quando ultro citroque volans pik 
repercutitur, id quod in sphaeristerüs et palma üt et retieulo. Wenige 
stens sind beide Spielarten ganz natürlich und allenthalben bei den 
Kindern in Uebung, und zwar in Deutschland, so weit unsere Beob- 
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achtuDgen reichen, vorzugsweisq bei den MSdchen. Umgekehrt mBclile 
Eustathias, sondcrharcr Weise, bei dieser Benennung nur die nndore 
Art gelten lassen, das Werfen gegen den Fussboden (nd Odyss. IX, 
376 (p. 1601, 34): oitöppaSti; JJi, otav tr/v o^atpav i»i) npdi; toix&v eiXXei 
Äpö; ISatpo; oxXjjfxüi tpaow apärzmztv, «"ore aitoxpooofisvTjV oiXeoöa'. itiXiv. 
MSglich, dass das Anwerfen npöc tw/q^ eigentlicli auch systivÖa hics», 
was unserer obigen Erklärung des Wortes S. 63 und S. 92 keines- 
wegs entgegenstunde. Hieher übrigens gehört ohne Zweifel nueh die 
weitere Benennung einer Art des BallRpiels bei Hesychius s. v. 
jvoxpoudia' naiSiä; eISoc ei;l atpoi'pa;, möglicherweise dem heutigen 
Bprellball" verwandt (vgl. Bescbreibung u. Abbildung bei Klo»t S. 94 ff.), 
oder dem gMöckeletauscb" bei Meier S. 122, No. 400, wobei die Frucht 
von Forchen, den Tannenzapfen ähnlich, auf einen iiolzstamm gelegt 
uod dann mit einem Stock fortgeschlagcn wird. Wer den Zapfen am 
weitesten schlagen kann, bat gewonnen. Vgl. auch apKastö'/, S. 95. 



Diese Spielweise wird von Eustslhius, Hesychius, Photius und 
Pollux mit dem orchestischen Balkpiel der homerischen Pbänken ver- 
glichen, da man sicli hiebei rUckvrärts bog und den Ball hoch in die 
Luft warf; worauf jeder Mitspieler denselben, ehe er den Boden be- 
riihite, aufzufangen suchte, so dass auf diese Weise gegenseitiger Wett- 
eifer die Spiellust erhöhte. [Cf. Aristoph. Vesp. 1942: ox^Xo; oüpgvtöv 
X* ixXaxTtCfuv, V. 1530: piitrs oxsXo; oüpävtov. Pollux 1, c,, Photius s. v., 
Uesych. a. v. oüpavt'a, Sxav ti^v oipotpav avaßäXiusEv ■ xa: t/^v TOtao-njv 3e 
itadöXou Jtsi'Jiiv tiupaviov xaXoüoLv xai wpoaviiii^iv ■ sapci toüto SitaiSsv 
'ApiOTOifavij;. Eustath. ad Odyss. 376 (p. 1601, 25 sqq.): ^youv ava- 
10)3^30; xai Ixt fiETEüipoi; töv psTsXcffißavs. xal f,v lt)o; icaXoiöv ourw itai- 
Cstv. xal ^TCi^fuip^aCE ipaoi AaxsOatpLOvioi; ayotv iä a^aipo^i^^ia. e!xä; Ss xal 
tijv 8(ä sfaipii icaiiiav trjv xaXoupivijv oupavfav ToiaoTY,v stvai. Ibid. 30 : 
oti 8a -^ pij&iioa oüpavfa sHo; ^v t^i; 8;a aipaipct; natOtät, JJr^XoT tf TP''')'«! 
ort Toüti]; ^ fiäv TIC sÄsjeto oupavi'a, ^ ii «itdppaSt;, t; 81 STtioKupoi;, ^ Je 
faivtvSa. Üupovia jiiv, ^ st* oüpavöv tffi otpai'pat avaßaX^. ^v o itotr^Tr^i; 
ifif afueiv Soxäi iv -roJ ■ oi 8' sirei ouv oyaipav xaX^v [»exä x^paiv SXovto xtX.]. 
^ochhoh s, B. 0. S- 388 meint, mit dem sogen. Ballon oder Luftball 
(follis bei Plautus) sei das Spiel oupavfa gespielt worden. „Er wird 
mit der Faust in die hohe Luft geschlagen und muss in seineu manns- 
hohen Aufsprung von der Erde sogleich abermals gradauf weiter ge- 
schlagen werden." Auch Haaae a a. O. Seite 413 versteht unter 
o-Jpcnia das Spiel mit dem grossen Bali und bemerkt wegen der Stelle 
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in der Odysg. Vm, 372 sqq. «nfiush: „hieni^ {olgt dann der Tmu.* 
Allein Ballspiel und Tanz lassen sich dort kemeswegs tod einander 
trennen; zudem war ja nach Eustathius zu Vers 376 diese Art des 
Tanzes auch später noch üblich bei dtn LacedXmoniem. Die Stelle 
bei Athenaeus I, 27, p. 16, c: ot Ootoxtc ih nap* O^^pra xai aveu ocpai- 
pa; iup;(DÜvTo, beweist nichts, vei^iehen mit einer andern ibid. ^, 
. p. 14, d: ^pj^iKZ 8* sioi ita(i OfiiJpM a? (ijv tivs; tiuv xußconjr^fKov al 
dk Std T^; acpaipa;. Uns will es daher bedünken, dau der Ballon 
oder grosse Ball (foilis) nicht fllglich einem Spiele mit tanzenden Be- 
wegungen zugeschrieben werden kSnne, sondern weit eher der vorigen 
Spielart anöppa^i;. Zudem kt an der bei Bochhols gemeinten Stelle 
des PlautuB (Rud. III, 4, 16; extemplo, bercle, ego te follem pugflla- 
torium faciam, et pendentem mcursabo pugnis), wie auch Becker im 
Gallus, 2. Ezc. zur 7. Se«ne, HJ, S. 95 bemerkt, immerhin ungewiss, 
ob daselbst wirklich der foilis gemeint sei, da auch ein ausblasen« 
Schlauch Tcrstunden -trerden kann, an dem die pugiles sich übten, wie 
die Gladiatoren am FfkUe. 



Die Etymologe des Namens (von ctpKciCEcv) zeigt, dass dieses vor- 
zugsweise ein Fangball^piel war, indem ein Spieler vor dem andern, 
sobald ein Ball in die Höhe geworfen war, rasch und behende ihn 
aufzuiängea (tEpnäaai) suchte. Es hat indessen den Anschein, als ob 
Einige apTcanäv nicht als ein selbständiges Spiel angesehen, sondern 
fljr identisch mit dupovta oder auch faiv(v4a gehalten hätten. Auch 
Haaae a. a. Oi S. 413 stimmt der letztern Ansiebt bei. PoIIux nämlich 
erwähnt a. l. O. nur das Auffangen des kleinen Balles im Phäninda- 
spiel, dos er mit opiceiaat bezeichnet; und bei Adien. I, 14, f. (I,p. 25 
ed. Meineke) heisst es geradezu: tö dk xa>.ou)tsvciv d'.a xf^ Q^aipa; ip«a~ 
oTon yaivi'vft« exaXEito. Allein Eustath. ad Odyss. VIII, 376 (p, 1601, 
52) erwähnt neben dem yaivfvSa auch za xaXoüiisvov 8id t^( aifaiptK 
apnaoTOv. Auch aus einer Stelle beiArtemidor (Oneirocr. I, 55: ap- 
icanijv ti xai atpatpa cpiXovsExiat anEpimouc (njirnfvouai, vgl, BigaU. not 
tom. II, p. 36 ed. Beiff) dürfte mit Krause (S. 308) aus der Zusam- 
menstellung mit der allgemeinen Bezeichnung ofatpa auf eine Hauptgit- 
tung dei Ballspieles sich achlieasen lassen, und auch die bei den RSmcn 
auffallend häufige Erwähnung des harpsstum (vgl. z. B. Martial. Epigr. 
rV, 19, 6. Vn, 32, 10; 67, 4. XIV, 48) verträgt sich mit dieser Hei- 
Torbebung an der Stelle bei Artemidor. Aus der Hauptstelle aber de« 
Antiphanes bei Athen. [I, 15, a: 
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oftüpm Xaßolv 

tu fitv 9i8ot!( i^otpt, TÖv 8* ^lfwyf ofia, 

t^v 8* iSixpou«, tOv 8* avfoTTjasv «öXcv, 

KXerfKtaEot ^oivatt 

K£(u, jtaxp^v, irap* atlt^v, uidp au'tov, xotiu, 

aviu, ßpox**^ ^ö8o;, i^xaraotpif st], 
deegleichen ans Q&len [1. c c 2, p. 402 ed. Kühn: orav Y^p ouvotje- 
(uvot Kpö; oXX^Xou; xal (fxoxtuXücivTEt tSfapncEsat t(!v fistaSi) Stoitoviüot, 
fipmo^ aiPti xax otpoSporottov xabiazaiai, noXXo't; /lÄv Tpaj^XiOftott «(!>.- 
iat; 9^ öv^^ffnot noXaiSTtxKt; ma]iaji[-jyL&vov, dazuCinnam. HistVI, &: 
vMVEat 'cni; eI; Tsa dutipaöivTa; äXXijXoi; atfmpav Qxijrou<; {liv icsno(i)fi£vT,v 

ou|t;iaipi](ja;jiivo(c aurot; 8ö£^, in «ut^v ts oiov -r aftXov Iv )iiTaEX;i[«> 
xet^isvijv ano pun^po; mzibiouan aXX^i^otc, psißSov iv8i$(a xstptC<{fi!vo; 
Ixoatoc oufifiirptuc fisv Inifirjx)] el; S^ xoiftTnjv Ttva itXernTetv avoi tsXsu- 
zmaat, ^c tö fiioov x^P^"'? 'nst Xf^^f* f^^ aüav8j(9aic, f^rJXai; 8i 
iocnituTtfv Ttva Eu^nsnXsrjifvatc JiaXafLßövstat Tponov. aicoi>8^ ftivrot gxä- 
Tipov nncotijTai ftjpo; Sitwc äv int dctTspov nportpiJacEVTtc ]teTa]-ä|tti9i nipa^ 
BijXovi^ apX^ftev aünl« cmoSsJagTen. ixEiSdv ycip toi; päß^ot; et; ^ors- 
povoüv iiCEtTO;uvo; j ocpoipo; ä^ix^rat icfpo;, toüto 1] vi'xi] ixctvtu tu* ftipst 
rfvsTat. Mit Recbt bemerkf zu dieser Stelle Meineke Fragm. Com. 
Graec III, p. 136: ludi modutn et rationem mult! tradidenint, nemo 
eiplicattus Cinnamo.] ersehen wir, dass in diesem Spiel ein Ball oder 
such mehrere unter eine Schaar von Spielern geworfen wurde und 
dann jeder darnach haschte, dass also hiebet jedenfalls eine über das 
NJTeau unserer Knabenspiele weit hinausgehende Kunst in richtiger 
und scharfer Beobachtung, in gewandtem und raschem Auflagen des 
geschleuderten Balls erfordert wurde. Somit dUrfte es auch nicht 
Bweifelhaft sein, dass, wenn auch an diesem stürmischen Spiel nach 
Martial VII, 67, 4 das weibliche Geschlecht unter Umständen sich 
hetheiligte, dasselbe doch kaum mehr Air Knaben oder Mädchen 
geeignet erscheinen mochte; weshalb wir eine bereits erwähnte »er- 
liche Darstdlung von ballspielenden Mädchen auf einem Basrelief, er- 
Ulrt von Friedländer {vgl, S. 66), auf das Spiel oupavla beziehen zu 
mUssen glaubeä, oder noch eher auf fornivHa (oder itpsttvSa in unserem 
8. 63 n. 92 angenommenen Sinn des Worte«), weil der Ball in jener 
Darstellung gegen dneWand geworfen scheint*). Dies halten wir wii^- 

*) VsL Fritdländar : a. 0. S«lt« 14S: il giaoco (delle tn glOTinella) contiita 
i^aitimcDta Dal (sttu U p«llK colU dMtra coutio nu muto. Ls «[Dliti& aoD t1 i Im- 
plagiti .... dobtiUmo danqne immaginin d eh« U pall« rlliilEaiit« da) maro h iio- 
MHa «alli da«tra a gettata dl uootd, o ch« contüiaimaDH coUa palma tu ributtato. 



lieh (lir die auch aach Becker (Gallus III, S. 97 der 2. Ausgabe) noch 
zweifelliaft gebliebene Spielwcise cxpulsim ludere, worauf sicli bezieht 
Varro bei Non. II, 281; vJdebis in foro ante lanicnna piieros pila ex- 
pulsim ludere, und Pctron. 27 : lusu cxpellente.*) Wir bemerken noch, 
dsss in der betreffenden Darstellung kleine Bälle gebrauelit n-crdeiii 
was gleichfalls dafür spricht, doss das Ganze nicht auf jene Arten des 
Spiels sich beziehe, in denen der grosse Ball (fullis) geschlagen wurde, 
sondern auf eine Spielweise mit dem kleinen, zum Auffangen mittelst 
der Hand geeigneten Ball (pila). 

In Betreff des künstlichen Ballspiels übrigens, sowie bezüglich der 
versehiedenen Giösso und Eigenschaft der Bälle, auf deren Beschreib- 
ung im Einzelnen einzu;;elien unserm Zwecke fern liegt, hoben wir 
bereits oben auf die Erörterungen in Becker'» GMüs a. a. 0. verwiesen. 
Ueber die gj'nmastiscbc Bedeutung des geeammten Ball:^pie]s, mit den 
Angaben der Alten über seine Vortlicile, Über die dabei zu beobach- 
tenden Regeln in diätetischem Interesse vgl. den Nachweis bei Krame 
S. 309 f. nebst Anm. und S. 315, Noch ein weiteres Spiel, welches 
Krause 8. 313 mit dem Ballspiel in Verbindung setzt, nämlich das 
gjrmnastisehe Spiel mit dem xtupuxö;, die xtupuxaiiax'^t 'i&im ebenfiills 
hier unter den Knabonspielen keinen Platz ünden. Benchtenswerth 
sind aber die Naeli Weisungen füi- die Gesehichtc des Ballspiels im 
Mittelalter bei Bochholz S. 383 ff. und die Verarbeitung der modernen 
Ballspiele bei Klumpp a. o. O.; für Knaben besondcis geeignet ist die 
kurze Darstellung mit Figurcntafeln bei Klosa, Das Turnen im Spiel 
S. 15—103. Vgl. auch Handelmann S. 86 f. „DasBallüncspiel" und 
die Mittheilung im .Athenäum fiir rationelle Gymnastik" von Hothateäi 
und Neumann, 3. Band, 1856, S. 83 über diu Ballspiel in den baski- 
schen Provinzen., 



ZXTL Das WaMerrohr (ij xiäij-iiapa). 

Ab letztes endlieh unter diesen mannigfachen Wurfspielcn mag 
hier ein bisher ganz übersehenes und auch bei Meuraivs I. c. uner- 
wähnt gebliebenes, in neuester Zeit aber von Papasliotia wieder be- 
glaubigtes seltsames Spiel einen Platz finden. [Papasl. &. a. O. S. 20: 



*) Gi»crh* (bemerkt FrtedlSndeT a. «. 0.) le pwole aggiuuta aale linicDa», m 
Don vogliono coosiderBnl cunis affatto superlliu. sembraoo indicare, ehr per »spulsim 
ludere c'era biaogDO d'uu muro, cnatro il qusle tu gcagli&ta la poIU. 
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■ctfn tXa^i^pav, -KMdtiv t<üv xopaot'wv aiiav vi fiv)]fiovei>(hg fiÖXXov dtä 

fouTiqv. 'fi TtstAtiE aiJvq ^v ootXijv ^isräU-ivo;, Sv 7t).7]poijaa i) not; u^axo; xai 
iicncaifitiCouaa tu! Soxtuaiu xaTci tijv pitocv axpov ävisrpEcpe, xat ßXfnouoa 
«i JEv Moppst TO u8<up, oufin^Covro; toü aepCKi S^aipE-] Aristoteles näm- 
lich hat ans im 4. Buche der Physik, c. 6, f. 151, auch mehrere 
Verse aas dem 2. Buch Ilep'. cpüaecu; von Empedokles aufbewahrt, wo- 
von die folgenden bieher gehören (ct. MuUach, Fragm. Philos. Oraec, 
p. 11, 788. 351—357): 

Wie wann ein Mädchen 
spielend mit hohlem Gefiss van herrlich blinkendem Erze 
BcUiesset der Köhre den Mund mit zierlicher Hand und sie also 
niedertaucht in da« weich aufwallende Nass: doch es dringet 
nicht in den Hals der RShre die Flut: ihr wehret den Eingang 
innen die Luft andrängend mid jegliche OefBimig verstopfend, 
bis ne befrdt von der deckenden Hand ausströmt und entrinnet; 
jetzt erst ftillet das Rohr einquillendes, nutzbares Wasser.*) 

Das ganze Gleichniss soll beim Empedokles den Respirationsprocess 
erklären, indem der abwechselnde Druck der Luft und des Blutes ver- 
uischaulicht wird an dem Vorgang in der Klepsydra , womit ^Mäd- 
chen spielt. [Vgl- Simplicius zur Stelle des Aristoteles (Schol. Aiistot. 
ed. Brandts, p. 380); ^ok: )c>.8tj(u8pa( .... touTion toüi; apitayac, orav 
|iiv S^cusiv dipa, ftij Si'/pfiivai uStup, lyLjiüQtjbivco'; de auToü (sc. roü i&poi), 
tuHioi KpicäCougi TD Simp, xai ou npöiepov dftäii, npiv xöv £n(7ccu;iattCovta 
t^v ok:^ BäxToXov ifikäv rti; , zw i£tövxi uSaTt aväXorov Gtae^Mv dipa 
oaTXfup^ac!.] Eine Beschreibung der pGepsydra nach Arlstot. Problem. 
XVI, 8 gibt Becker im Charikles I, S. 365, worauf wir biemit ver- 
weisen. Der Grund aber, weshalb wir dieses kindische Spiel gerade 
hier unter den Wur&pielen aufgeführt, ist weniger in seiner ohnehin 
höchst mangelhaften Beschaffenheit als Spiel zu suchen, vorausgesetzt, 



") otanep oiov iuf( 

At'lfiipy: icaiCi)si tuiunoc ^oXmlo, ' 

tK ÜEsTDC ßdnnjai nptv U^of apppioio 

«b tot tt a^YMi' äy.ßpK tocp^nai, öXXä fa *'pT» 

aipK ofXDC iauOi nudn nci tp^pAia vjxti, 

Üw» aKMrrj'iiag nuxivov ^oov ' oürap ciuita 

'RiuJ|iaTO( (UcniavTK iaife/rtai oTaijuiv ültup. 
Nach dBm Teit« b«! MuUaeh; «egan das Plurals iiXfi|>uipigc aod meiner DebtF- 
■*tinDf dn atn|Uiv üSvip Tsrglilche maa ebenda im Comment In EmpeduclU cstminiun 
Mliqnlai p. e». iu. S5I— 367. 
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dass man UbcErhatipt «n Spiel dario etloimen will, als vielmebr in den 
vielerlei Analogien, die sich heutzutage In der Kinderwelt finden und 
die entBchiedeo auf den Namen eines Spieles Anspruch machen, nicht 
etwa nur einer primitiTen Tändelei mit Hausgeräth. So gehört hieher 
die Wasserspritze. Die Knaben höhlen ein 2 — 3 Zoll dickea nnd 
anderthalb Fuss langes Stück von einem starken Ast oder vom Stamme 
des Hollunderstrauchea aus, rüllen den also erhaltenen Cjlinder darcb 
Einacbiebung eines entsprechend langen Saugp&opfcns mit Wasser und 
spritzen dieses alsdann entweder im Wettkampf nach einem gevnsseo 
Ziel in die Feme, auf das Dach u. s. w. oder necken damit sich selbst 
unter einander oder auch von irgend einem Versteck aus einen un- 
liebsamen Vorübergehenden. Bisweilen wird auch statt des Wassert 
ein festgewickelter Pfropfen von Werg u. dgl. durch die lUihre geschossen. 
Fernsr : ein hölzernes Schaff (Gefäss von 1 — 2 Fuss Höhe) wird mit 
Wasser gefüllt und von einem starken Burschen rasch und behende in 
kreisender Bewegung um den Kopf geschwungen, so daas kein Tropfen 
Wasser ausfliessen kann. Je grüaser der Durchmesser des breiten, nicht 
etwa nach oben sich verengenden Gefässes ist, desto schwieriger wird 
selbstverständlich ein solches Wasserschwingen, das übrigens durch 
verschiedene damit verbundene Neckereien und Erschwerungen seinen 
Charakter als einfaches Volksspiel deutlich bekundet. 



D) EigcDlIiche Tarnspiele. 

XXTn, Saa Zerrspid (dteXxuart'vda). 

Nach PoUux und Hesychius wäre dieses Spiel meistens in den 
ßingschulen geübt worden, manchmal indessen auch anderswo. [Pollux 
IX, 112: ij Äi öteXxuoTt'väa uai'^ETai fiev uJ; tö iioXü h xal; icaXaimpax^ 
ou ^iijv aU.B xal diXayöbi' 3i>o ö^ fioipat itaföwv sla'n SXxouoai toi^ iä,- 
pou( Ol ?TEpoi, Sot av *ab Evct (ifitctOT^'acuvTat map' aoTou; oi xpatouvTEC. 
Hesych. s. v. 8(e/xi>a^Ev8a ■ itatÄtö Tic ootui xaXeiTai unö tüJv nat'Stuv h 
x^ naXaia-:p<x.] Die spielenden Knaben, sagt Pollus, zogen in Bweä 
Reihan abgetheDt aneinander, bis jeden einzelnen die obsiegende Partü 
nach ihrer Seite hintiberzog. Allein diese Beschreibung ist etwas un- 
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kl&r tmd man muss sich hUlen, das dceXxuorivSa der Alten von rom- 
hereio mit dem Seilzieben, ala einer ähnlichen neuem Turnübung zu 
verwechsebi, wornach zwei grösaere Abtheilungen tod Tumschlilern, 
die an Zahl und Ki^ftpn sich möglichst gleich stehen, zu gleicher 
Zeit am Seile ziehen. (Vgl. Jahn und EiseUn, Deutsehe Turnkunst, 
S. 127 ff.; OutamaÜis, Gymnastik für die Jugend, S. 453; ungenau 
ist auch die Andeutung bei Petersen s. a. O. Seite 22 : „das Zieh- oder 
Zerrepiel (duXxuoiivSa), in dem ganze Reihen junger Leute einander 
über eine bestimmte Linie zu ziehen suchten." So wird übrigens be- 
reits in Junii Nomenciator, Antrerp. 1567, p. 325 erklärt: duplices 
pnerorum turmae, porrectis hinc inde manibus, alteros ad sc pcrtrahere 
conantur, dum pars altera superior cxistat.) Das Spiel der Alten war 
vielmehr lunständlicher , indem innerhalb der beiden Schaarcn jede 
^nzdne IndividuBlität sich freier bewegen, d. h. hier ziehen konnte, 
während das moderne Scilziehen lediglich ein Massenwettkampf bleibt. 
Zudem ISsst sich nach meinem Dafürhalten der Ausdruck xaft' Sva 
bei Pollux ohne Zwang spraclilich nicht anders erklären als es Kraute 
gethan durch seine Schilderung S. 322: „die Sptelgenossen standen 
in zwei Abtheilungen, welche zwei Reihen bildeten, einander gegen- 
über, und jeder, Mann für Mann, strebte nun semen Gegner auf seine 
Seite zu ziehen. Der Sieg wurde dadurch entschieden, dass alle Mit- 
glieder der einen Partei einzeln von denen der andern überwältigt 
und auf ihre Seite gezogen wurden." Auch eine Bemerkung bei Fa* 
paaliotis [S. 11 ... . ötö xal filpo; t:^; a^'jupov Yunvaucnt^C tiiT« Eupoi- 
icat'tuv TeXoüsa elvai i) dteXxuoit'vda, xa^ ^v dum fio^pai nat'dwv täat tÖv 
^Ofiöv IXxouan oUi^Xou; sie hiaviiaz dtEuftüvasic (fv-nXaßöjxevoi paxpoü 
a^otvtou xtX.] interpretirt nur Modernes hinein in das alte Spiel. Von 
einem Seil ist nämlich in den Stellen der Alten gar nicht einmal aus- 
drücklich die Rede, während nach jenen Erklärungen für ein Massen- 
wcttziehen das Seil doch wahrlich unentbehrlich wäre, wie bei dem 
sogleich zu betrachtenden Seilziehkampf oder IXxuoti'vOa (cjxanEpSa). 
Auch wo gelegentlich ein Seil oder Strick erwähnt wird, vollzieht 
sich der Kampf gleichwohl paarweise; dafür dient uns als Beleg 
die von Scaliger ad Varron, R. R. p. 240 aus ArJstidcs angerührte 
Stelle: erat etiam similis ludus puerorum, qu! ducebant sparteam restem 
et tamdiu trahcbant, donec aut rumperent, aut alteruter omissa 
fanls prehensione in aates cadcret, welche Stelle doch nur 
zwangsweise auf die moderne Spielart gedeutet werden könnte. Offen- 
bar suchten sich also die Spielenden durch einen beiderseits crfassten 
Strick oder auch bloss durch Häkelgri£F der Finger, Anfassen der 
Hände und Arme herüber oder hinüber zu ziehen; wobei gerade die 
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Wahl frei blieb, daas sich jeder aus deD diesseits und jenseits einer 
gezogenen Linie einander gegenüber stehenden Reihen seinen Gegner 
aussuchte, oder auch, dass einzelne Paare, zumal bei nahender Ent- 
scheidung des Kampfes, die Aufmerksamkeit aller andern auf sich 
zogen und mitunter noch eine Wendung des Kampfes herbeäfUhrten. 

Wie sehr übrigens Arme und FUsse durch die starke Bewegung 
bei diesem Spiel geübt und gekräftigt werden mussten, leuchtet von 
selbst ein; auch wird es ausdrücklich als ein palästrischee oder als 
Turnspiel im engeren Sinne bezeichnet. 

Mit der alten Weise des Spicb, womach Tomebmlich paarweise 
gekämpft und nicht ein ganzer Haufe von einem zweiten auf Oeratbe- 
wolil, ohne dass das lodividuum zur Geltung gelangt, hin und her 
gezerrt wurde, vergleiche man beispielsweise noch \o. 79 bei itodi- 
holz S- 455: „Katzenstriegel". Zwei lassen sich auf Knie und Hand 
nieder, strecken die K&pfe zusammen und schlingen nch beide ein ge- 
schlossenes Seil um den Hals. Nun zieht jeder rUcknärts, um den 
andern vom Platze zu bringen. Der Spruch, mit dem üch die Wett- 
paare auszählen, heisst: 

Ich und du und deine dort 
hänt enander d' Chfipf üszert. 
Im Appenzeller Land suchen sich so die erwachsenen Bursche wett- 
weise über eine TbUrscbwelle zu ziehen. Vgl. hiemit auch das folgende 
Spiel ax2ic£p8a. Einen ähnlichen Wettkampf mittelst Einhäkeln der 
Mittelfinger, sei es im Stehen oder Im Sitzen, kennt man in einigen Ge- 
genden Süddeutschlands unter dem Namen „Hinziehen", d. b. obsiegend 
den Gegner auf seine Seite ziehen, vgl. unten No. XLV liißecXXsxiSUi}. 
Eben&lls nahe steht dem altgriechischen Spiel ein anderes bei Roch- 
holz No. 33, S. 415: „Kriegsdingen", obwohl dieses im Grunde ein 
Fangspiel ist. „Zwei ausgelooste Hauptläufer wäblco sich ihre Genos- 
sen zu Reisläufern aus und stellen sich in zwei Parteien dies- und jen- 
seits eines Grabens gegenüber" . . . dann erfolgt unter gegenseitigem 
neckischen Zurufen das Abfangen auf fremdem Gebiet, durch Berührung 
ohne selbst erwischt zu werden. Hat nun die eine Reihe genugsam 
zagenommea in der Zahl ihrer Reisläufer, so kommt sie Arm in Arm 
verschränkt gegen die andere angerückt und sucht sie im Marsche zu 
durchbrechen; dies ist „der Stoss" u. s. w. 

Obiges Spiel 6uXxuattv8a scheint endlich nicht selten noch er- 
schwert worden zu sein dadurch, dass jenes Ziehen selber fiir jede der 
beiden Spielparteien auf einer und derselben Linie, auf einer im Boden 
vorhandenen kleinen Furche u. dgl. vorgenommen wurde, in der Art 
nämlicb, dass keiner der Spielenden sich darüber hinwegzwingen liess, 
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andernfalls aber sich fUr besiegt geben musste. Dies war die Spielart 
iitt ypofi}!.?!^ nai'Csiv, welche Bezeichnung sich freilich nur an einer 
einzigen Stelle findet [bei Plat. Theaetet. p. 181, a: av ^^ toj 
o^uvö^tEVoi duttpüfwfiEv, 9(xijv dotaofiEv, tuoTcep oi Iv ta^ naXaiatpoK Sid 
Tpafififjc nai'CoyTs;, orav um ap^otfpcuv XT)!p8svTBi; SXxowTat eU ttJvavrio]. 
Ärotu« S. 323 versteht die Stelle so, als ob sie sich auf die Strafe 
bezöge, welche den im 3(E>.xtj9Tivda Besiegten von den Siegern aufer- 
legt wurde; allein der Ausdruck av [i^' ttt) «(iuvo'fisvoi diacpü^cufiey 
bestimmt uns, an eine Spielweise zu dcnlien gleich der in dem er- 
wähnten Fangspiel bei Bochk(^ oder oben beim Spiel impaidvia S. 57. 
Ein dtctfeuYsiv ist doch nur denkbar bei einer bestimmten Grenzlinie 
(wie z. B. jener Graben bei Rochhob ist), die man hinter sieb haben 
muBste. Der Zuepätgekommene oder unterwegs Erwischte scheint dann 
allerdings schlimm daran gewesen zu sein, denn er wurde bisweilen 
Ton jeder Partei beansprucht, otbv ujt' cifXffiTfpütv Xij^Jvrsc SXxtuvrai 
xtJu, und hin und her gezerrt. Dasselbe Zerr- und Fangspiel ist Übri- 
gens, wenn wir nicht üren, auch gememt in dem Ausdruck ik&p 
tpoftfi^; bei Aelian. [Var. Histor. XU, c. 9 : luäi 6 lipTflia^ {6 KXoCo- 
fhiif;) ixuSv dirijKbi tij^ Kaxpiia^ .... nctp^et dici itSaoxoXetou ■ ot ik 
iu[(3e; ätpsdivTe; ünä xoü dLSaoxoXou IncttCov. Ytvnat 8& düo nacStuv i/ic^p 
ipafifi^; fcXoTtfita' xKi o gT; Inui'fiogsv' outu Iy<ö Ti)ii)oi'ou täv £pc£- 
fcAov l^aptf^aifii. ToÜTO Jxeivo; ixoüoot xat mtoXaßtuv sxpaTtuc Sjceiv 
ftövou xat 8etv<ü<; ün<j toTv noXixuiv ftiniaffl^t, sX ys xal oi neäd»i aikäv 
fiuoiüt, (t^xe Toüv oi avöpec, aii^X,dev äxulv r^c itarptÖo^.] 

Pt^NulMfu S. 11 bezeugt, dass diese Spielweise jetzt in Griechen- 
land fehle, setzt aber gleichwohl dieselbe dem iiahtaazivia gleich, wie 
Krmue. Ganz verschieden ist selbstverständhch das Brettspiel Siarpati- 
}ua)io<; bei Hesychius s. v., wovon später die Bede sein wird. 



ZXVÜL Der SaOiieUcampf (iXmmlySa, oxonipSa). 

Dieses von Eustathius IXxuart'vSct, von Polluz und Hesychius oxa- 
lEGpäa genannte Spiel wurde lange Zeit von den Erklärem des PoUuz 
für identisch gehalten mit dem vorhin beschriebenen AtsXxuon'vda und 
mit iiä xpofifi^c ■KotiZin, so noch von Gramer, Gesch. der Erz. und des 
Unterrichts im Alterth. I, S. 340, Anmerk. 545. Ihre Verschiedenhdt 
erhellt indessen deutlich genug aus der diesmal ziemlich ergiebigen 
Beschrdbang bei Polloz und Eustathius. [Pollux IX, 116: ^ M <nca- 
nipdo, joxäv h yiiatf Tpun^avtec xaxttmffyiiwaiv' iia Sk xoü tpuue^ani; 
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SuipTCEt QXWvtQV, ou Ixaxfptu&EV eic IxdeSrcai, o& npd; ttjv Soxäv ßXfnuiv 
i)J.* äTtsorpaft/iivoi;' d 9i töv ?TEpov Jtpdj ßiav IXxu'oa; lu; T(i vuJt« auxoü 
T^ 9ciXüi icpogapfetv, vtxäv outo; 3oxb( ' xat toÜto axanlpSov gXxttv Jii- 
Touaiv. loft' Ste (liwoi xai tci viüti tive; icpooftevrsi ä).X^'X&i! ävödXxouoiv 
ävl ösoftw «E«^vTEc. Eufltath. adlliad. XVII, v. 389 (p. 1111, 22): ^ 
IXxuoTc'vOa XG^Oftivi] icaidiä, );c H^P"^ ''''' "^^ axanfpdav SXxenr, önep Toioi>- 
TOv (paaiv slvoi. öoxi; a'vöpofi^xijc TotaTO TstpjjfilvTj xaT(i fiioov fli^pn^ 
8i ii' auT^; (3XO"iov ti, oiI äxatipiuftev IST)Wiivoi Süo vEctvioxot avftetXxov, 
lvzpi^a'/i:sz aXX^Xoic tÄ ipiüt«. o S^ ßtaod^voi; xai npooTOYtüv Äv(u t^ 
Joxoö Ivt'x« T&v Srepov. ix tou'tou bk xai tä öud^ep^ jcdvxa iixcncip8av IXa- 
yov itapO[fi(eR(ü(, Äiä to äiti'jcovov T^g oXx^c xat avftoXx^i;. Hesjch. b. v. 
(jxaTiip8a, äv toi; Aiovuoioi< ayojiivi), TnjTvujiivij; Soxoü ävÄpofir'xouc xai 
'oxptip.hirfi, -^ Sti^pnpai fiiä jiäooo ozo^^^^^ (^o Jungermarin ad PoUuc; 
j4{&er(i ad Eesych. echlägt vor ; S ' ^; (bc Soxoü) Övr^fnai axonxüt, nach 
Follux) xai 8üo oi aiiDViCojievoi dvTi'ouc aXXi^Xoic toO^ (lüfTOu; Ix^vre;. xai 
näv xo SuoxBp^; oxenclpfia X^ierat xai 6 ^äirfasv oxaTi^pdi)!;.] 

HeajchiuB hat ferner noch zu oxaicep^eJoai die Glosse Xot- 
Sop^oat*) and Xaxxoaxairspdov, XaxxöitpuncTOv. Und diese beiden 
Stellen allein vermSgen uns Über die bisher unerklärt gebliebene Ety- 
mologie TOD axan£p8a aufzuklären. Hienach soll nämlich die Bezeich- 
nung einen Spott, eine VerbSbnung ausdrücken; ISsst man aber das 
fallen, so bleibt xaitipSa oder xa7ntEp8a , was auf den nicht selten 
gebrauchten Ausdruck xsTanipSstv, oppedere (vgl. Heindorf zu Hont. 
Serm. I, d, 70) hinweist, dessen Aristophanische Derbheit durch die 
anfefiihrten Glossen des Hesjchius genugsam erläutert vrird. Äehnlich 
ist auch das Aeschyleische xattimcdCstv, im Sinne des VerspotteDS , cf. 
Eumenid. 145. 728, und unten bei Iv xoxüX^. Ferner o)^;ia itoXata- 
^atoi: IQ nfpdecv, bei Krame S. 416, Anmerk. 21. Bei solcher Deutang 
des Wortes oxait£p8a halten wir natürlich jenes a in der anlautenden 
Consonantenverbindung ßir ebenso wenig wesentlich als z. B. in ox^nero; 
tüi xänsxoc von axctitrui, 3xs8äwu{ii neben xsSavvufu, oftüpva neben (luppo, 
a^txpöc und )iixpiS<, ovifoz und xi^o^, mäkov und xwXov, tjpipvfioz and 
lidpcqSo; (cf. Athen. IH, 94, b), mapiap.üvtscv und xapSa^iikrstv, oxi- 
pacpo; und x^^o;. Oder auch sculpere und sealpere neben xaXJRTGtv, das 
deutscbeScbeeren neben xetpetv (vgl. die Schar, Pflugschar, dazu xoupi'< die 
Scheerc zur Schur, B^k. An. Gr. p. 47) u. dgl. Hiezu die Bemerkungen 
von Koen und Bast zu Gregor. Corinth. ed. Schaefer p. 553, gegen- 



*) FOi dietei Vicbum will £. fan BHnk Im Philol. XI, p. 688 mit ODrccbt leuo: 
aiai^pai. bEeI eoim SMtnjpSa Indag partim «imilU alterl ludo, qui AthBnb in Mtcrl« 
Lib«il aiwpCK Doniine frcquautabttut". Vgl. >di:Ii noteo im Nsehtrag. 
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über den »chwerUch gegrfindeten Bedenken von Schwende im Rh^. 
Museum 1848, S. 474 gegen Formen wie oxopodoüv und 3[iopdoüv bei 
HesychioB. Ganz anders dagegen verhält es sicli mit dem Vorscblageigma 
&te Präposition, wie in oxopaxfCew für ä; xopxixa; iti^wtetv (cf, Paroemiogr. 
Gr. edd. LmUch et Schneid^e. I, p. 157), oder in Namen wie Stambul, 
Statimene, Stinko (et; trjv Kcü), Spalato (von Palatium) und überhaupt 
bei Tielen byzantinisch-griechiachen Ortsnamen in Hellas, die eine 
russiscb-slavische Vorschlagsjlbe '; angenommen haben; vgl. FaUme- 
rayer, (}e8amDi.-Wert[e, herausgegeb. von Thomaa, 3. Band, 8. 56; 
femer jenes negatire s für dis oder ex im Italienischen, z. B. in smen- 
ticare für dimenticare, scolorarsi fUr discolorani, spianare fUr displa- 
Ditre, slegare fUr dislegare, sfidarsi für di£fidore, oder in spelagare, 
spretarsi u. dgL, dieses allerdings mit ganz anderer Bedeutung. 

Die Deklinationsform oxcmfpdav übrigens bei Polluz und Eosta- 
thius a. a. 0., auch in Bdde. An. Gr. p. 1353 s. v. ßaoiXivSa, beruht 
auf iiTthümlichem Verkennen der Bezeichnung dieser Spiele durch 
Adverbialformen ; wobei noch za bemerken ist, dass die von Bchmidi 
a. a. 0. S. 270 S. nachgewiesenen handschriftlichen Formen xußijot'vSov, 
nspt ßai3tX['v9a;, nepl (luivSo? u. dgl. ohnedies im Be^A;er'sGhen Text ded 
Pollux bereits ausgemerzt sind. Ganz folgerichtig wird also von Pollux 
selbst IX, 110 oxanepfla mit den ähnlichen Benennungen ^ttaüÄ-Aa, 
^otpoxtv^ xtX. zusammengestellt, und Schmidt S. 268, Anmeric., hätte 
nicht dem Gedanken Raum geben sollen, es sei dies Wort von frem- 
der Hand hinzugefügt „Das möchte dann darin seinen Grund haben, 
daas, wo nachher die Spiele einzeln geschildert werden, g 116, die 
maidpSa, vielleicbt wegen einer sachlichen Aehnlichkeit mit dem nKchst 
vorherigen, erwähnt wird." Voraus wird aber axmvo^iXnia geschildert 
in § 115, ein sachlich ganz verschiedenes Spiel. — Für das Latein 
vergleiche man Formen vrie datatim, expulsim ludere beim Ballspiel, die 
Bdmidt a. a. O. S. 374 recht gut fUr sein Ergebniss, dass darunter eigent- 
lich Akkosativformen verborgen sind, hätte benutzen können. Vgl. 
Bapp, Vergleich. Gramm. 2. Aofi. HI, S. 476 £, und I, S. 319 Über 
den Akkusativ. 

Nach den obigen Angaben nun bei PoUux, Eustatbins und He- 
■ycbios traten in diesem Spiele nur zwei Kämpfer auf, von denen jeder 
das Ende eines Seiles anfasste, welches durch onen mannshohen, oben 
mit einer Oeffiinng versehenen Pfeiler ging; jeder stellte sich dabei 
so, dass er seinem Gegner den Rücken zukehrte. Hatten alsdann beide 
Fosto gefasst, so sachte einer den andern an der Säule in die Höhe 
BD ziehen ; wem dies gelang, der war Sieger. Das Seil konnte Ubri- 
geoB auch anderweitig in der Höhe befestigt sein, ohne Pfeiler, so 
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dus die Spieler mit den Rütken sich berührten. Nuh Polluz lioesen 
sich bisweilen auch beide rUckb'ngs zuMmmenbindeD, so dass in dieser 
Weise der eine den andern w«iter zu zerren suchte. Letztere Art 
erinnert uns an das oben S. 100 unter JiBXxootivSa crwILhnte Zempiel 
„Eatzenstriegel". Eine ähnliche Uebung beschreibt uns Krause a. a. O. 
Seite 324 , Anm. 3,. nach der Abbildung aui einer tiemme (Ta£ VI, 
Fig. 1, a): zwei rüstige nackte Männer stehen einander gegenüber 
und jeder von ibucn hält einen Stab mit beiden Händen, weldier mit 
dem Stabe des G^ners durch ein Seil verbunden ist Jeder dreht 
mit aller Gewalt den Stab, bis das Seil entweder zerreisst, oder einer 
von beiden den Stab fahren lässt oder hinTiUlt. Hieher gehSrt wohl 
auch die Darstellung auf einer Amphora bei Gerhard (Auserlesene 
Griech. VasenbildeH, I. TheU, GBtterbilder, Bcrl. 1840, -Tafel Vn, 
S. 31J : zwei unbekleidete Knaben, welche mit in unander Terscbi^nk- 
ten Armen von einander abgewandt eine Ringei^uppe darstellen. Ob 
man hiefiir die Deutung auf Eros und Ganymedes oder die gJeichCalls 
freigestellte auf die Dioskuren festhält, bleibt sieb in unserm Falle 
gleich, da bei mangelnder Beflügelung dieser Figuren um so mehr 
eine palästrische Nebenbeziehung vorziüiegen scheint. Vgl. auch Otto 
Jahn, VasensammluDg König Ludwigs, 3. Saal, No. 405. — Wiederum 
Rucken an Rücken stehen die beiden Spieler im „Gigampf" bei Soch- 
hoU No. 76, S. 453 f., wobei sie mit verschlungenen Armen unter 
Frage und Antwort nach einem gewissen Text einander abwechselnd 
emporheben und schliesslich, ohne loszulassen oder die Stellung zu 
ändern, oiedersitzen und wiederum au&tehen müssen. Nach Meier 
8. 114, No. 387 würde ein ähnliches Spiel „Gigede Gagede" (von 
gagen, g^en = gauken, gaukeln, hin und her wi^en, in Elberfeld 
„Butterwiegen" geheissen), in Schwaben sogar gewöhnlich (?) von Mäd- 
chen geübt. Solche Kraftübungen, als welche diese Spielarten durch 
die Angaben bei Hesychius (näv tO ^^x^P^ oxonepdK, 6 niextav oxa- 
nipirfl) genugsam bezeichnet werden, dürften nun freilich EUr die Zwecke 
des Knabenspiels bedeutend ennässigt worden sein ; auch die mi^e- 
Uieilte Stelle aus Eustathius iKsst das eigentliche Seüzieben als zu an- 
strengend erscheinen für Knaben, glddiwohl müssen wir doch von 
vornherein als wahrscheinlich annehmen, dass auch an solchen ^gent- 
lichen Tumspielen die rüstigen Knaben nicht selten sich eugleich 
stiLrkten und ergetzten. Uebrigens bemerkt Heeychius noch ausdrQck- 
lich, derartige Kraftproben wären besonders an den Dionjsien abgelegt 
worden, vgl. oben S. 38 zum Askoliasmos. Dass aber ein Seilziebeo 
wirklich auch unter Knaben stattgefunden hat, erweist die bereite anter 
SteXxuoTtvSa S. 99 mitgethdlte Stelle aus Arietides, die wir hier nicht 
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wiederholen voUen. Auch Outtmutha koonte ein Dixuorfiida in tnuerm 
Sinn, wenn er in seiner Gymnastik fUr die Jugend S 454 bemej'kt; 
,iuf dieser und jener Seite (des durchbohrten Pfeilers mit dem Seil) 
hiogte sich ein Knabe daran, so suchte einer den andern in die Hshe 
m ziehen; beide standen mit dem Rücken gegen einander gekehrt" 
Tod der Darstellung auf eineni Pompejanischen Gemälde, die man mit 
Unrecht auf das Spiel oxonipSa bezogen zu- haben sch^t, -war bereits 
die Rede beim Topfspiel S. 51. 



TTTT Du Seilklettem (ctvappi^äoftat itä oxo^^i^")- 

Das BeiUdettem und Seilkh'mmen der heutigen Tumkunst war 
eben&Ua schon bei den Alten unter die palästriscben Uebungen der 
Knaben sufgenomineo worden, wenn es auch in späterer Zeit mehr 
ia sogen. Seütänzerkunst zufallen mochte, mit welcher wir es hier 
nicht zu thun haben. [Cf. Ariatoph. Pax 70: 

licEttct XeTctd iiXi])iiraa noioüfisvoc, 

npd; xaüx* aveppixäT* äv et; tqv oupavcv, 

I(iK Swerpißi) t^; m?«X^C xaxBppuafc. 
Galen, de sanit. tuenda II, 6: dvappix^-cai. 9i(X axomoa, xaöänep h na- 
Xabxpa ^u^iväCouoi ■aioz naüBaCi sU euTovt'av TcapaoxeuäCovrec. Etymol. 
Uagn. ed. öaisf. p. 99 s. t. dvapptxSa^t OT^^iaivet x6 avaSi'Sootkti to 
itSoip' xai citovai tpöitov cipiyy''i< "coi? ncoi xal xsp<i'iv dwXa\i^ctnpxvm 
xwhiai nptj; z6 icp^oavte;. ipaxvuü, apaxvtäoftac xai avappt^äa^ai toüto 
Jtov. Vielleicht tauiov lonv zu schreiben für toöt^ iorn. Lucian 
Leiiphan. 8: ^latiir 8^ o (i£v u; ini t^v xax^Xtcpa ävappi;()]aaftBvo; int^if- 
pigfia iC^TSi.} Wenn Galenus auch ausdrücklich die Bedeutung der 
Hebungen am Seil für die Spannkraft des KSrpers hervorhebt, so ist 
das noch kein hinreichender Grund, weshalb wir diese Uebungen in 
ennüssigtem Grade nicht auch den Spielen beizählen und erst später 
bei der Gymnastik anführen sollten. Freilich, welche und wie viele 
äa heutigen Uebungen am Seil darunter gemeint sein könnten, dar- 
Sber lassen sich nach den spärlichen Andeutungen kaum Vermuthun- 
gen anstellen. Vgl. Abbild, bei Hieron. Mvrcwial. de art. gymn. HI, 
5, p. 148. Auch über weitere Spiele mit dem Seil , deren z. B. FiictÄ 
&■ a. 0. S. 457 S. (das Laufen im Seil u. dgl.) mehrere beschreibt, 
konnten wir bei den Alten nichts ermitteln, wenigstens keine bestimm- 
ten Angaben. Schwerlich indessen war ihnen der Sprung über das 
Schwungseil gänzlich unbekannt, wenn wir auch eine ähnliche Dar- 
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Stellung auf einem Fompej&nischen Gemälde anders zu deuten uns ge- 
nStliigt sahen, oben zum Top&piel S. 51. Ueber Klettern und Vor^ 
richtungen zmn Klettern jedoch sehe man unten zu No. XXXV ni- 
tavpov und zu No. XXXVI. Im Uebrigen vergleiche man noch nfichst 
den bei Vieih angegebenen leichtern Uebungen auch No. 82, S. 456 
häBodiftoU gDasSeilgumpen", als MSdchenspiel, wozu ein Taktspruch 
gesungen wird, wie wir einen ähnlichen in einem unten zu besprechen- 
den Mädcbenspiel Oi'rca MaXictOs; xtX. zu erkennen glauben, freüicli 
einstweilen nur vermuthungswdse. 



ZZX. Daa Anäitien {i^eipiZeiv, iepedpiatio; , iimaoti xa^Z^a). 

Hier ist von vornherein zu bemerken, dass unter den Alten der 
einzige Hesychius iirthUtnlicher Weise dieses Spiel geradezu fUr iden- 
tisch hält mit dem Huckepaktragen (h %oxÜ\-q fiptn), wofür weder ans 
dem Wortlaut der alten Angaben noch aus den erhaltenen Abbildun- 
gen des Spiels ein Beweis sich gewinnen lässt. [PoUux IX, 119: ö S* 
4<pe8pi!jft(J;, X''ft&v xflTaoTTjoafievtx ico'ppo)8ev aoToü OTOXöCovxat otpaipim ^ 
Xi9oi;* tä 8' oüx avaxpi^ai töv ivaxpi'^avza fipzi, tou; ocpÖaX^ou; Imt- 
>TjHfievo5 uit' auTOÜ, ?(u; av tJuXavoJc IX&5 i«i töv Xi'ftov, ö; xaXElxat Stopof. 
Hesych, s. v. ätpEÖpi'Cetv ■ jias'Ceiv t:^v XB^ofi^vigv l^s6pia}iiv natdutv, oto» 
«epi!ria|o»v xd; x^^pi^^ '^'! """^"^ vüjtou Ix toü xaTORiv ßaoTaCip tfiv voo)- 
oavco. TCtuTijv 5e t^jv itctiöiäv Xtrixot Jv xotu'Xd X^t^u^ivi «U.« *i 
iijv ouveupjjv TciJv x^'ptüv, napd tÖv xptxt'dov. Die unberechtigte Lesart 
ifsÖpienjliöi; für ^tpiSptafiö;, welche jetzt auch bei PoUux ausgemerzt 
ist, hat bereits Eemstm zu dieser Stelle corrigirt; Jungermatm will 
ausserdem napi xtüv xptxitmv am Schlüsse dieser Stelle. Wanou 
mcht lieber gleich napa xtüv X8pxi8<uv (wie lapa ftTjpoü, napä ico3oc n. 
dgl. ; PoUux II, 191 : inväpui, a nspövai ).iiQv:ai xai napctxepxi'det) von 
xspxi'c, Schienbein, RShrknochen, was doch passender erscheint neben 
iy xotüXig und einfiftcher jedenfalls als Kütter'B Vorschlag: SXKoi 9k 
ipfpoLadian ^ ouvo^TiV tüJv x^'p^v nap« to'v xpixov. Vgl. femer Hesych. 
8. V.: i^ipiariipai;- tou( änixaftrjfi^vDu; Iv t^ elp))(i£vig naiStä, und s. v. 
tmcctoTt xa&tCsiv * otov 01 icaidE; Ini xtüv wptuv icspißä3i]v xa&Kovxat.] Der 
ifiSptaftöi unterscheidet sich von dem Spiel Iv xotüAij; schon dadurch, 
dass in ersterem wirklich auf den Schultern getragen wurde, 
durch ein förmliches Aufsitzen des Getragenen, nicht durch Anstüti 
an die P&nne des Hilftbeckens oder in die Kniekehle (vgl. PoUox za 
Iv xotu'Xtb). 
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Der Name des ganzen Spiels ist Übrigens, vrie das öfters der Fall 
ist, von dem Scblussmoment eines andern allgemeinen Spiels endelint 
Erst wurde, wie Pollux sagt, mit Kugeln oder Steinen nach einem in 
edniger Entfernung aufgestellten Maalstein geworfen, (vgl. oben 8. 64 
unter azpsmlvSa und unser „StSckeln"), und wem es gelungen war 
dieses Wurfziel umzuwerfen, der musste als Sieger von seinen über- 
wundenen Spielgenoasen (denn selbatrerstäDdlicb fand das Spiel nur 
Ewiscben Zweien oder doch zwischen einzelnen Paaren statt) bis an 
den Zielstein (dtopo;) getragen werden. Erschwert wurde dieses Tra- 
gen noch dadurch, dass, gleichwie in mehreren der oben beschriebenen 
Lauf- oder Fangspiele (vgl. auch unter xoUccßtCEtv), der Sieger seinem 
Träger die Augen mit den Händen verdeckte, wobei er freilich, schon 
um einen festen Halt zu haben, den Kopf seines Tibers anfassen 
musate. 

Schon Setfuius hatte übrigens zu Hesych. s. v. itpedpi'CEiv bemerkt, 
dass daselbst nicht der S<pe9pto;ioc gemdnt sei, sondern das Spiel iv 
xoroXig. Eia schwerer Irrthum aber des Grammatikers sei die toII- 
stKndige Idenäficirung beider Spiele. [Kam in I(pe3pta(i(ü praemium vic- 
toris est fern; in xotuXi;} autem ipse lusus in eo consisüt, ut feratur 
quia, idijue dfuu^aiax;. Secundo, in xorüXig meta proposita non erat; 
in i^Sptoiiu) autem dt'opo;, lapis, meta et terminus erat, ubi desistebat 
victus et onus suum deponebat Commune autem hoc in utroque, quod 
is qoi ferebatur, oculos ferenti obstniebat. Quod adduxit Heajcbium 
eo, ut idem esse putaret.] Ganz in demselben Sinn hat auch Saate 
a. a. 0. Seite 412 den icpsSpiafiof nur beziebungsweise als Wurfspiel 
aufgefssst, wobei mit Bällen oder Steinen nach einem aufgerichteten 
Steine geworfen wird; wer diesen nicht umwirft, muss den, der ihn 
umgeworfen, auf dem Bücken tragen, [mit zugehaltenen Äugen, so 
lange, bis er den Stein erreicht. Zudem sprechen Ausdrücke wie 
ESptm otpifsn Ttvt u. dgl. gegen eine etwaige IdentificiniDg vonSipa 
oder iifiipa mit dem Zielstein, di'opec, in diesem Reitspiel. 

Panoßca indessen hat in seiner Erklärung von Tav. XLVII, B 
der UoBum. dell' lostit. arcbeolog-, mitgetheilt in den Annali dell' 
Inst, di corrisp. arch. 1832, tom. IV, p. 336— 344, abermals, nach dem 
Vorgänge Witte'» im Bullet ibid. p. 69, eine bezügliche Darstellung 
des Ephedrismos auf einer antikes Vase ausschliesslich auf das Spiel 
Enkotyle bezogen (vgl. das. 8. 336: on y voit deux ^hdbes portant 
des gar^ona, an peu plus jeuues, ä califourohon, pr^c^ä chacon 
par nn autre, doot le premier est armä d'une masrae ; tous se dirigent 
vers DU endroit d' oit s' Advent un objet de forme eonique et un ob- 
duc^ fichj en terre), mit BeruAmg auf eine Angabe bei Atbenaeus 
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[XI, 57, p. 479, a: näv Ü to xotXciv xotu>.7ji» äxäXbw &i icaXatot, »dc x«i 
td Tu« XBtptüv xoiXov. oftsv xoi xoTuXi^piTOv oifi« TÖ djiftnipau; xaiz X^P~ 
atv ipuoft^vat duväfiEnov. xai iYnoruXirj 8i ti; naidtci xoXs'iTai, 4v ij xoiXct- 
vovte; xä^ j(£tpK< 8£x°^°" '^^ "jävcna xiSv vsvtxijxötcuv oi vEvtxij^iivoi xat 
ßavräCouan aikoü;]. Es ist hiemit offenbar, eDtsprechend der bereits 
angerührten Stelle des Hes^'cbiuB, der l(pc8pt3;io( iriederum mit dem 
Spiel ^v xoTÜX]p identiScirt, jedoch niclit von Athenaeus, der von jenem 
erateren Spiel überhaupt nicht spricht. Ganz abgesehen aber von der 
schwierigen und gelehrten Deutung jenes Gemäldes durch Panoßca 
(vgl. S. 339: nous gagnons pour le personnage qui, armä d'une niassae, 
öuvre U proceseion, le nom important d'Hercule Id^en oa Para- 
State, et ponr les deux ^h^bes jouant Tun avec l'autre les noms tr£s 
convenabloa d'Eros et d'Anteros), sowie von der äuwerat bedenk- 
lichen Beziehung des Spielnamens h xotu'X^ auf die xmäh} als CMas« 
(vgl. ebenda S. 342 extr. über ^ov^oi bei den Gortyniern und Athen. 
XI, 106, p. 503, b), wogegen sich wenigstens die von uns zum nächst- 
folgenden Spiele beizubringenden alten Angaben sträuben und im 
Grunde doch auch die angeführte Beschreibung bei Athenäus selbst, dUrfte 
gleichwohl anzunehmen sein, dass wir auch bei jenem TasengemSlde 
an das eigentliche Beitspiel, den itpEdpiot^äc, zu denken haben and dass 
jener kegelförmige Gegenstand wahrscheinlich den Zielstein andeute, 
bis zu welchem die Aufgesessenen getragen werden mussten. Dieser 
Annahme gegenüber ist, da wir es hier nur mit dem betreffenden Spiel 
zu thun haben, eine sonst erbebliche Bemerkung Panoßcd's (S. 338: 
la pr&ence du phallus et du caduc^, ainsi que la massue dont !e 
premier des ^phdbes est arm^, protestent formellement contre toute inter- 
prStatioa qui laisse le sujet anonyme) für unsem Zweck ohne Belang; 
gleichwie eine weitere über das Tragen auf dem Rücken überhaupt 
(S. 336: aTouons aussi que l'action de porter sur le dos exprime 
toujours un enlÄvement d'un objet que Ton aime ou respecte) 
fUr unsern Fall ohnehin nicht gelten kann^ da wir ein solches Tragen 
als Spielstr&fe für die Besiegten bereits oben bei mehreren Spielen 
vorgefunden haben, z. B. Seite 58, 59. 

Vergleicht man endlich hinnit den Bericht der Axchäolog. Zdt 
TOn Gerhardy 3. Jahrg. 1846, S. 246, Anmerk,, über eine archaische 
Amphora mit der Darstellung dreier behelmter Männer, welche auf 
den Schultern anderer Männer reiten, so wird man uns wohl bet- 
stimmen, wenn wir behsupten, dass lediglich jener Stelle des Hesychius 
wegen, welcher obendrein noch eine weitere Version beigefügt is^ der 
ecpeSptofib': kdneswegs dem zweitgeoannten Spiel gleichgestellt werden 
dürfe; ifsfipsustv, ifsSptCan kann doch nur ein wirkliches Sitzen, Drauf- 
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sitzen bedenten, nicht aber ein blosses Anklammern oder auch Um- 
klammern, wie es beim Spiel Iv xoröX^ der Fall sein musste. Zudem 
Ist Pollux, vrenigsteDs was uDseni Gegenstand betrifft, in der Regel 
wirklich so genau in seinen Angaben, dass er umnSglich im gegebenen 
Fall einer Hindeatung auf die Gleichheit beider Spiele, die er nicht 
einmal neben einander nennt, sich hätte entschlagcn IiSnnen. 

In der erwähnten Darstellung des i<pe8piciftö; bei Gerhard sind 
übrigens die tragenden Männer mit Pferdemasken versehen, wovon 
Kopf nnd Schweif deutlich zu erkennen sind. Das ganze Spiel be- 
gleitet ein FlStenspieler mit seiner Musik. Weiteres hierüber beim fol- 
genden Spiel. 



^X^tT ihu Anfhuekai (iv xom\-g, xußijot'vda). 

Unser Huckepacktragen. Einer hält seine Hände auf dem Rücken 
so tosanunen, daaa ein anderer seine Kniee darauf festsetzen kann ; mit 
den Armen den Nacken desTi^gers umschlingend bedeckt er alsdann 
die Augen desselben mit seinen Händen, wie Im vorhergebenden Spiel. 
[Pollux IX, 122: 1] \ihi Iv xt/tvX-^, ö [igv TapiäyEi xw X^tps £<; louitt'otu 
xat auvaTnet, 6 dk xorä tö tövu Icpisit^vo; a^xsT; cpepETai, intXoßotv laiv 
ZBpotv TW otp&aX}i(i> TOÜ 9Ef>ovTO(. -cauTijv xal imtäda xa't xußi;ci''v8a xoXoüst 
tijv laiididv. Hesych. iv xoroXj <pepiiv Ttaiiiä; slflof d T^p epiptov Tivä 
h xoTuX^ InotS! uni'atu tä; X'^P^ii ^"^^ ^ a!päp3vo( evE-ctftet tce -jövaza, xat 
oütiu{ ißaotäCe^o. Mit denselben Worten Zenobius, Paroemiogr. Graeci 
edd. Leutach et Schneiden. I, p. 71. Vgl. auch Hesych. s. v. icpedpi'Ceiv, 
ferner s. t. iimami xaÖi'CEiv. Ebenda s. v. ^jxotilX^- TtatSiä Tic, iv 5 
Toc zetpa; öict'ow it>i£avTa; S^x^^sl to 7ÖVU, und s. v. avaßöSijv, dazu die 
Note von Bematerhuia bei Alberti, ebenso Suidas s. v. avaßäSTjV und 
oüx IvSov. Hesych. s. v. xußfjoi'vJa ■ ini xsfoX^v, ij tÖ yopeiv litt vuItow, 
^ xoTÜ v(Ütoi>, und Lucian. Lexiphanes &: etTCt JouvtpißivTei; xa't äXX^- 
Xwii xaTOvuiTtoatuvDt xtX. (quum tergis nos invicem portassemus, IHnd.)\ 
femer Pauaanias bei Eustath. ad lüad. XXII, 494 (p. 1282, 54): llau- 
tiavi'a; ik itrTopei, oti icaidia Tt; '^v xaXoup^vi] IpcoTuXTj , iv -^ StanX^a; 
Ti; üiüoto — Toü( SaxTÜXou; twv x^ipiüv änEvcuriCsto töv avcctpo J/iievov' ä 9 
b&tl; xä 7QVU Täte X^P^'^ ^^' «EpiXaßwv toü aQ>ovtoc 'rijv x£faXf,v ^ töv 
tp«x>lXov ipauToCew ixXiqftij d£ (pTjotv äptoTiiXr], litai tö xqIXov t^c X^'PQC 
wtüXi) iU^stat, e!c xotXov ivsTt'fki tö föw d ßanaCö^Evoc ' äXXaxoü ü 
TpäfSTai oorui - IpcOTuXi) natiia ti^ (das Folgende hat auch Athenaeus XI, 
57, p. 479, a; vgl 8. 108 oben) Iv y xotXövavTse X^P°^ Sixovxoi tk tovsts 
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TÜv vevix)jxiSt<uv Ol vevixi))Uvo( xal ßaaxäCouotv avnüi. AehnUch beflclueibt 
EustatbiuB das Spiel ad Iliad. V, 306 (p. 550, 3 sqq.), nur dass an 
dieser Stelle auch noch das Verdecken der Augen des Trägers erwähnt 
wird, was in der erstem Angabe fehlt Wegen xotu'Xi; vgl, auch 
Etymol. Magn. s. v. xotÜXtj, extr.: xai jcä« tö xo'iXov xoxüXtjv SXstüv, eben- 
so Hesych, b. v. xotuXtj, b. v. aTX&nJXT, und b. v. e^eÄpsüatv, und dam 
Schotita: dictum videtur de iis, qui aliena pascuntur liberalitate, quäle 
illud: equus mo portat, alit rex*). 

Vergleicht man nun nach all den verworrenen Angaben dieses 
Spiel mit dem vorigen, so gewinnt man gleichwohl die Ueberzeugung, 
dass es eine Art des Reitens oder Aufsitzens nur insofeme heissen 
kann, als hiebei der Aufgehockte, wenn er nicht gerade mit den Knien 
auf der hohlen Hand des Trägers sich erhalten will, seine Beine auch 
um die Schenkel des letztem herumlegen muss, zu einer Art von 
BeinschlusB wie beim wirklichen Rdten. Die letztere Art ist wenig- 
stens heutzutage beim Huckopacktragen die gewöhnliche, und da be- 
kanntlich xoTÜXi] nicht bloss die hohle Hand bedeutet, sondern auch 
die Pfanne des Hüftbeckens, bo sehen wir keinen Grund, warum 
wir nicht auch diese Spielweise aus den alten Angaben herausleseo 
dürften. Jedenfalls stimmt hiezu die angeführte Stelle des Eustathius 
ganz genau, wenn wir die Worte : nEpiXaßüiv tciü aXptrma rijv xe^ioX^v 
^ TÖv TpäpiXov nach der Natur der Sache eo verstehen, dass der Ge- 
tragene im efEdptOfio'; sich am Kopfe des Trägers halten musste, da 
ja in diesem Falle seine Beine lup^äiijv (wie Hesjch. sich ausdrückt) 
ini Tiüv (»{ittiv aufsassen und nach vorne herabhiDgen; beim Spiel h 
xoTÜXiB dagegen kUmmerte er sich am natürlichsten am Nacken fest 
und um die Schultern, wobei er noch immer Spielraum genug hatte, 
um mit einer oder sogar mit beiden Händen seinem Träger die Angeo 
zu blenden. Gerade in dieser Weise ist das Spiel dargestellt bei Pa- 
noflca (Bilder antiken Lebens, Beri. 1843, Taf. X, No. 4), woselbst in- 
dessen der Getragene weit jünger erscheint ab der Träger, während 
anderwärts kein derartiger Unterschied gemocht wird, indem die Spie- 
lenden (xOTuXtcnai) ihre Rollen auch wechseln (äfiocßatcu;, vgl. auch 
Lucian. Lexiph. 5). Ebenso auf einem Achatintaglio bü Caylta (Re- 
cueil d'antiq. egypt. etrusq. grecq. et rom., Paris 1761, tome II, pl 
LXXXin, No. 4), wo Übrigens das Ganze sonderbarer Weise nicht 
als eia bestimmtes Spiel, sondern nur als gelegentliche badinage von 



*) Die von ifturiiut ). e. p. 3 und Kraute S. 93S, Anmark. 1, ingefilhTte Stella 
KJuUukHiaopag. p.360 gahört nicht hleher, d* sla «ich nur laf AtbletiiehM batiaU, 
lebt inr oDsac Splal. 
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Faunen erklürt wird*), wovon sogleich die Rede s«d soll. Eb hat 
Obrigeos doch den Anschein, als ob diesmal anch bei Pollux eine 
kldne Verwechslung mit dem ifsipujjiöt: vorliege, gleichwie bei He- 
sychios eine vollständige Identificimng beider Spielarten. Uns bediinkt 
es nämlich, als ob die Spielart ticirac bei Pollux richtiger auf den £<pa- 
iptojiö; bezogen werde, nicht auf das Äufhockespiel , und zwar ledig* 
lieh als synonymer Ausdruck, nicht als eigene Spielweiscj wir schlieft- 
Ben dies sonächst aus Hesychius s. v. aiiuum xaftt'Cstv- Stov ot itäidB^ 
lii'i Ttnv <Ü(i<uv itsp(ßad))v xadiZovzai, vgl. Horat Epod.XVII, 74: 
vectabor hnmeris; womach also beide Ausdrücke inn^c and tiacaazi 
beim ifeSptofiö; einzureihen sein dürften. Meurtivs freilich I. c. 
p. 2 et 10 s, V, ä^xoTÖX») und tmcös erklärte beide fiir gleich mit ij- 
w»tu).Tj oder doch für ähnlich, und Krause S. 324 f. kümmert sich 
nicht weiter um eine Unterscheidung. Allerdings könnte mit tmcä« 
eine etwas rohere Art des Reitspieles gemeint sein, nämlich ein 
Reiten auf dem auf Händen und Füssen kriechenden Spiclgenossen 
tjouer )t cheval foodu). Allein diese Spielweise erscheint erstens zu 
unbequem, und dann, den Fall ausgenommen, dass sogar berühmte 
Männer in ihrem väterlichen Glück ihren Knaben auf sich reilcn liessen 
(vgl. oben zum Steckenreiten S. 29), ist dasGanze denn doch zu kindisch, 
als dass den Alten ein solches Spiel, ausser fUr die Zwecke der komi- 
schen Bühne, einer besoudem Aulzeicbnucg werth geschienen hätte. 

Minder unklar aber erscheint uns die dritte Benennung Cur dieses 
Spiel hei Pollux, Kti^rjoivia, welche bei Hesychius s. v. erklärt wird: 
iräxecpaX^v, ^ tö cpopEiv hü vwtoo ^ xaxä wutoo, bej Photius: int xetpa- 
X^ ifipen ^ xaxa vturou, während Pollux an der angeführten Stelle 
nichts angabt als den Namen :. taüniv xot ticicöSa xai xußijocvda xaXoüot 
r^v xatSiäv. Worin wir gleichwohl noch keinen Grund sehen, die 
ganze Bezeichnung zu verdächtigen, wie dies geschehen ist von Schmidt 
a. a. 0. S. 270 f. mit der Bemerkung, die Handschriften des Salma- 
ma und die Antwerpener (nämlich fUr Pollux, vgl. Bekker) hätten die 
fih* den Gedanken ganz überflüssigen Worte xai xußijoivdav (falsch fUr 



*) er. Caylu» p. 294: nne bsgur Romsine, tTOUTte en 1763 aupr^g de XiiDtM. 
Lea Rumitni aimulent i Tepr&eiiUr des Faunes diDS dei ittiliidei pUfsaoles et bidloea. 
Od cq volt ici dem, duat Tun sat poitd aur 1» ipaolea da Tautra. II est vrai, qua 
tlm DB caracterise ceg diaui champAtra«. Ili n' out ni les oteillea, nl la queoe 
qui Ita diitlDgotant. HaU 1«b Faaues reTeUlsot das idses plus agriables, et II ast plaa 
tialninbUble d'admettre qua l'artlate en a grav£ deoi diDi catte plerre, qne da croite 
qn'U a tddId limplemeDt lepiJaenteT le badlnage de deux hommea. Der Gelehrte dreht 
ilck dabei Im Ciikel: denn «ober bitten denn dann dtaia aot-dlsant Fanna aluia An^ 
uUhDoDc i^tta Dirriachen Einfall I 
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xußijatvdo, Tgl. oben S. 103) nicht und ihre Unechthdt würde in der 
Folge Doch anderweitig klar werden. „Indessen hat man dieses Wort 
in xußiaiivSa ändern wollen, wie man in den Noten bei Hesychlui 
anter xußijat'vda sehen kann (vielmehr in xußijorivda, nach Alhertt), 
imd duss PoU in den Etjmol. Forsch. £1, 565 einen Spielnamen xu- 
ßtoTtv^a anfuhrt, hat meines Wissens keine andere Begründung als 
jenen Aenderungsvorschlag. Ob anzunehmen, dass xißtvAa (bei Hesy- 
chius, der das ebenso unTcrständliche xtßixia erklärt durch xißtvda xarä 
viuTOu) irgend mit xußijai'vda zusammengehöre, wage ich nicht zu ent- 
scheiden." Ohne Zweifel ist xißtvÖa für xußt'vda verachrleben und lett- 
teres nicht geradezu in xußijatvSa zu ändern, denn etymologisch ist 
der Zusammenbang dieser Formen mit xüictecv, xuß-^, xußmöv u. s. w. 
nicht anzustreiten. Auch ist die Form xußijorivda oder xußian'vSa ge- 
wiss richtiger als xußij^iivja. Jedenfalls aber, und dies verdient hier 
unser Augenmerk, bezeichnet das Wort des Beugen und Bücken bei 
unserm Spiel h xocüXig, das Charakterische beim Huckepacktragen. 
Schwerlich auch sind die Ausdrücke bei Hesjchius ipopetv iiA vunw 
r, xxrä vtuTou in der Bedeutung Rückentragen geradezu synonym; 
weshalb es erlaubt sein wird, erstere Bezdchnung zu fassen wie das 
Sitzen auf den Schultern, iitl Ttüv wfiwv, und auf den iq>s8pia}iöc zu 
deuten, dagegen die zweite nach der obigen Beschreibung auf du 
Aufhockespiel, Iv xotuX^, wozu jenes xaiavuretoasfiat bei Lucian voll- 
kommen stimmt, sowie die Angaben über den Rollentausch bei der 
zweiten Spielart. Der Ausdruck hiv. xsf xX'^v ferner an derselben Stelle 
des HesychiuB mag allerdings, insofeme damit das Umschlingen bdm 
E<pEdp(a[i6( oder gar das Vorbeugen auf Hunden und Füssen (Ttrpa- 
no6Tj9öv lorövat Aristopb. Fax Stil, xsTpanoSort ßa^t'Ceiv Lucian. DiaJ. 
Marin. 7, 2) gemeint ist, auf eigentliche Gaukler- und Tänzerkünste 
bezogen werden, die sich unserer Besprechung hier entziehen. 

Den Namen des Spiels iv xvüX'^ schrieb Meurnaa ktxotüXi) (I. c. 
p. 2 sq.), noch Hcsychius a. v. KpcorüXr], obwohl er jene Lesart für 
die richtige hielt und annahm, Hesjchlus müsse hier an ^en schlech- 
ten Codex gerathen sein. Vgl. auch Jungermann ad Poltuc. s. v. und 
oben 3. 56, Anm.; femer über die Verwechslung von ey und ij 
Batt zu Gregor. Corintb. p. 131 sq. und p. 743. Möglidierweise ei^ 
gab sich Indessen die Bezeichnung äpcotuXi] durch eine Verwechslung 
mit d-jxiX-^ (Ellenbogen und Kniekehle), welche nach unserer Erklärung 
des Spiels iv xnwkg sehr nahe big; vgl. Krause S. 417 — 418 über 
^TXuXi'Cscv als Schema heim Ringen. Und wenn Suidas s. t. aXjkti 
einmal einen Wurf im Würfelspiel, der als jactus infelix galt (vgl He- 
aycb. B, T. aX-j\t) — ian ik xot ßiiXo; faJXo; xußtoxix^C) i. e. xußeurtxöci 
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und im Palamed. Souleri p. 93. 103) namhaft macht als ß^Xo; xußsu- 
vxüi und dazu bemerkt: aXfXi) Ssti xal icatdiä ti;, so scheint hier aber- 
unb ein Miesverständniss obzuwalten, eine Verwechslung der aVjXii 
mit ifxüiji oder ^pcoTtiXi] auch bei Suidas. Vgl. auch unten im Nachtrag. 
Dsss übrigens dieses Spiel noch immer vorkommt und geübt wird, 
wurde bereits angedeutet; auch kochkols S. 403, No. 21 „Öügelatein" 
^bt einen Nachweis für die Schweiz, womacb, wie im ftutvda, ein Su-' 
cber bestellt wird, der mit dem unter den verborgenen Spielgenosaen 
zuerst Gesehenen in gleicher Schnelligkeit auf den Spielplatz zu kom- 
men sucht. „Wird dieser noch ausser diesem Spiele erwischt, so musa 
er den Aufsucher auf dem Kücken hintragen und selbst der Sucher 
60 lange werden, bis er einen andern erreicht hat" In Oberbayem 
ist auch der nnschäoe Ausdruck „Buckelkraxentragen" hiefür im Ge- 
brauch. 

Endlich iBt wegen der vorhin zu S. 1 1 1, Anm., mitgetheilten Bemerkung 
aus CayUa Überhaupt darauf aufmerksam zu machen, dass dieses Spiel 
Bach und nach eine Menge neuer Benennungen mid künstlicher Ab- 
arten erbalten zu haben scheint Die Kömer bezeichneten es mit 
rehere kurzweg; im alten Gespensterglauben wird es unter den ludi- 
briis Faunorum angeführt von Flioius Natur. Hist. XXV, 4 (ed. Jan. 
IV, p. 73), daher bei Horat. Epod. XVH, 74: vectabor humeris tuno 
ego inimids eques, als komisches Bild von der Hexe Canidia. Vgl. 
auch die Wörterbücher unter xctbamäZopLii, oben zu S. 102 die Er- 
klSmng des Wortes uxaicspSa, und C. A. BöUigej-, Kleine Schriften 
archäoL und antiquar. Inhalts, 1. Band, S. 373, mit Note 2, zur Ab- 
handlung „Der den Jupiter tragende Herkules" : „man sagt, es hätten 
die Olympier einmal bei einer Anwandlung ausserordentlicher Lustig- 
keit allerlei kurzweilige Spiele getrieben. Unter diesen befand sidi 
nun auch unstreitig das Aufbockespiel oder das Huckepacktragen, 
welches bei den Alten sehr gewöhnlich war und sogar in Lustspielen 
zur erbaulichen ZwerchfellerschUtterung des ganzen zuschauenden . . . 
Pöbels zuweilen auf die BUhne gebracht wurde. Wenigstens gibt es 
tän liemlich langes Intermezzo in der Asinaria oder Eselskomödie des 
Plautus (Asin. IH, 3, 109: vehes pol hodie me . . . sie isti superbi 
soWt subdomari, coli. Tercnt. Heaut. IV, 3, 15), wo ein verliebter 
JUnglmg, um das Geld zur Loskanfung einer geliebten Sklavin in 
seine Hände zu bekommen, sich endlich bequemt, seinen eigenen Skla- 
ven aufEuhocken, der ihn dann unter allerlei Scurrilitäten und Bocks- 
aprfiagen wacker bcrumtraben lässt. Es war seiner Natur nach ein 
bKoerisches Spiel , weswegen es auch unter die Attitüden gehörte, die 
man b^ Bakchanalen und Woinlesefesten am häufigsten vornahm und 



die man noch jetzt unter den sog. scberzi faimeschi auf alten Denk- 
mälern abgebildet findet-" Auch Böttiger bezieht die erwähnte Dar- 
stellung bei Caylua auf einen FauneüspaBs, was uns, wie gesagt, nicht 
bloss aus dem einen Grund unrichtig scheint, weil es in jener Dar- 
stellung an allen faunenhaften Abzeichen mangelt. Als einfaches Käthe- 
spiel gestaltet sich das sog. „Eselbereiten", vgl. oben S. 54 und im 
Folgenden. 



•intTn £athe wer hat dich geuhlagen (xoXXaßi'CEtv, xsUscßta^tö;). 

Nach Jltfeurniu 1. c. p. 26: quidam sibi planb manibus ipse oculo« 
comprimebat, et interrogabat alter, utrum percussisset, wäre diese* 
Spiel wohl gaoz und gar unverständlich und sinnlos; nach dem ver- 
besserten Texte bei Pollux jedoch [Pollux IX, 129 : xi 3e xoAXoßi'CEn 
Icnt'v, ütay i fi£v icXaretat; Tat; X^P°'- '^^^ öipE« imXcißog tdc fauToü, o i\ 
nacaac hxpwzä. ■Rozipa TetüimixEv.] stellt sich das Spiel als ein derbes 
Rathespiel heraus, das man wegen der HandbeweguDg dabei aUenfalli 
mit dem Spiele Grad oder üngrad (apttdCaiv, ludere psr impar, cf. 
No. XLIV) vergleicben kann. Einer hielt sich mit der flachen Haüd 
die Augen zu, während ihm der Spielgenosse einen Backenstreich ver- 
setzte und fragte, mit welcher Hand dieses geschehen sei. Vgl. auch 
cwavftopLCeiv und axpozetpi'CEtv (Athen. IV, 40, p. 154, b: ax[a}ia;coüc7t 
xat icpöc äUijXüuc ffxpüzeipi'CcvTai, äots tk xai («xpi Tpauftaiö; nptitaaw), 
und über das Augenverdecken oben zu mehreren Spielen, z. B. B. 48 
m <iico3idpasxtvda, S. 107 zum l(p£dpia;to't. Ganz einleuchtend ist übn- 
gens die Sache auch nach dem jetzigen Texte nicht. Der Geblendete, 
wird man denken, ist in einem solchen Spiel doch arg im Nacbtheil 
gegenüber seinem Spielkameraden; auch bleibt es nicht bei blossen 
Täuschungen, wie im Rathespiel apTiaCetv und andern. Dies bat Papai- 
liolU wohl gefühlt, wenn er a, a. O. Seite 15, Note ß) das entschei- 
dende Wort in xoXacpiCetv ändern will, oder das Ganze lieber für ein 
Zungenspiel (von xöXXaßo;) zu halten geneigt ist. Allein letzleres ist 
unstatthaft schon wegen des bestimmten Ausdruckes xaTÜT^T^x^v bei 
Pollux; womit zu vergleichen Eustath. 1817, 55: xoUaßoc, äpTOu 
x^fifia, Öti napä lii xoXoüetv, o lort xöniciv. Wir werdet also 
gleichwohl an obiger Erklärung des xoU.aßiapiQ'c festhalten, zumal da 
ausser den Finger-Rathespielen auch solclie mit UebergSngen zum 
Schlagen nicht eben selten sind. Man vergleiche bei HanddmoMit a. 
a. O. Seite 37, No. 49 das Spiel; „Rath wer hat dich geschlagen?' 
oder (nach Fia<AaTt, Gargantua cap. 25) ; „Wer bat dich geechlagen, 
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ist mir leid fllr den Schaden, ich rechne meine Unschuld", vrobci einer 
mit verbandenen Augen oder verdecktem Gesicht rathen muss, wer 
ihn geschlagen oder berührt hat Der Blinde erhält entweder Ohr- 
feigen oder Hsndplätzer (&anz. la main chaude, englisch hot-cockles, 
hoUänd. bandslag) oder Schläge auf den RUcken ; erräth er den Schlä- 
ger, so wird er von diesem abgelöst. Bei Meier S. 130, No. 417 
iFstscherh's" setzt einer der Mitspielenden sich hin, ein zweiter legt 
ihm seinen Kopf in den Scbooa, währcud jener ihm mit beiden Hän- 
den die Äugen zuhält. Dann schlägt jeder der will den Blinden auf 
dui Rücken and dieser muss den jeweiligen Schläger rathen; enäth 
BT ihn, BO wird er von ihm in seiner Rollo abgeltfst. Setzt sich statt 
eines Schlägers einer als Reiter dem Blinden auf den Rücken und laset 
ralben, wer er sei, so beisst diese Spielart „Eselbereiten". Vgl. auch 
oben unter ecptäpisfio; und iv xoxiiXfj, besonders S. 107 und S. lll. Mehr 
hierüber bei Klumpp S. 222, wo dieses Spiel nebst andern Vortheilen 
■Qcfa den bieten soll, dass ea Knaben, dio weder Schmerz noch Qe- 
lichter ertragen mögen, ihre Empfmdlicbkcit benimmt. Ebenda wird 
diesesSpiel kurzweg benannt: „Wer war's?" weil dies die Hauptfrage 



TTTTTTTT. Du Nasenstfibeni (axtvdapt'Cscv, mapia). 

Dieses nicht minder derbe Spiel hcisst bei Pollux <wavftaptC«v 
[Pollux IX, 126: To Sh mavbapiZs» äori tw (liai« t^c X'^P^< SaxtuXw anit 
wu }U(C(ivoc dft^vii TTjV piva iraiEtv.J, Hcsychius dagegen und Eustathiua 
nennen es oxmSapfCetv. Hesycb. s. v. axiv&api'Ceiv Svtot oxaptCaiv. to ^ip 
TW ftiaw JoxtüXfu TAH jiuxT^pa naiiiv 8i]Xot, oJ( itSofiO!. Ferner s. v. 
atapia' icaidid, wozu Alberti bemerkt: ila se habebat, ut medio digito 
nasom ferirent. Eustath. ad Riad. XI, 535 (861, 10): tazi -{äp cpaat 
oxnOapiCscv jxkv Tm ytiam 9axTi>X(u naUiv ftuxT^pd iivo;. Auch die Formen 
nuviopeüw, axniapiiu, OTUviixpiQto bei Hesych. scheinen sich darauf zu 
besehen Salmasita bemerkte zu axcvdapt'Ceiv ' hoc vocabant xoraSax- 
Tuli'Cav, worüber jedoch BeAi. Anecd. Gr. 48 [ÄaTa8oxTuXiCBtv tÖ ioeX- 
jw! TW fioxTÜXo) T^; Toü itäXaj I8pac fmeadoit. toöto xai oxifioXi'CBtv oi 
j^Tttxol XsTOuaiv.] zu vergleichen und Aristoph. Fax 549 axiiioXtCsn, da- 
zu imArtikel Päderastie von Meier in Ergeh and Omb. Encyklop. HI. 
SecL, 9. Tbl-, 8. 154. 

Hehr wissen wir von diesem Spiele nicht, obwohl es nicht den 
Änsdiein hat, dasselbe sei identisch mit dem vorigen. Nach Hesychius 
besonder« & v. uxapiCatai, TapaTtaTat, und wenn man die Bezeichnung 
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axapta anä oxaptCetv mit oxatptu, <nap^ö^ und oxcij>8a;iuTrcu zosam- 
menhält (vgl. Eustath. 352, 2. 5; 1663, 35), scheint es, als ob dies 
eigentlich ein Blinzespiel gewesen wäre: dass man nämlich gevriase 
Handbewegungen oder auch eine Berührung der Nase ausbielt, ohne 
mit den Lidern zu zucken oder zu blinzela So z. B. bei Meier S. 
121, No. 396: zwei sitzen oder stehen sich gegenüber; der eine fährt 
dem andern mit der Hand vor dem Gesichte hin und her, wobei fol- 
gendes Gespräch stattfindet: Gabst au in Wald u. s. w. Behält der 
Angeredete hiebei die Augen offen, so hat er bewiesen, dass er den 
Wolf nicht furchtet; blinzelt er aber, so (lirchtet er ihn. Damit ver- 
wandt ist das Lachapiel ebenda S. 129. Indessen, mag ein färralichcs 
Schlagen mit dem Mittelfinger (nach Art der „KopfnüsEe") oder ein 
fingirtes gemeint sein, immerhm werden uns beide Spielarten, xoXXaßi- 
Csiv und oxivdapiCecv, wenn auch etwas derb und volkstbUmlich, so doch 
manchen andern palästrischen Spielen nicht zu ferne stehend er- 
scheinen. 

Hiemit vergleiche man noch bei Bochhoh 8. 455 Xo. 80 „KaS- 
delen, Feuerecblagen und Fingertätsche, wobei zwei sich Faust gegen 
Faust die Fingerknöchel (Knödel) schlagen und nach dem längeren 
Ertragen des Schmerzes ihre Willensstärke bemessen. Das Fingerli- 
tätsche oder Tätzchengeben geschiebt mit der Breite des Zeige- und 
Mittelfingers auf die dargehaltenen des andern." 

Zugleich aber sind wir hiemit zu Ende mit jenen Tumspielen im 
engem Sinn, die nach den Angaben noch als eigentliche Knabea- 
spiele, sei es in der P&lästra, sei es ausser derselben, geübt wurden 
and unter denen einige, z. B. oxan^pSa, wie das in der Natur der 
Sache liegt, ab Uebungen, die eine besondere Kraftanstrengung erfor- 
ten, gelegentlich bei den Erwachsenen besonders beliebt sein mochten, 
wenn auch die letztere Annahme unsers Wissens durch kein ausdrück- 
liches Zeugniss bestätigt wird, die Spiele äfedpto;tif( und iv xinuXi; 
selbstverständlich ausgenommen. 



XZXIV. Die StiiokaelLaakel {almpa). 

Unter den Tumspielen, die bereits entschieden einige Gewandt- 
heit, grössere Bewegung und mitunter sogar Kühnheit uodUnverug- 
heit der Spielenden erfordern, mögen hier auch die verschiedenen 
Arten des Scbaukelns. ihren Platz finden. Bezeichnend f^ diese allere 
dings nicht ungefährliche, aber doch als Spiel beglaubigte Leibestibung 
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iat es daher, wenn der für ansem Gegenstand so ergiebige Pollux die- 
sdbe unter den eigentlichen Einderspielen (naidtaQ gar nicht erwähnt 
und nnr anderswo die Schaukel als Schwung- und Schwebemaschine 
überhaupt anfuhrt [Pollux IV, 131: atwpa; Ä' 5v Eikoic fjüc xäXuj; oE 

^ ftEüu;], und selbst in diesem Falle so , dass seine Erklärung sich 
lediglich auf die kurz vorher von ihm erwähnte Flugmaschine der 
Theaterbühne zu beziehen scheint, mittelst welcher Götter- und Heroen- 
eischeinangea in Sceoe gesetzt wurden, wie uns aus der Geschichte 
des attischen Dramas hinlänglich bekannt ist. [Pollux IV, 130: ^ Ü 
fipovo? jiirjxävij]ia laxiv ix jiETEuipou xaTixtpepo^xevov £tp' dpita^ sw/ioto;, 
« XEXpi)"<w 'Hol; äpTtsiCouaa xö a(u[Aa ttä Me^tn&vo;. Und IV, 129: S ö* 
iurö iv TpaywÖi'a f^lX"^! touto ^^ 5(uj;t<u8ia xpäSi; xtX.] Genauer genom- 
men wäre aiüSpa nach Polluz bloss die Vorrichtung der Seile, durch 
welche der Schauspieler schwebend gehalten wurde; ^ipatoi dagegen 
eine eigentliche Sitz- und Hebemaschine, deren Beschreibung sofort 
an unsere Krahnen erinnert (vgl. Hesych. b. t. aitüpa, a!(upou]xevo;, 
aiatp-qQut;, und Buttmann im Lexilog. I, 293 über die Ableitung von 
cbi'pw). Zu dieser Unterscheidung^ nach welcher also die Bezeichnung 
altupa überhaupt vorzugsweise im abstrakten Sinn zu fassen und erst 
mittelbar auf unsere Schaukel bezogen werden zu müssen scheint, 
stimmt auch die Bemerkung des Oljmpiodoros zu Piaton. Phaed. p. 
111, e: t^c T(uv änojnio» ßm}]iäxmv dvxidiaion; atttav eivat tfifoi rijv 
aUiipav, ^lottv d'/xnaXävziujv;. Also wäre aEiupa an dieser Stelle zu 
verstehen wie oscillatio, obwohl der Ausdruck ävrtTaXävTwai; bei Olym- 
piodor stark an unsere Brettschaukel gemahnt. Man vergleiche biemit 
Mo. XXXV, über n£taupov. Im Allgemeinen, auch hei Theopbrasi de 
vertig. 7 : ot tsic aiiopaii xai toö? Tpczctu; detDpoövTs; ^ xai miacepifi- 
povTEc rijV Öiptv lax» oxoToüvtai xtX. Mit der a!ü!pa als Tragsessel, 
Sänfte u. s. w. fUr die besonders hei den ROmem beliebte gestatio 
haben wir es hier nicht zu thun, vgl Becker im Charikles I, S- 224 
und im Gallus UI, S. 30; femer Döring zu Plin. Epp. I, 3, 1 und 

n, 17, 13. 

Deutlicher indessen ist die von Pollux gemeinte erstere und ein- 
fachere Art des Schaukeins, beschrieben bei Pausanias X, 29, 3: ^pS 
81 (sc. -q 'Aptadvi] auf einem G«mälde) Ic t^v adsXfiJv *ai8pav, x6 ta 
aUo a!u>poi>)i£vrjv oüfia £v aeipä xal xaHi x^paiv diLfvzipiabe'i t^z 
<xifäz i;(0|xlvi)v XtX. Das ist: sie blickt auf die Phädra, deren Körp^ 
auf anem Seile schwebt , während sie mit den Händen hüben und 
drüben das Seil festhält. Das Seil kann hiebei einfach (wie auf einem 
»gleich zn erwähnenden YaseDgem&lde im Bullet, dell' Ifistit. archeoL 
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1829, p. 78J oder doppelt aufgespannt sein. Bei der zweiten und be- 
quemeren Art oder der eigentlichen Schaukel ist dagegen auf dem 
doppelt gespannten Seile noch eine Vorrichtung zum Sitzen, ein Schemel 
oder Sessel, angebracht, während die Beine gleichfalls freischweben 
(cf. tö öWt» aitopou[»£vr,v oiüfia). 

Ein solcher Schaukelstuhl mit vier Beinen und an vier Stricken 
aufgehängt erscheint deutlich auf einem Vasengemäldc, beschrieben ha 
Panofka a. a. O. Seite 39, Taf. XVIII, No. 2: eine junge Atheneria 
auf einem Stuhle sitzend in einer Strickschaukol in der Luft schwe- 
bend; die ältere durch eine Haube cbnrakterisirt , vielleicht die Er- 
zieherin, hält in gebeugter Stellung die beiden Hände vor sich hinge- 
streckt, um sogleich dem annähenden Stuhl einen neuen Schwung n 
geben. Das GerSth in der Mitte der Scene am Boden geheint daia 
bestimmt, das Ein- und Aussteigen aus der Schaukel zu erleichtern. 
Diese Deutung des Geriithes scheint uns jedoch nicht ganz richtig ed 
sein, denn dasselbe dürfte fiir den angegebenen Zweck schwerlich ge- 
eignet sein, da es, wenigstens nach der Zeichnung bei Panofka, als zn 
hoch und oben zu schmal erscheint. Ebenda No. 3, Seite 39, wird uns 
auch die Darstellung einer Brcttscimukel geboten : zwei Frauen, deren 
eine ebenfalls durch eine Haube sich als die ältere zu erkennen g^bt, 
stehen auf den Enden eines in der Mitte auf einem in den Boden be- 
festigten Pfahl oder Klotz nufruhenden Brettes. Auf jene erstercArt, 
die bequemere Schaukel, bezichen sich übrigens auch die Anspielungen 
auf ähnliche schwebende Vorrichtungen bei Ariatopbanes in den Achir- 
nem v. 399: dva^äir,v JioiEt zpa'noiia'j und v. 409: avaßd8r,v Jtoisic, 
Üw xaia^ia^v, vgl. Plut. 1133, und noch deutlicher, ohne die Zwei- 
deutigkeit in avaßädTjv, in den Wolken v. 226 äspa^a-rih, v. 237 xon- 
^fii und Tss. 2i'9 und 868 die xpspaöpa oder xpEfiäotpa, der Hängekorb 
des Sokrates. Dazu die Stelle aus PoUux X, 156 über niTSupov oder 
Ttiraupov, unter No. XXXV. 

Ueber das Schaukeln als religiös-symbolischen Brauch vergleiche 
man Hesych. s. v. altüpa' loprij j^ftrlvijow ... etc! 'HptTÖvj 'AXTittii rg 
'lxap['ou, und Ilyg^n. Fab. 130 die Geschichte von der Erigone, die 
sich aus Verzweiflung über die Ermordung ihres Vaters Ikarios an 
einem Baum erhcnkte, weshalb die Athener Erigonae diem festum oa- 
cillationis pestjlentiae cauaae instituerunt ; hierüber urtheilt Zell, Fe- 
rienschriften I, S. 62, es sei nicht unwahrscheinlich, dass die einzelnen 
Umstände der Erzählung aus dem (bei dem Schaukel- oder Eorenfeate 
gesungenen) Liede selbst genommen seien. Vgl. das Fest der Phal- 
lenschaukel, loptr] akyjziz (bei Olfr. Müller, Dor. II. S. 340 derÄnsg- 
-von Sckntuleiein); Athen. XIV, 10 (p. 618, c): ^v 6k xai sici toi; 
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iotpai; Tt; lic' 'HptTOvj, ^v xai dXijxtv X870UOIV (iJBiJv. Und Kotdas 
(Bullet de TAcadäm. royale des sdences et belles-Iettres de Bnixelles, 
tome XII, p. 286) bemerkt zur Erklärung zweier auf dieErigone be- 
zogenen Vasengemälde: les personnes qui prenaient part i cette ÜSte, se 
ÜTT&ient au jeu de l'esoarpolette (aldprfli^, almprina), par allusion au genre 
de mort de l'iufortun^ orpheline dont les Tcnta avaient balanc^ le corps 
.... cet exercice ^tait donc une expiatioD, une purification par l'air. Eine 
Deutung indess, vor welcher als ciaer Torscbnellen bereits K. Fr. Ser- 
mann gewarnt hat im Lebrb. der griecb. Aatiquit m, S. 166, Anm. 22. 
Dagegen vergleiche man die zierliche Allegorie auf einem von Gerhard 
(Bulletino degli Annali dell'Instituto arcb., 1829, p. 78sq.) beschriebenen 
Vasengem&lde : Eros von der IlaiSia geschaukelt (che inclioata del 
corpo in avanti tien tese le braccia per dar nuovo impulso ad an' 
«italena, la quäle sospesa in aria ciondola dal lato opposto, e Bu cui un 
Muorino sta comodamente seduto.). Eine andere, der italischen Mytho- 
logie entnommene Erklärung der Schaukel gibt Festus [s. v. oscillum 
(p. 194 ed. Müller): oscillum Santra dici ait, quod os cillent, id est in- 
clinent, praedpitesque efferantur. oscillantes, ait Comificius, ab eo 
quod OS celare sint soliü personis propter verecundiam, qui eo genere 
lusus utebantur. causa autem ejus jactationia proditur Latinus rex, 
qui proelio, quod ei fiiit adversus Mezentium, Cacritum regem, nusquam 
apparuerit, judicatusque sit Jupiter factus Latiaris. itaque solitos iis 
diebus feriatos liberos servosque requirere eum non solum in terris, sed 
e^am qua videretur caelum posse adiri per oscillat ionem , velut imagi- 
nem quandam vitae humanae, in qua sltissima ad infimum interdum, 
in&ma ad summum efTeruntur. atque ideo raemoriam quoque redinte- 
grari initio acceptae vitae per motus cunarum lactisque alimentum, quia 
per eos dies feriamm et oscillls moveantur et lactata potione utantnr. 
nee desunt qui exemplum Graecorum secutos putent Italos, quod illi 
quoque, injuria interfecto Icaro (corr. Icario), cum Erigone filia ejus 
dolore impulsa suspendio periisset, per simulationem (arboribus suspen- 
sos se agitassent, auppl. Müller.)]. Nach Vergil. Georg. II, 388 sq.: 

et te, Bacche, vocant per carmina laeta, tibique 

osdlla ex alta suapendunt mollia pinu, 
war das Schaukelspiel auch bei ländlichen Bakchosfesten üblich ; allein 
Servius bemerkt zu dieser Stelle (tom. II, p. 254 ed. lÄon): pnidcn- 
tioribus tamen aliud placet, qui dicunt sacra Liberi patris ad purgatio- 
nem animae pertinere. omnis autem purgatio aut per aquam fit, aut 
per ignem, aut per at^m . . . ut nunc per oscilla genus purgatioois 
(videlicet a£ris) quod est maximura intelligamus. — Ueber eine ganz 
veracbiedeDe Krklärung jener osdlla, als kleiner Bilder oder Masken, 
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vgl. Macrob. Sat I, 7 und 11 extr, dazu VUconti zum Mus. PioCle- 
mentjno tom. IV, tav. 20, und wegen des Epitheton moUia cf. Gtro- 
loTtiO Biancotti in Annali dell' Inst, di corriap. arcbeol. 1832, tom, IV, 
p. 310. 

Die TOFEchiedenen modernen Arten dieser passiven Bewegung des 
gchaukelns, die ohne Zweifel auch von der männliclien griechischen 
und römischen Jugend fleissig geübt wurde und nicht etwa, nach den 
erhaltenen Darstellungen zu schlieseen, bloss eine Vergnügung der 
Mädchen und Frauen war, beschreibt Vieth a. a. O. Seite 1 10 ff. : Wiege, 
Schaukelpferd, Sehaukelbrett , Pendelschaukel. Bei den Neugräken 
heisst die Schaukel, nach Papaaliotis S. 20, xouvtoiL Vgi auch Han- 
delmann S. 101, No. 141 : „Im Schokregen fahren. Unsere Schaukel- 
reime enthalten gewöhnlich das Wort Sigesage, welches dem englischen 
Namen der Schaukel see-saw entspricht," Natürlich wurde dieses Spiel 
bei Knaben von selbst zum Turnspiel durch verschiedene Erschwerun- 
gen (vgl. unter itETaupov), wie sie noch heute bei Volksfesten hie und 
da vorkommen. So schildert uns Rochholz S. 456, No. 81 ein ähn- 
liches Spiel aus dem Bernerlandc: „Das Fädmen. Ein Knabe wird in 
«nen Korb gesetzt und dieser in der Schwebe heftig hin und her 
geschaukelt. Der drinnen Sitzende erhält einen Preis, wenn er wäh- 
renddem eine Nähnadel einfädelt Das Stechen darf er freilich nicht 
scheuen." 

Die zuletzt eiwähnte Schaukelart erinnert uns übrigens auch an 
die Mulde (oxätp-r)) oder Korbschwinge (Xfxvov), welche bei den Ältea 
den Neugebornen als Wiege diente und die man in südlichen Ländem 
mitunter ab Schaukelwiege an dem vorspringenden Ast eines Baumes 
aufgehängt sehen kann, während die Eltern des Kleinen in der Nähe 
arbeiten. CT. Verg. Georg ü, 389: oscilla ex alta suspendunt mollia 
pinu. Aehnlicher bei derartigen Volksbelustigungen üblicher Erschwe- 
rungen des Spiels soll unten gedacht werden anter ipuYoitcpijat;. 



ZZZV. Das SehankelgerfiBt (neiaupov). 

Die allgemeine deutsche Benennung, die wir hier für das grie- 
chische niiaupov gewählt haben, rechtfertigt sich von selbst aas den 
mancherlei noch nicht genügend erklärten Arten des Klottems und 
Schaukeins, welche unter diesem Ausdruck begriffen worden zu sein 
scheinen. Abgeleitet wurde da« Wort vom Stamme net, so dass e» 
dne Stange, Latte oder Sprosse bezeichnen soll, worauf sich des 
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Nwhta die Hühner setzen. (Pollux IX, 156 extr.: irftEupov H, oü xä; 
dvoundta; opviBai l-pta^EÜitn au}iß£ßiriXEiv, 'ApiamfdvTfi Xi^Et, (Samp %a\ 
xptfidoTpov h Tat; NiiJ'iXai;, cf. Scholiast ad v. 870 und oben S. 118 
outet aiiäfia, und über die Bedeutung von «iTaupov als Sprosse, von 
welcher der Hahn herabkräht, nach Pollux, vgl. Babrii Fragin. 18, 
p. 121 ed. A'tiocä. et p. 124 ; Phot. Lexih. p. 313 Ha-m. : itmwpov, 
KÖv TÖ (laxpöv xa- ünoicXatg x«i (isrjcupcv £i>),(,v. Hesych. s. v. nitanpov 
üioc «17180;. Suid. TciiaDpov- Kafii;, ßec&oc, omi';' otov TciTEudov, napit 
tö Eudecv ev a^u iä lUTsnö. Allein bei Aristot. Rhet. III, II, 5 
(ed. ZHd. 1, p. 398) lesen wir: ^ sX xi; ^ai'T) S-fKupav xai xps^äöpav 
to aoTÖ Btvat- Sjitfm ^äp tait-m Tt, äXXi Stafipti ttü ävcuftsv xat xÖTiuBev 
(altemni in ferne, alter um superne pendet). Nach Aelius Stilo bei 
Festus s. V. petntiristae wären die Spielenden petauristae genannt 
worden, weil sie in die Hfihe fliegen, gegen die Luft, npö; iipa oder 
spö; aÜpa; icfTovTau] 

Wir verinuthen nun aber (und deshalb haben wir die allgem^ne 
Bezeichnung „GerUat" gewühlt), dass jener Name von der Unterlage 
oder den StrebepfUhlen herrUhre, deren, wenn wir uns dos Gerüst 
als ein vcrsetzbares denken, wenigstens vier nothwendtg sind, also 
zasammcnhänge mit dem keltischen Woi-te petoar oder pedwar (vgl. 
BtMet^f Lexik., Festus p. 207 ed. Malier) = quattuor, teTrapa;, äoliscb 
and homerisch nisups;, Tctoupsc, wie das bekannte, hei den Bömem 
Qbliche petonitum von petoar und rit (Rad) abzuleiten bt Auch die 
zwischen Tc^Taupov und nhwipw schwankende Schreibart dürfte für 
diese Annahme sprechen. Die verschiedenen Stellen nun freilich, an 
denen petaurum erwähnt wird, lassen sich unmfiglich für eine einzige 
Wortbedeutong einigen; vielmehr deutet Alles darauf hin, dass mit 
iCTcaupov in der Regel ein Gerüst fUr gewisse Kunststücke von Gauklern, 
Seiltänzeni, nebst den Vorrichtungen für derartige Leute, bestehend in 
Stangen, Reifen, Stricken u. a. f. bezeichnet wurde, und hie und da noch 
eine Art Schleuder. Krause S. 32b versteht darunter ganz allgemein 
töne unserer Schaukel ähnliche Vorrichtung, durch welche man in die 
Höhe geschwungen oder geschnellt worden sei. Allein diese übrigeus 
nabeliegende Verwechslung des petaurum mit der Strickschaukel oder 
Schleuder beruht gleichwohl auf einem Irrtimm , der bereits von 
K. Fr. Hermann a. a. O, Seite 166, Note 22, gerügt wurde. Dem- 
nach haben wir, wie dunkel auch manche Stelle noch sein mag, im 
Allgemeinen unter TcfTcrupov unsere Brett- und Wippschankel zu ver* 
stehen, und erst in specie jenes Gerüst für GauklerkUnste, wie sie in 
der späteren Zeit und überhaupt mehr bei den RSmem als bei den 
Griechen im Schwange waren. Diese Sehaukelart besteht bekanntlich 
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darin, dess eich zwei auf einem Brett, Ata borizontal in der Mitte auf 
einer senkrechten Unterlage (einem sog. Bock oder selbst über einem 
Kahn, wie 2. B. an der See zu sehen ist) aufliegt, durch ihr Gewicht 
abwechselnd emporheben und niedersinken lassen. Vgl. Handelmann 
S. 101, No. 141: „dem Schaukeln nah verwandt ist das Wiegel- 
\Tngeln, wackeln, hin und her schwanken, z. B. im Eahn oder auch 
auf einem los über einem Bock liegenden Balken.' Vgl. auch Durivitr 
et Jaiiffret 1. c p, 186: la baecule. Lea fcmmes de Jenisseik en 
Sibiärie prenncnt souvent plaisir k s'amuser de cette manidre. 

Auch dieser Art des Schaukeins wollte Eoulei I. c. p. 287 einen 
mystischen Sinn unterlegen und auf dem erstem der zwei daselbst 
besprochenen Yasengemälde einen ^Eopo; (pour atbpoc , le g^nle oa la 
personnification du jeu de la balan^oire, ibid. note 4) erkennen; ygl 
jedoch Paaofka zu der oben S. 118 mitgetheilten Stelle. Höchst 
merkwürdig aber ist die Darstellung der Brett- oder Balancirschaukrl 
nuf dem zweiten Vasengemälde bei Uoulez p. 288 sq.: les actcurs 
sont deux satyres barbus, d'un ige mär, caract^ris^s par leur queue, 
pKT leur front chauve et pnr leurs oreilles pointues comme cellea des 
ch&vres. Ils sont ä genoux sur la balan^oire, et reUvent 
fortement Ics pieds. Alin de pouroir conscrver Nquilibre dana 
une Position aussi difficile, il^ se trouvent Obligos de se tenir 
par Ics mains. Mais, alors que la machinc ^tait cn mouvement, 
cette pr^caution ne les pr&ervait probablement pas de chutes fr^ 
quentes, qui cxcitaient l'bilarit^ des assbtans. Roulez bringt diese 
Spielart mit dem Askollasmos in Verbindung, autre jeu usitä ans»i 
dans les bacclien.iles; eine Vermuthung, die sich schliesslich auf jede 
Volksbelustigung ausdehnen Hesse; allein es fehlen uns hierüber die 
näheren Andeutungen. 

Auf schwierige Seiltänzer- oder PetauristenkUnste dagegen, die 
mit obigem einfachen Spiel wenig oder nichts gemein haben (denn 
der Spieler im eigentlichen Sinne, der Taschenspieler, Jonglcnr, 
Akrobat zeigt nur seine eigene Virtuosität, durch welche der Zu- 
schauer nicht mit einem idealen geistigen Gehalt erfliUt, sondern nur 
erbeitert wird), beziehen sich die folgenden, uns bekannt gewordenen 
Stellen. [Lucih'us Sat. fragm. iacert. No. 40: sicut mechanici qnnm 
alto exsiluere petauro. Juvenalis XIV, 265: an magis oblectant an!- 
mum jactata petauro corpora. Martialis Epigr. XI, 21. 3: quam rota 
transmisso toties intacta petauro. Polybius Vlli, 6, 8 (p. 391 ed. 
Firm. Did.) von der Sambuca: £nt 9^ t^; xXtfiaxo; axpa; hidfr/s 
niieupov jpi^akia^iwv f^ppow '^( '^pet; bncpavaia; (tabula tri« latera 
cratibiis rounita habens). Festus s. t. pctauristaa (p. 206 ed. Milätr): 



Lacilius a petauro eppellatoa exisümsre videtnr, qnom ait „aicuti 
mecbanid, cuni alto exsiluere petauro." Ät Äeliua Stilo quod in uHre 
Tolent, cum ait „petaurista proprie graece ideo quod is 7tpö< iipa 
ichsnai.'' Manil. Astron. V, 434: 

Corpora quae valido aaliant excusea petauro 
alteroosque cient motus: elatus et i)Ic 
nunc jacet atque hujus casu suspeaditar ille. 
IjetEtere Stelle jedoch lässt sich auch auf die gewöhnliche Brettschaukel 
deuten. Petauristae werden ferner erwähnt bei Varro ap. Non. s. v. ; 
petanristarii bei Petronius Arbit Sat. 47 (p. 54 ed. Buechel.), 53 (p. 61) 
60 (p. 71), im Sinne von ftau^iotoTcoiot, wie auch bei Julius Firmicus; 
dagegen wird die Wortform petaurus bei einem Glossator unter den 
Fragmenten des Petronius (cf, p. 210 ed. Bvedi.'. petaurus genus ludi. 
PetroniuB np^^'^'^ii^ jubente modo supcrior") sich schwerlich durch 
ein weiteres Beispiel rechtfertigen lassen. Vgl. übrigens auch Hieron. 
Mercurial. m, 8.] 

Hienach war petaurum auch ein Rad, dessen Mittelpunkt in der 
Art befestigt war, dass es sich durch die Last zweier daraufatehenden 
Gaukler umdrehte, so dass diese, während der eine oben der andere 
unten schwebtCj im Umschwung allerlei schwierige KnnstUcke aus- 
führten; oder das Rad drehte sich in horizontaler Lage, nach Art 
dner Töpferscheibe, mit entsprechender Geschwindigkeit, indess die 
daraufstebenden Petauristen sich producirten. Fehlt es nun auch 
unseres Wissens an einer unzweideutigen Abbildung (denn die hei 
Uercurialis 1. c. p. 164 ist doch sehr unbestimmt), so glauben wir 
doch eine solche mit Recht zu erkennen, freilich in einer nur mittel- 
mässigen, eher schlechten Darstellung, auf einem Karneol, beschrieben 
von CayluB I. c. tom. V, pl. LXXX.VI, No. U, p. 241—243.*) Da 



') Caylia: oa j trouva un« michlns constralte an eharpent«, qui iimbUble 1 
nne tour on h imii colouDe ■'«live en bautear et s'^lirglutnl pur le bi» forme tili un 
des cAt&i nn a&eez litg» empiMmeDt, porti par quatie piude (rgl. uns«rs Ableitung des 
Wortes lUTaupov S. 121), saug «haciiii dexquels il est perniis de supposer des rouei 
paar pTometiei U Diacblae dans tuus lea lieui oh l'on vuiiloit dotiner le aprctade: des 
icheDm aont pos^a aur le luut et gm nn des cnl£s ; et duns la partie uppoeä od Toit 
OD bomnie, qal paralt ae pr&iipiter du baot da li machlne eo bas. Cette Agare est 
certsinemeut beaucoup trop grande et n'a lurune praportion avec la mdeblne (ein ge- 
wöhnlicher Feblet mit(rIaiäs<igeT Künstler). Oii remarque eotre la flgure de rbomm« 
et !* macblne uoa eepice de eorps ^ttiilA, que Je eoupfonna ^tre un groupe des lama* 
i'ifiei, dispos^i comme les tayona d'iitie roue. La aauteur les trouTo't en ton 
chemiD dans ^a chute, et il dtoit obKgä de les franchlr aans se blesssr, avant qua de 
paneair 1> terre et de reprendie soo iquilibre. Peat-ttre qn' k U mite de cet exetclcg 
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indessen die Figur, welche ao der daselbst abgebildeten Maschine 
schwebt, einen Soldaten mit Helm und Schild darzustellen schdnt, 
zweifelt Cayhis gleichwohl an seiner Erklärung und ist geneigt, mit 
andern Auslegern das Ganze für eine Belagernngamaschine zu halten, 
wie eine solche vorhin aus Polybius erwähnt wurde; auch die ange- 
brachten Leitern, meint er, sprechen dafür, und die Verlängerung 
unten wäre ein Versteck für die Arbeiter zum Fortschicben der Ma- 
schine; jene Figur wäre also ein Soldat, der zum Tode getroffen 
stürzt. Allein das MissTerhältniss in der Zeichnung wäre denn doch 
nach der letzteren Erklärung ungleich ärger als nach der ersteren, 
von uns acccptirten Deutung. Hehn und Schild der Figur beweisen 
nichts, da derartige Abzeichen einerseits gerade so gut, wie heutzu- 
tage, auch in alter Zeit zur blendenden Ausrüstung solcher Gaukler 
gehörten, andererseits bei der Gefährlichkeit dieser GaukelstUcke mit- 
unter ihre guten Dienste geleistet haben mögen. Vollends hätten jene 
Dolche und Messer, die in einer gewissen Reihenfolge an der Maschine 
angebracht sind, kaum einen Sinn, wenn das Ganze ausschliesslich 
eine Wurf- oder Belagerungsmaschine darstellen sollt«; wohl aber 
konnte der Schild zur Erleichterung der Sprünge so gut ab zum 
Schutze gegen jene Dolche dienen Leitern konnten ausserdem zum 
Ersteigen der Maschine nothwendig sein oder auch für unvorherge- 
sehene Fälle und Hulfeleistungen an der Maschine oder bei dem 
Pctauristen selbst. [Cf. Fetron. Arbit Sat. 53, p. 61 ed. Btieckder: 
baro insulsissinius cum scalis constitit puerumque jussit per gradus et 
in summa parte odaria saltare, circnlos deindo ardentes tranäre et 
dentibuB amphoram sustinere.] 

Vergleicht man nun aber die obige Darstellung dieses geßihr- 
lichen Spiels mit manchen heutzutage Üblichen SeihinzerkUnsten oder 
auch einzelnen bedenklichen Turnübungen, so ergibt sich als wahr- 
scheinlich, dass auf einem solchen Gerüst Tzl-taupov und mittelst des- 
selben verschiedene Uebungen im Sprung und mit dem Seil auage- 
fahrt wurden (vgl. oben S. 105 ävappixäo&at dta axonioa). Seihst Be- 
lustigungen gleich unserm Fuchsprellen oder ein ähnliches Empor- 
schnellen mit einem Stück Tuch oder mit dem Mantel waren nicht 
unbekannt, wie wir ersehen aus Sueton. Otho c 2: invalidum quem- 
que obviorum vel potulentum corripere ac distento sago impoaitum 
in sublime jactare. Martial. Epigr. I, 4, 8: ibia ab excusso missas in 

et ipr^ iToit hlt tur Iro fehelli» diven l<iur», U en raiaolt sncore d'autTfi tat l>m- 
paUmtiit qui eet au pied de la toui et qui pouvolt reulVimer les resiorti, dont U effi- 
pruDtoit le aeuiura poui mieui i'äUncer an l'ilr. Plus te piMorlste courolt de dan|et, 
plu «M spectatenn prenoleot de pUliir k md exercii« etc. 
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utra a&go (von einem Buche). Man vergluche hiemit die Beschrei- 
bung des „Fuchsprellens", mit Angabe der Regelo und Fsbrlichleiten 
dieses Spiels bei Vögeli, Die LeibeBübungen , Ziliich 1843, S. 198 f. 
Für die Alten gibt Krause 8. 325, Anm: 3 nur ungenaue Citate. 

Ebenso ist wahrscheinlich, dass auf dem Fetauron aussor den am 
gegebenen noch viele ähnliche Sprung- und KletterUbuugen vorge- 
nommen wurden, welche alle mit unserm Seil- und Mast^Klettern und 
-Beschreiten, mit der Strickleiter, mit dem sogen. Uebcrscblagen im 
Sprung, sowie dem Radschlagen zusammenhängen und die ohne 
Zweifel wegen der vielen absichtlich angebrachten Erschwerungen 
an das Ausserordentlichste reichten, was die equilibrtstisclien KUnste 
der neueren 2^itcn hierin aufzuweisen haben. Ygl. Durivier et Jauffrel 
p. 175 über die Strickleiter, das Gehen auf einem glatten Balken 
p. 180, das Purzelbaum- und Radschlagen (la culbute et la roue) 
p. 195. Ebenso dürften hieher gehören einige Arten des Reitens, die 
sum Schaukelspiel gehören, wie das unter Knaben beliebte Schau- 
kelpferd und die Katscbeln oder perpendikulären Radachaukeln, 
welt^e in Asten und Aegypten sehr gebräuchlich sein sollen , nach 
FteA a. a. O. 8. 115 £ und in desselben Beiträgen zur Geschichte 
der Leibesübungen. Auch von der vielbesprochenen QuellmaUiBchea 
Reitmaachlne [Cf. D. Sam. Theod. QuetlvuiUi Anat. et Chir. P, P. E. 
Lips. novum sanitatis praesidium ex equitatione machinae beneficio tn- 
stituenda, auch deutsch, Leipz. 1735] vermutbet Vietk a.a.O. S. 119, 
dass sie wenigstens von ähnlicher Art gewesen sei, wie ein paar räthsel- 
hafte von Hieron. Mercurial. de arte g7mnastica lU, 8 angeführte und 
nüt dem petaurum odei* der Schaukel zusammengestellte Schwung- oder 
SchleudermaschineQ (quale instrumentum fuerit illud mnchinamentum 
raptorium, macron sparton a Caelio Aureliano vocatum, qualisque 
apud eundem recussabilis fera Italtca, quibus duobus gcstabantur, 
non satis compertura est, nisi forte idqm quod petaurum sive oscella). 
Möglicherweise beruhen beide Benennungen auf verderbter Lesart, so 
dass fUr sparton geradezu petauron zu schreiben wäre. — Aus einer 
Maschine mit hölzernen Pferden, die im Kreise herumgetrieben ohne 
Fährlichkeit zu reiten waren, bildeten sich zu Ende des vorigen Jahr- 
hunderts die bekannten Kanissel, auf welche behufs der Motion wohl- 
beleibter Leute bedeutende Summen verwendet wurden (vgl. MontamUf 
Die deutschen Volksfeste und Volksgebräuche I, 62). 

Zu den Sprüngen der Seiltänzer und Gaukler auf dem Gerüst 
oder auch auf einer einfachen Planke, die gleich der vorhin erwähn- 
ten Brettschaukel auf einer senkrechten Unterlage ruhte, gehörte aller 
Wahrscheinlichkeit nach auch das Spiel Monobolon, bei welchem 
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indessen die Figur, velche an der daselbst abgebildeten Maschine 
schwebt, einen Soldaten mit Helm und Schild darzustellen scheint, 
zweifelt Caylas gleichwohl an seiner Erklärung und ist geneigt, mit 
andern Auslegern das Ganze fUr eine Belagerungsmaschine zu halten, 
wie eine solche vorhin aus Polybius erwähnt wurde; auch die ange- 
brachten Leitern, meint er, sprechen dafür, und die Verlängerung 
unten wäre ein Versteck für die Arbeiter zum Fortschieben der Ma- 
schine; jene Figur wäre also ein Soldat, der zum Tode getroffen 
stürzt. Allein das Missverhältniss in der Zeichnung wäre denn doch 
nach der letzteren Erklärung ungleich Srger als nach der ersteren, 
von «ns acceptirten Deutung. Helm und Schild der Figur beweisen 
nichts, da derartige Abzeichen einerseits gerade so gut, wie heutzu- 
tage, auch in alter Zeit zur blendenden Ausrüstung solcher Gaukler 
gehörten, andererseits bei der Gerährlichkelt dieser GaukelstUcke mit- 
unter ihre guten Dienste geleistet haben mögen. Vollends hätten jene 
Dolche und Messer, die In einer geiArissen Reihenfolge an der Maschine 
angebracht sind, kaum einen Sinn, wenn das Ganze ausschliesslich 
eine Wurf- oder Belagerungsmaschinc darstellen sollte; wohl aber 
konnte der Schild zur Erleichterung der Spränge so gut als zum 
Schutze gegen jene Dolche dienen Leitern konnten ausserdem zum 
Ersteigen der Maschine notbwendig sein oder auch für unTorherge- 
sehcne Fälle und Hülfeteistuagen an der Maschine oder bei dem 
Pctauristen selbst [Cf. Petron. Arbit Sat. 53, p. 61 ed. Bueehder: 
baro insulsissimuB cum scalis constitit puerumque jussit per gradus et 
in summa parte odarla saltare, circulos deindo ardentes transire et 
deotibus amphoram sustinere.] 

Vergleicht man nun aber die obige Darstellung dieses gefähr- 
lichen Spiels mit manchen heutzutage üblichen Seilänzerktlnsten oder 
auch einzelnen bedenklichen TurnUbungeu, so ergibt sich als wahr- 
scheinlich, dass auf einem solchen GerUst ic^Tsupov und mittelst des- 
selben yerschiedene Uebungen im Sprung und mit dem Seil ausge- 
fahrt vrurden (vgl. oben S. 105 ävap(n):äoftat 2ui <i/iiviia\i). Selbst Be- 
lustigungen gleich unserm Fuchsprellen oder ein ähnliches Empor- 
schnellen mit einem Stück Tuch oder mit dem Mantel waren nicht 
unbekannt, wie wir ersehen aus Sucton. Otho c. 2: invalidum quem- 
que obviorum vel potulentum corripere ac distento sago impositum 
IQ sublime jactare. Martial. Epigr. I, 4, 8: Ibis ab excusso missns in 

«( aprfts aioir hit ear \n ^hcllei dlTcn teure, U en (lisaU sncots d'autrcs lur IVm- 
pBUmeut qni est lu pied di U tout et qui pouioit TcnfbrinaT le» restoKs, dont il cm- 
pTUDtolt Is eecoura pour mieui B'dancer en l'air. Plus le pjteuriste coutoU de diPjtr, 
plot M« apectateun prenoieat de platair k aoo eurclc« etc. 
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utni ugo (von eiDem Buche). Man vergleiche hiemit die Bescbrei- 
btmg des „FuchsprellenB", mit Angabe der Regeln und Fährlichkeiten 
dieses Spiels bei Vögeli, Die Leibesübungen, Zürich 1843, 8. 198 f. 
Für die Alten gibt Krame S. 325, Anm: 3 nur ungenaue Citate. 

Ebenso ist wahrscheinlich, dass auf dem Petauron ausser den an^ 
gegebenen noch viele ähnliche Sprung- und KletterUbungen vi>rge- 
Qommen wurden, welche alle mit unserm Seil- und Mast-Klettern und 
-Beschreiten, mit der Strickleiter, mit dem sogen. Uebcrsclilsgen im 
Sprung, sowie dem Radschlagen zusammenhängen und die ohne 
Zweifel wegen der vielen absichtlich angebrachten Erxcliwerungen 
an das Ausaerordentlichste reichten, was die equiit bris tischen Künste 
der neueren Zeiten hierin aufzuweisen haben. Vgl. Durivier et Jauffret 
p. 175 Über die Strickleiter, das Gehen auf einem glatten Balken 
p. 180, das Purzelbaum- und Radschlagen (la culbuto et la roue) 
p. 195. Ebenso dürften hieher gehören einige Arten des Reitens, die 
inm Schaukelspiel gehören, wie das unter Knaben beliebte Schau- 
kelpferd und die Katschein oder perpendikulären Radschaukeln, 
welche in Asien und Aegypten sehr gebifiuchlich sein sollen, nach 
Vieih a. a, 0, S. 115 f. und in desselben Beiträgen zur Geschichte 
der Leibesübungen. Auch von der vielbesprochenen Quellmalzischen 
Iteitmaschine [Cf. D. Sam. Tkeod. Qa^lmahni Anat. et Ohir. F. F. E. 
Lips. novum sanitatia praesidium ex equitatione machinae beneficio io- 
stituenda, auch deutsch, Leipz. 1735] vermuthet VUtA a.a.O. S. 119, 
dass sie wenigstens von Uhnlichcr Art gewesen sei, wie ein paar räthsel- 
hafte von Hieron. Merairial. de arte gymnastica lU, 8 angeführte und 
mit dem petaurum oder der Schaukel zusammengestellte Schwung- oder 
SchletidermaschineQ (quäle instrumentum fuerit illud mnchinamentum 
raptorium, macron sparton a Oaclio Aureliano vocatum, qualisque 
apud eundem recussabilis fera Italica, quibus duobus gcsUbantur, 
non satis compertum est, nisi forte idom quod petaurum sive oscella). 
Möglicherweise beruhen beide Benennungen auf verderbter Lesart, so 
dass fUr spartOQ geradezu petauron zu schreiben wäre. — Aus einer 
UascbJnc mit hölzernen Pferden, die im Kreise herumgetrieben ohne 
Fährlichkcit zu reiten waren, bildeten sich zu Ende des vorigen Jahr- 
hunderts die bekannten Kanissel, auf welche behufs der Motion wohl- 
beleibter Leute bedeutende Summen verwendet wurden (vgl, Montanv», 
Die deutschen Volksfeste und Volksgebräuche I, 62). 

Zu den Sprüngen der Seiltänzer und Gaukler auf dem Gerüst 
oder such auf einer einfachen Planke, die gleich der vorhin erwähn- 
ten Brettschaukel auf einer senkrechten Unterlage ruhte, gehörte aller 
Wahrscheinlichkeit nach auch das Spiel Monobolon, bei welchem 
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ohne BalancirstaDge, Hatteren oder Bonstige Beibtilfe gesprungen inirde 
nnter AusfUbning verschiedener Kunststtioke, wie bei den salli tnortJili 
der heutigen Seiltänzer. *) Nach einer Abbildung suf einem geschnit- 
tenen Stein, mitgetbcilt von Rieh, Illustr. Wörterbuch der römischen 
Alterth., Piiris und Leipzig, 1862, s. v. monobolon, die jedenfalls viel 
älter bt als die Benennung monobolon selbst nachgewiesen werden 
kann , befindet sich an jedem Ende einer solchen beweglichen Planke 
ein Mann, während ein dritter, der unmittelbar vorher in der Mitte 
stand, über den Kopf desjenigen, der gerade das Brett niedergedrückt 
hat, wegspringt, dann wahrscheinlich zurück n. s. f. Vgl. Imp. Justin. 
Cod. 3, 43, 3; Cayltt^ 1. c. tom. V, pl. LXXXVI, No. 3, p. 243; 
Meursiti» 1. c. p. 43, wornacb indess obigo Bezeichnung auch von 
einem gewissen Wurf beim Würfelspiel zu verstehen sein dürfte. 
Vgl. ferner Meuraiua p. 37 s. v. xovTO|iovößtiXov , xövtaE, xuvtovd^ und 
unten über einige ungewisse Spiele. 

Endlich haben wir obigen Petauristenküosten noch einige moderne 
ITebungcn beizuzählen, die bei dcu Alten auch als Uebungen der 
Knaben wenigstens tbeilweisc bekannt gewesen sein müssen, ohne 
dass sie gerade zu den crwerbsmassig betriebenen kubistischen 
Künsten oder zur ^taraEotsxvca (et Bekk. Anecd. Gr. II, p. 652, 8: 
^a:zm.ms.yyia hi ^ oxoivoßatix^ — ^T&uv 6 äv tij o)(otv(i) nepiTcaro; — 
xal oToTiep ö xovTOitai'xTi)!;) gehörten, zu deren Darstellung wir erst 
später gelangen können. Wir meinen hier verschiedene, da» Spiel 
erheiternde oder auch erschwerende Uebungen von meist valkstbiim- 
lichem Charakter, gleich der im Folgenden aufgeführten Volksbe- 
lustigung des Hefendurclisuchens. Solche „ vermisch tc Uebungen', 
wie sie Vietk a. a. O. S. 456 bezeichnet, die ebenso zur Belustigung 
wie zur körperlichen Bildung beitragen und grosscntheils den Zeit> 
vortreib einer rüstigen Dorfjugend ausmachen, bisweilen auch hart an 
bekannte Gaukler- und Jongleurkünate reichen, sind: 1) das Bock- 
springen oder der Gesellschaftssprung, ein Spiel kräftiger und ge- 
wandter Knaben, indem sich einer mit niedergebücktem Kopf and auf 
die Knie gestemmten Händen hinstellt und die andern von hinten an- 
gelaufen kommen, ihre Hände auf den Rücken des stillstcbendea 
„Bockes" setzen und so über diesen hinwegspringen. Betholigen 
sich mebrere an diesem Sprungspiel, so macht jeder nach jedem 



') VdD den SprnngObuDg«!! d«r Epfaeben mtt SpHngstäbdi wird apilcr dis Reda 
Min. DanMlIunien dl«ser Art varglelche man i. B. Im Otto Jakn'% B««cIiieibiiDg da 
VaHiiMmmlDDB KSoig Ludwig«, 3. SmI, No. 40S, B; 4. Sul, No. ftl6, B. 
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Sprung in einem Zwiscbenraiim von ungeftüir einer Ruthe Halt und 
wird fiir dieaen Augenblick zum Bock. Beim Turnen wird diese b&- 
kumte Uebung am Sprungbock vorgenommen, während im Spiele 
jeder Spieler selbst den Bock darstellt. Genauer beschreibt dieses 
Spiel Kloss s. a. O. Seite 72 ff, mit Angabe der zu beachtenden 
Vorsichtsmassregeln. Als Wettkampf zwischen zwei Parteien ge- 
staltet sich dagegen dieses Spiel in der Beschreibung bei Meier 8- 134 f. 
No. 422 „Bomhopsen". Das Ganze ist, wie man sieht, eine Voltigir- 
tibung, worüber im Einzelnen die schöne, klare und gründliche Dar- 
stellung in dem mehrerwähnten Werke Vieth'$ U, 8. 347 — 284 zu 
veigleichen ist Vgl. auch ltoc/>holz S. 455 zu No. 77 über da« 
Appenzeller Briickcnpurzeln; und wegen der Bezeichnung „Bock 
stehen" die merkwürdigen provinziellen Benennungen bei Uanddmann 
S. 64 zu No. 111. Dagegen den Namen des sogleich zu erwähnen- 
den jgBockschindens'' leitet Bochhola 8. 457, No. 85 daher, dass den 
geschlachteten BScken in ähnlicher herabhängender Stellung die Haut 
abgeschunden wird. 2) Das Laufen und Springen im Seil, 
mit verachiedenen Abänderungen, worüber Klosa 8, 68 fF. zu Vor- 
zeichen ist. 3) Dieselben Sprungübungen mit einem an beiden Enden 
angefassten Stock ausgeführt, mit Sprung vor- und rückwärts. Oder 
es wird ein dicker Stock auf den Boden gestemmt, worauf man den- 
selben mit einer Hand oben und mit der andern nach unten etwa 
zwei bis drei Fuss vom Boden anfasst und sich so, ohne loszuhkssen, 
mit dem Kopfe unter der unten anfassenden Hand hindurchzwängt 
und wieder zurück. Vgl. Vieth 8. 459. 4) Mit an die Wand ge- 
setzter Hand ein 8tUck Geld vor den Fuüsepitzen aufzuheben. 5) 
Spriugoi über Stuhllehnen, wobei die Lehnen um den ^Zwischenraum 
des Sitzes von einander entfernt sind. Vgl. No. 1 Bockspringen und 
Vieth 8. 460. 6) Sitzen mit übergeschlagenen Beinen auf einem 
dicken cylindrischen oder runden Körper, wobei eine Nadel einge- 
fädelt oder ein Licht angezündet werden soll u- dgl. (Vgl. auch die 
Erschwerungen beim Spiel imten zu No. XLII 'zp<i^{^^•fTp^i.) 7) Um- 
drehen bei eingestecktem Messer neben der kleinen Zehe, ohne die 
FüBse zu verrücken, so dass das Messer mit der rechten Hand erreicht 
wird. Vieth S. 461. 8) Man fiust mit der rechten Hand den linken 
Fuss und springt mit dem rechten Fusse hinüber. Dasselbe umgekehrt 
Vieä 8. 462. 9) Auf dem Kopfe stehen, das Rad schlagen, den 
Purzelbaum machen. Vieih nennt dazu 8. 462 f. noch mehrere 
Uebungen, die mehr fUr Gaukler geeignet sind, z. B. das schwierige 
auf den Händen laufen; oder ein Stück Geld auflieben, wobei die 
Erde nur mit Mund und Füssen berührt wird a dgl. Um so be- 
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liebtcr bei Eniibei) sind abtr bekanntlich die unter 9) genannten 
lustigen Spiele, wenn cie auf weichem Rasen ohne ku grosse Gefahr au»- 
geführt werden können. \glffandelmannS.85,iao.U3,ll4,Uf>. Nach 
Rochkok 8. 455, No. 78 war dns Radschlagen vor einem Menschen- 
alter noch Uebung fUr Männer bis in ihr fUn&igstcs Jahr. Indessen 
wurde schon frühzeitig vor dieser geföhrlichen Belustigung gewarnt, 
vgl. Durwier et Janffret p. 195: la roue est un exercice trfes-dau- 
gcreux etc.; vgl. ebenda Über den Purzelbaum, la culbute, in der 
Schweiz „Ilauburzi" {Jtockhole No. 78), in Holstein „Koppheisler 
scheten" (^Handelmann No. 115). In SUddeutscbland ist auch hie 
und da noch das „Bockschioden" zu sehen, nämlich: die Knie über 
eine Zaunlatte oder über einen andern erhöhten Gegenstand Ecblagen, 
und nach und noch den Körper stimmt den Armen herabhängen 
lassen, so dass man mit im Freien und unten schwebenden Kopfe 
nur noch an den Knien und Unterschenkeln hängt Vgl. BotMdi 
S- 457, No. 85. 



XXXVL Die Stelseu (xwXößadpa). 

Ursprünglich, berichtet ans Festus, waren die Stelzen für Schau- 
spieler erfunden , die Pan oder die Satyrn auf der Bühne darstellten, 
um mit den langen magern Beinen dieser ziegenfUssigen Gottheiten 
auftreten zu können. [Festus VII, 7% p. 97 ed. MülUr: grallatorea 
appellabantur pantomimi, qui, ut in saltatione imitorcntur Aegipanas, 
odiectis pcrticis furculos habentibus atque in bis superstantes, ob einii- 
litudineni crurum ejus gcnerie, gradiebantur, utique propter difficul- 
tatem consistendi. Flautus: vinceretis cursu cervas et graUatorem 
gradu. Cf. Phtut. Foenul. III , 1 , 27. Der römische Namo für die 
Stelzen war nämlich grallae (Non. p. 115, 9), tUr den Stelzen^^go* 
grallator (Varro ap. Kon. p. 115, 20), d. i. gradulator „a gradu magno - 
dictus" (Varro de ling. lat. VIT, 94, p. 350 ed. Spengel), von dem eigen- 
thUmlichen Fortholpern Schritt Tür Schritt. Zwischen der Schreibung 
grolator und grallator schwanken übrigens die HandschrifteD , vgl 
Spengd &. a. O. , wo der erstem der Vorzug ertbeüt wird, während 
die letztere w^en der Verquickung einer Sylbe vielleicht richtiger 
sein dürfte, wie in rallum fiir radulum, rallus für rarulus u. dgl. Ist 
dagegen der Stammvokal i eines Wortes von Natur lang, dann lassen 
allerdings Inschriften und die besten Handschriften das eine I vor i 
weg, z. B. in vilicue von villa, vgl. Haaue's Ausgabe dos Seneca s. v. 
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Dod ürlichs Chrestom. Pliniana p. 237. Wiederum zeigen aus dem- 
lelben Grunde den verdoppelten Consonanten im Griechischen xoßßa- 
isiv, taiüi, ÄÖrtitsOE, xaX/s''ij.o:vTa (Orvter, Thes. Inscriptt. p. 1136, 4) 
und Aehnliches. Müller führt noch an zum Festus; Placidus ap. 
Maivm p. 468 : grallae, perticae, ad quas cruribus colligalis ambulantes 
grsUatores dicuntur, in welcher Stelle coUigatis offenbar mit den per- 
ticae m Verbindung zu bringen ist; ferner Gloss. Labb.: grallatores, 
mvocä f'ip'/WTe;, mit der Erklärung: uav«ä intellige perticas illaa cum 
fiirculis, gracUta Panum crura imitantes.] 

Wenn Artemidor unter seinen vielen Traumdeutungen auch eine 
über das Stelzcnlaufcn beibringt, so dürfen wir hieraus schliessen, 
dass diese Uebung nicht gerade allzu seilen war; und wenn er zugleich 
auf die damit verbundene Gefahr hindeutet , so darf uns als wabr- 
Gcheinlich gellen, dass das Stelzengehen wohl auch von den Petauristen, 
gleich vielen andern obigen Gauklcrkünsten , besonders geUbt wurde, 
ohue Zweifel mit ungewöhnlich hohen Stelzen und überhaupt mit 
UiDdemiseen, während Knaben oder Anfänger solche Stelzen ge- 
brauchten , deren Knaggen (Tritte) einen oder höchstens zwei Fuss 
bocb vom Boden aus angebracht waren. (Cf. Artemidor. Oneirocrit 
III, Ih, p. 269 ed. Reiß: xal yip icposÖitTai xi xw/ößaÖpa toii; «oot 
xai töv nepiTtatov etXXo'.ot' loi; dk XotTcot; vdoov r} SevtTsi'av npoSijXol Bii 
täi aüxäc «iTtac-J 

Eigene Schuhe, xKänai, die man auf dieses Spiel bezogen hat, 
nennt Dio Cassius [LXXVII, 4, p. 405 ed. Bekk. : xXöica? xt iico8e- 
ie^'/Ov (ev ßaXave''('i f«P <"'' iTu^e, sc. o 'Avrcuvivti;) xal xttaivioxov his- 
^fiEvov xz)..], vielleicht zum besEern Halt für den Fuss auf jener Gabel 
(furcula), oder etwa den Schuhen unserer Seiltänzer gleichkommend; 
wenn es nicht geradezu Holzschuhe (vgl. auch den in manchen Qo- 
genden üblichen Ausdruck „Schlappen"), d. i. die Stelzen selbst 
waren, wofür man nach Suidas s. v. xcuXoßtiftpOU, ti^; XE^oji^viiJ xXäTCijc, 
ach entscheiden möchte. Auf keinen Fall werden dieselben mit jenen 
dicken Sohlen zu identiticiren sein, welche manche Frauen trugen, 
um grösser zu scheinen als sie waren; vgl. Böttiger, Kleine Schrift. 
Th. III, S. 69 ff. über die Stelzenschuhe der alten Griechinnen; 
ebenso wenig mit den xpoiyKi^ai, xpouneOni d. i. den hölzernen Schuhen 
mit dicken Sohlen , in denen zur Angabe des Taktes für Tänzer und 
Flötenspieler eine Vorrichtung von Metall angebracht war. [Vgl. 
Gcero pro Caelio 27 extr, : scabella concrepant. Pollux VII , 87: 
xpouicsCocpöpou; S* eiice toÜ{ Bouuxoü; Kpativo; Sitj iä hv aüXijtix^ xpoü- 
^itno. X, 153: tpouniZta tä tcÜv aüXr,Tuiv ünod^^iora. Sueton. Calig. 
c 54: magno tibiarum et acabellonuu crepitu; dazu Abbildung und 
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Beschreibung bei Bv^ a. a. O. Sdte 541 s. v. scabeUuin. Zwd 
Knaben mit eigenen Tansucbuhen in komischer Stellung, mit &aet 
Art Castagnetten in einer Hand, erscheinen bei Caylue i. c. tom. II, 
pl. LXXXII, pag. 289, No. HI et IV.*)] 

ÄU3 den dürftigen Angaben der Alten lüsst sich nun fireiücb 
nicht ermitteln, ob etwa beide Arten der Stelzen bekannt Traren, die 
beweglichen, wobei die Stangen beim Gehen über die Schultern 
herausragen, oder die sogen. Hand- oder Krückenstelzen, die bis an 
die Hüften reichen, und die unbeweglichen Stelzen, welche bdm 
Gehen nur bis an die Kniee reichen und an den Aussenseiten des 
Unterbeins sowie an den Füssen festgebunden werden. An die letzteren 
denkt man jedoch unwillkürlich bei einer Stelle des PoUux über die 
spartanischen Tänze [IV, 104: oi Äs tüicoivs; SoXt'viuv xmXtuv iui- 
ßai'vövTe; dip);oÜvT&, Jiatpav^ Tapavrivtäia öfiicex^'fiEiPOi] : die Gyponen 
standen auf hölzernen I<'UBsen und tanzten in durchscheinenden Taran- 
tinidien. Bekker in seiner Ausgabe hat aus Cod. A Tcodüv für xüXcov 
aufgenommen, während BC xtuXtuv bieten, M aber xäX<uv, mit einer 
Schwankung wie bei xci/üßaOpbv und xaXoßaftpov, xcuXoßcqMuv und 
xaXoßäfiwv. Jedenfalls sind an der Stelle Stelzen oder auch Stelzen- 
schube gemeint, ob man nun xuiXtuv beibehalten oder nach uDserm 
Vorschlag xXantüv lesen will ; indess auch die ^Xivoi ndSs; nach Bekk. 
lassen sich schwerlich anders deuten. 

Dagegen müssen nach unserm Dafürhalten die Wortformen xaXo- 
ßä}L(uv und xaXößaOpov bei Man. 4, 287 und 5, 146 allerdings von 
einem Gang auf dem Seil, dem ausgespannten Tau verstanden, also 
auf xöiiw; und nicht auf xiüXov bezogen werden, da z. B. an der erst- 
genannten Stelle xaXoßa'^wv mit kurzer erster Sylbe gelesen wird. 
Sehr verdächtig, wenn nicht aus der Volkssprache, ist auch bei Hesych. 
s. T. xaSaXt'tuv - x(uXoßa6p[OTi^; , wofiir man xoXoßa/iwv zu substituiren 
sich versucht fühlt, wenn nicht vielleicht abermals an xoXtüStov und 
an eine Uebung auf dem Seil zu denken ist. Ausserdem erinnern 
Formen wie xtuXoßaftfuor^; oder xwXoßadwTt^t bei Hesychius und 



*) Wshnchtinlleh juDge Mimen, wie der tat einem Honoment »nt Antfbes. ibid. 
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axcuXoßan'Cto bei Epichsnn. im Etjm. Magn. (dtxii wdU oxtuXoßadt'Ctu 
oder mMkonaxio}^) auch an das HUpfen überhaupt (vgl. die oben 
unter aoxwXtäCEiv 8. 37 aus dem Etymol. Magn. mitgetheilte Stelle) 
und lassen nich s<^werlich mit gleiclier Sicherheit auf das Stelzen, 
gehen bezieben. 

Ueber das Stelzenlaufen als Knabenspiel vergleiche man noch 
VietA a. a. O. S. 226—229, und Kloaa 8. 41. Sind auch die Stelzen 
(niederdeutsch Stelten, englisch stilta) bei uns nur ein Knabenspiel' 
zeug, so dienen sie dagegen den Hirten in den grossen Haiden de« 
sildwestlichen Frankreichs (les Landes) beinahe zu jeder Jahreszeit 
und fUr jedes Alter und Geschlecht, um während des Sommers über 
den heisaen Sand, im Winter aber über die vielen Wassertümpel und 
Moorstrecken leichter hinwegzukommen. Vgl. auch Handelmann S. 86, 
No. 117 über den Springstock (Klootstock, Klüverstock), mittebt dessen 
in den niederdeutsclien Marschen Knaben und Männer Über die breiten 
und tiefen Gräben hinwegsetzen. Für das Mittelalter weist das Stelzen- 
gehen der Knaben nach BochkoU Ko. 87, S. 458, aus Buü^tger 
Chronic. Tigurin. I, Ijb. 7, cap. 19, vom Jahre 1349. 



E) Spleltexte and Volkstbflniliches. 

ZZZTn. Erschein' uns, holder Sonnengott (e£b/ tu cpiX' i^ta). 

So riefen die hellenischen Knaben onter Händeklatschen, wann 
bei trübem Wetter Wolken die 8onne verhüllten. [Pollux IX, 123: 
ij If ESe)^ 0) (pi'X' ^a natdid xptitov S^si tiöv icafSiuv ouv x<ä JitißoiJ;»aTt 
TOuro), öjcotav veyo; ImSpäjxig tov ftstiv o#ev xat STpömc iv 0oivtci3a(( 

ettt* ^Xto; fikv icEiftETai xöv; naiSiot;, 

OTOV Xijototv »ISex' tu tpfX' ^Xie". 
Suidaa s, v. i^j^eiv löv i^iov xi äntrEToXxfvai. E$s)f tu fü.' ^Xts, xot- 
Xaptov 7capo(fU(p>8t; , imd tiüv nat'8u>v äb^ojxevov, otav hmif^ «l'UXout 
ovrof. *Api(jT07(fv)]C Nijaoic 

luonsp td naiäi" "ESsx' <u <pi'X' ^Xi«. 
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Cf. Valien, ad Enrip. Phoen. 549. — Eustath. ad Hlad. XI, 733 
(881, 42): xuiXapiov ouv Tt Ttcrpoi^iitüÄec AiXioc iiovu'oto^ fTpe* üitö tmu- 
8(uv XETsi&aif ÄjjXoG^ U=zew, 5 Joriv huzi.\akAi-"i.\ tÖv ^lon xt>- wie 
bei Suidas-J Ohne Zweifel haben wir hier ein Bruchstück eines Ein- 
derliedchens vor uns, das mit taktmässigcni Klatschen der Hände und 
tanzenden Bewegungen, gleich andern derartigen Liedern der Kinder- 
welt, besonders im Frühling geübt werden mocbte. FrUblingalieder 
von ähnlicher Art gibt es bekanntlich allenthalben ; haben sieb doch 
nicht selten ähnliche Liederklänge auch bei uns aus der Kindheit 
unsers Volkslebens, aus den frühesten Jahrhunderten germanischer 
Ocschichte erhalten. Auch in unsem KJnderliedem lassen sich übri- 
gens Beziehungen auf den alten Sonnencultus nachweisen, vgl. z. B. 
Woente a. a. 0. 8eite 5, No. 2. Ja das altgriechische Schwalbenlied 
(xeXi8dv(0)ia), dessen Text, wenn auch nicht diese Bezdchnung, Athe- 
näus (VllI, 360, a) uns aufbewahrt hat, und womit die Knaben auf 
Rhodus im Monat Bocdromion die Wiederkehr der Schwalben und 
des Frühlings anzubringen pflegten, hat sich in Griechenland bis auf 
den heutigen Tag erhalten. Am ersten Mäi-z tragen die Kinder eine 
grob BUS Holz geschnitzte Schwalbe umher, die durch einen einfachen 
Mechanismus sich um eine kleine Mühle drehen muss, und sammeln 
sich unter Gesängen zum Preise des Frühlingsvogek kleine Geschenke 
an den Häusern ein. Bochkols S. 477; vgl. Eustath. ad Odyss. XXI, 
p. 1914, 45. Daher die ganz bestimmte Beziehung hierai^ in alten 
Vasengemälden, z. B. bei Panoßa a. a. O. Taf. XVII, No. 6, wo 
ein auf einem Klappstuhl sitzender Ephebe die erste Schwalbe sieht, 
daneben die Umschrift: lap, %ap\ — Ein anderes Knabenlied, Eiresione, 
wurde an. den Pyanepsien gesungen bei einem Umzug von Haus zu 
Haus mit einem wolleum wickelten Oel- oder Lorbeerkranz, wobei 
gleichfalls Glückwünsche ausgetheilt und Gaben eingesammelt wurden; 
daher Eiresione später den BegrÜF eines Bettlerliedes erhielt. Ebenso 
hat uns Athenäus (VIII, 360, b) die Bruchstücke des Krähenliedes 
(xopcüviojta, vgl, Hesych. s. v.) aufbewahrt, bei dessen Absingen die 
Knaben mit einer Krähe herumzogen und Gaben einsammelten (vgl 
die Uebersetzung des Krähenliedes in den Klassischen Studien von 
Geibel und Cvrtiia, Bonn 1840, S. 104). Unter die Spiele aber neh- 
men wir hier geradezu einige solcher Liederbruchstücke auf^ weil sich 
diese letzteren nach Form und Bedeutung als Bestandtheüe solcfaer 
Lieder erweisen, wie sie zumal im lustigen Maispiel f^r taktmässiges 
Hüpfen, für Tanz- und Reigenverscblingung von der Jugend immer 
wieder gesungen und geübt werden. Vgl. die vielen ähnlichen Spiel- 
texte bei Kochhoh, besonders in den Maispielen S. 467 C und bei 
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E. Meier a. g. O. Seite 18 ff., auch tdr Einzelspiele, irie S. 104 ff. 
114 ff. 



ZZZ7IIL Die BdiildkiSte (^iXi^EXtüvi]). 

Wenn das vorige Spiel vorherrschend den Knaben zugesprochen 
wird, so wird dagegen dieses von Follux ausdrücklich als Mädchen- 
spiel bezeichnet und mit dem Topfspiel (^utpivSa, oben R 49 ff.) ver> 
glichen, während Eustathius gegen eine etwaige Zusammenstellung 
mit dem x^Xidovts;!^; aicli ausspricht Warum wir indessen dieses 
Spiel gleichwohl an dieser Stelle einreihen und nicht oben beim 3^- 
TpivSo, lenchtet ein. Wir haben nämlich hier zwar nicht einen aus- 
drücklichen Beleg für die Behauptung Meier'a Ca. a. 0. 8. 92), dass 
im Allgemeinen die Spiele der Madcheo reicher und sinniger seien 
als die der Knaben , wohl aber eine bei diesem Spiel gebräuchliche 
Formel Itlr den Ringeltanz, also das Bruchstück eines Reigens der 
spielenden Mädchen (woraus man am liebsten auf einen spartanischen 
oder doch dorischen Ursprung dieses und des folgenden Spieles 
scUiessen möchte), und zwar vollständiger als bei irgend einem andern 
Spiel, z. B. bei X"^^''! ^"''^ 3. 40 und X'>^p(vSa: S. ÖO. [Pollux 
IX, 135: ^ 9k ^eXi^e/üvi], icapbiviuv Sotw ijKaiiii, icap6}ioi6v -a ^ouaa 

ävepuiiüoai 

Xikc/sX^tl, Tt noisT; Iv ■a^ (Uaut; 
^ ii Änoxpiverot 

Ipta (iapuo(iai xal xptixijv MiXi]o(av. 
«t* ixetxcu naXcv h^rtiSact 

g 8* ixfüvii oou Ti noKÜv iiHoXaro; 

Xeuxäv icp* ircnoiv tU öctXaosav Si.am. 
Enstath. ad Odyss. XXI, 411, p. 1914, 56 sqq.t ä H tu otexai, xat 
■ni xiiat x^Xiuvr) toü xsXiöoviojioü Sx^^^'i ^"^"^ •"( **^'* ■" ^*" toüto. 
xafh}|iivi]( ^äp Kvo; Iv fteatu, ^v 7301 ):eXuv7pi IxöAouv, ■Ktpnpixfiaaai 
mpÜvoi SituvftovovTO xai 4vt^xooqv 81' ajioißa'tuv iaftßwv ootw X^ä* 
^(iXcDvi), Tt 7«iisT; iv Tu> iiia<u; Epia papuojiat, ^jouv x>.(6to, xat xpoxijv 
MAijotav. 5 4' ent'*ö( oou ■«' kohüv äictöXeto; Xeuxtlv (sie edid. Weigd.) 

Af flCIEMV ^ «CtXaOOOV SX«T0. 8(JTt 3* iv TOÜTOIC ■!(! X*''" ItpOOTOXTOtÖv 

B^ftev, j(apT|Xou(tev&v tj );8^<"it1-] 

Das Spiel verlief in der Art, dass wie beim xutpcvSa «n Knabe, 
w bei dieser jungfräulichen Belustigung ein Msdcben mit dem Spiel- 
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Barnen );eX(im) in die Mitte der SpielgesellscbaFt sich setzte und als- 
dann von dieser im Ereiae umschwärmt wurde mit der Frage: 

Chelichelone, was treibst du in der Mitte hier? 
Worauf jene zur Antwort gab : 

Ich wickle Wolle mit Einachlagfaden von Milct. 
Abermals riefen die andern: 

Dein Enkel aber, wie denn fand er neinen Tod? 
Und die Erwiederung lautete: 

Vom weissen Rosse sprang er in die Meereaflut. 
Leider lässt sich ftlr die Erklärung dieses Spieltextes aus den 
dtirfligen und verworrenen Notizen der Alten soviel als nichts ge- 
winnen, wie denn auch Meuraia» I. c. p. 68 und Bulenger im Thes. 
Qron. Vn, G. 41 auf ErlSuterungen verzichtet haben. Dass irgend 
ein alter Mythus den Inhalt zu dieser Wechselredc hergegeben, ist 
freilich schon aus den analogen Sprüchen z. B. heim Topfspiel wahi^ 
scheinlich. Auch die Bezeichnung ^eXtxsXtuvT] ist wegen der AssonaoE 
der An^gssylben (vgl. Eustath. a. a. 0.) charakteristisch für volks- 
thUmlicbe Spieltexte, wie solche aus dem germanischen Yolkslebeo in 
reicher Auswahl gesammelt sind z. B. bei Hochkoh S. 373 ff. und 
bei Handelmann S. 51 ff. und wie sie, durch gesungene oder ge- 
trällerte Worte begleitet und geregelt, uns nicht selten ein Bild der 
altheidnischen Festtänze und chorischen Au&Uge geben. Denn diese 
kindlicben R«igen bewahren noch immer einen uralten einheimischen 
Gnmd, und lehrreich ist besonders die genaue Verbindung der Worte 
mit der mehr schrdtenden als hüpfenden Bewegung dieser Kinder- 
tanze. (Jfeür, Vorrede S. XIII, und dessen Sammlung S. 97 ff.; fcmtf 
Woeate a. a. O. S. 11 f.) Wenn übrigens im letzten der erhaltenen 
Verse von Meuraita nach Eustatbius Xeuxöv (&ä>.aoaav) anstatt Xeuxj* 
S,if Xiaam gelesen wird, so ziehen wir (mit Bekker im Texte des 
PoUnx) die letztere Lesart vor, nicht so fast wegen der Stellung des 
schmückenden Beiworts, als darum, weil dasselbe in der That als Bei- 
wort der Rosse wirksamer erscheint, wie in der Beschreibung der 
Rosse des Rbesos, Iliad. X, 437. 

Jedenfalls müssen wir annehmen, dasa nach Beendigung der an- 
gegebenen Wechselrede das eigentliche Spiel als eine Art Ringel- 
tanz oder auch als Lauf- und Fangspiel sich ent\t'ickelte. ' Hiezu ver- 
gleiche man unsere Deutung des Spieltextes Üäfut ^luXtiv TpaTi'oxov 
unter No. XLVni; femer bei Meier S. 127, No. 410 „Waa thnt der 
Bock im Garten", wobei ein Mädchen mitten im Kreise den Bock 
vorstellt und ein Knabe als „Schütz" ausserhalb des Kreises den 
zwischen den Spielgenossen benimspringenden „Bock" verfolgen nnd 
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&iig:ea mnss. Aebnlich bei Eanddmann ein Spiel auB der Stadt 
Schleswig, 8. 75, No. 99: Die Raubbiene. Ein sitzendee Mädchen ist 
die Ranbbiene; die andern kommen als Tauben aus der Ferne, 
Duchen eine fliegende Bewegung mit den Armen und singen: 

Wir Tauben, wir kommen geflogen. 
Ranbbiene: Woher kommt ihr gezogen? 

Nehmt euch in Acht, 

Raubbiene wacht 
Dann springt sie plStzIich auf und sucht die Tauben zu haschen. — 
Auf ähnliche Art, Termuthen wir, wurde im altgriecbiachen Spide, 
vielleicht durch |das letzte Wort a},itzo das Zeichen zu dner raschen 
Entwickelung des ganzen scherzhaften Umkrcisens in der angedeuteten 
Weise gegeben. Geradeso bildet für das Spiel Eherne Mütie (xa^x^ 
ftuta) das Schlagwort ÖXX* oü X^ipei (vgl. S. 40), wie noch heutzutage 
der muthige Ruf: NeinI auf die herausfordernde Frage: FUrchtet ihr 
each Tor dem schwarzen Mann? 



XXXIZ. Huch ihr HalUden, huoh ihi BhSen, hoach ihr Kdisolien! 
(4»[Tta HaXtade; ^i'tra 'Paiat fina HeXi'at). 

Uit diesem Zuruf ermunterten die spielenden Mädchen dnander 
EU rascherem Spiel oder zum Lauf [Pollux IX, 127: wsicBp xa\ ^ 
«piTta HaXtäda; fhra Totai ipi-rra MeXfai itopft£v(uv ^v (sc itaiÄicf), xi^ 
yäp nüfi^aj eüyijiioJoai ft^ouoi, itapoSüvouoat äW.i^Xa( ei; tcixoC- Eustath. 
ad Odyss. XXIV, 340 (p. 1963, 35): ext Ix -äji jnjKitK xat MtjKii&i 
xa'i xaxd AtuptsT; MaXiS:; Nü^cpat, ai xai XGTpaouXXEißu); MeiXtd3E; xaxd 
T^ ifivca MoXtade? fCTca 'Potat cpcTta MeXfot- h oTc Nufiftüv ^h eiotv 
dvopQTa TÖ ^\wtd, t6 ik (piTta Sitfppirjfia to^ouc SijXfurixov, xaW xai 
Mpa ©eoxpttü) ti oirua (cf Theocrit Idyll. IV, 46; V, 3. 100; VDI, 
69). Eostathl ad Diad. XI, 433 (p. 8Ö5, 25): xat tö ^ina 9))Xomx^v 
<paat taxouc oitiv iptixa MoXtctdE;, cptrta 'Poiar Nu^tptüv H cpaot TSÜra 
iinovu(it'ac.] Jener Zuruf otira oder 'ficira, äolisch cptrca (cf. SchoL ad 
Theoer. IV, 46: iiäifBvj^a ßouxoXcxöv, oitep XiT^uotv ot ßouxdXor 0)iO!<DC 
xoi TÖ i{<iTTa, daher Eustath. 1631, 5: ^nriC^n tö notpevtxw; cpin^ofrot 
iwpd OeoxptTw, und in Pape^a Wörterbuch s. v. ; dazu Lucian. Lexiph. 3 : 
äxö)i'r]v ({rikra xaTCCTetva;, dtissime tendens), soll noch heute bei den 
Hhten in Sizilien und Unteritalien Üblich sein. In welchem lokalen 
Zusammenhang aber jene angeblichen Nymphennamen unter einander 
stehen, bleibt dunkel und für ans wohl auch bedeutungslos, ob nun 
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die mBÜBidie Landschaft oder Stadt und Insel Helos oder auch eme 
andere gleiuhnamige Gegend ursprünglich gemeint war. Der rüthsel- 
hafte Name 'Poiai eriDncrt iilirigens an den Namen einer Tochter des 
Staphylos 'Poitü in Partlien. Erot I, med. Ausserdem vergleiche 
man die Sammluag von Reimformeln und Laufspielen bei BochkoU 
S. 22 ff. , und die ähnlichen Spieltcxte z. B. zum „Seilgutnpen" S. 456, 
No. 82, oder zum „Kugelitrölen" S. 459: 

„loufä, kugele vrouwe 

liebiu VTOU, nu zouwel" 
Einiges bietet auch Meier a. a. O. Seite 18 ff. 



XI. Sbs Xnuapiel (xwrfzivda). 

Kinder , die man küssen sollte, fasste man bei den Ohren oder 
liess sich auch von ihnen anfassen, nach einer Angabe bei Plutardi 
und Clemens Alexandrinus, und dieser beglaubigten Sitte scheint auch 
das Spiel xuviiTivBct seinen Ursprung zu verdanken. [Pollux IX, 114: 
■^ ik xuiPTjTi'vBa nno xoO xuvsiv, o Jot! /axaipiXsiv, oivojiasTa'., ■jitap ühoStj- 
Xftüy BDtxE KpoTi]; iv llaiAuitc. Sj^siov ik xai iup\ t(uv itXsi'oxwv 6 nDti]TT,<; 
oüTOi; efpijxev äv ToJSe t<u Späfiarc tpTjot i' oüv 

itaiCst d' kv d\Spix<Ji<; ;(opoiQi 

TT,v xuvTpivÖ*, (uoTisp £!xo<; 

Und im X. Buch, 100 gibt Pollux an: etj^vai 9s oü ifaü).ov (vgl. oben 
unter yiizpivia S. 51) oti zutpa xa! <pi).^aTo; elöo; 7,1, ojio'ts tö icaiSia 
«piXoii} ctüv (utwv iittXapßavöpeva ' iJitodr,Xot ^e Euvoto; ^'Avteco, 

Xaßoüoct Ttiiv WT«)V (piÄTjauv tt,ii ^ütpav. 
Auch Theokrit bezieht aich auf diese Art des Küssens, Idyll. V, 132: 
oüx tpait 'AXxinncr;, oti pE icpäv oüx ^t'/aoev 
Ttuv (uTtuv xaÖEXota Sxa 01 tciv cpäasav adiuxa, 
wozu der Scholiast (bei Diämer S. 45) bemerkt: Xaßoüoa pe (!nd t<ü« 
(utuiv xat icpä( iauTT^v xXtvaaa. Bestimmter äussern sich, in Bezug auf 
den Volksgebrauch bei Kindern, an den schon von Meuraiu» I. c. 
p. 41 hervorgehobenen Stellen Plutarcb. de recta audiendi ratiooe 2 
(script mor. ed. Did. I, p. 47): uT te TcoXXot ta ptxpä itaiiia xotra- 
(ptXoüvTE! aoTOi TB Toiv wTimi ciTiTOVTa!, xäxeTva toüto icoisiv xe).BÜouaiv, 
aiviTuöpevot pexä zwJi:ä<;, ori 6ti ^(/.etv päXtora tuüc £(ä tiüv tutuiv uf«- 
Xoüvrac, und Clemens Ales. Strom. V: ooxouv elx^ toic naiSiat^ tiapa- 
xeXeuöpE&K T(uv (utüiv Xapßavopfvoi; (piXe'v lod; npoa^xovrac, toüto H'^kw 
atvtTT^psvot dt' &xo^; iTTiTVEOdoi t^; a^fam]; Tf,v ouvaiaßijocv.] 
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Lässt 0118 Dua auch die Angabe bei Follus aus den „SiMcii'' des 
Kntes im Unklaren Über etwaige Regeln dieses Spiels, so leidet es 
gleichwohl, nach der Analogie ähnlicher «cherzbafter Spiele und Be- 
lustigungen unter den germanischen Völkerscbanen, keinen Zweifel, 
dass es im xuviiT''v3a der Erwachseiien oder der Knaben und Mädchen 
auf eine gewisse Gewandtheit im Verschränken der Arme, wahr- 
scbeinlich obendrein mit wechselseitigem Anklatschen der Hände an- 
kam (vgl. S. 114 unter xoXXaßo^ö;); dasa demnach das KUssen selbst 
nur ein gelegentliches Moment war, zumal wenn das Spiel unter 
Mädchen gespielt wurde. Nach e'ner Bemerkung von Papaaliotis 
I. a. O. Seite 16 wird noch im heutigen Helles ein ganz ähnliches 
oder vielleicht genau dasselbe Spiel geübt, wornacli ihrer Zwei kreuz- 
weise die Hände zusanuneoecldagen und sich küssen, wobei es darauf 
ankommt, dass während dieser raschen Bewegung des Oberkörpers 
Mond und Mund sich einander zu nähern vermOgen. [Sütu ävoÄXäS su^- 
xpoTOüoi xi; X^^P*5 *"'■ 0'j[»«p0.oövTOi • to 6' doreiov QWQtatai sii 
tÖ v' önavTij&uiQi ■xazä vi,'j TOjjsliiV cpoptJv tiüv icpogiüitiuv tct or^naT«.] 
In Bütreff des sonderbaren Anfnsaens der Ohreo sei uns die Erwäh- 
nung eines damit verwandtea Scherzes gestattet, wie derselbe vor 
KuTzem noch in Oberbayem hie und da in Schwang war. Mancher 
Knabe wurde im Alter von 4 — 6 Jahren wohl irgend einmal von 
einem launigen Paten oder Vetter, der auf Besuch gekommen war, 
gefragt, oh er nicht zufällig Lust hätte, einmal „Freising" (die Stadt 
Freising an der Isar) zu sehen. Kannte nun der Gefragte das Ver- 
fahren noch nicht und bezeigte er halb und halb seine Zustimmung, 
so wurde er mit beiden Händen fest an den Ohren gefasst, in die 
Höhe gehoben und in der Richtung umgewendet, in welcher Freising 
li^n sollte; endlich wurde er, noch ehe der Spass eine bedenkliche 
Wendung annahm, mit einem Kusse entlassen. Dies nannte man 
,Freising zeigen." 



ZLL Blattklatielieii {1^axa^wvm). 

Eine bekannte volksthümtiche Unterhaltung, die noch heutzutage 
in Uebung ist unter Knaben und Mädchen, wenn auch nicht ganz 
in demselben Sinne wie in der alten Zeit, wo dieses Spiel als eine 
Art LiebcBOrakei angesehen wurde. [Pollux IX, 127 — 128; xi 9k 
xXaxaTotyiov tu iptüvte; ^ ai ipwam EnaiCov xakiixai }ih ouctu xai 
x6 xpbToX^v xA'. xi oEiucpov, w xaraßauxaÄiüOiv ai xlx9ai 4vx^7<*T^''°'''' 
xi iuoimvoüvta xißv natSiiav. oXXä xat xi toÜ tijXstpt'Xou xoXoufi^u 
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f uXXa £n) toiic npmTOM^ Süo t^( Xe-ac dax-rüXou; eU xüxXov otifißXTjftiVTa; 
Ireftevra?, toT xot'Xiu t^( Itspoi; j;ecpd; iitKpoöoavTec, ei xtutov icoi^oetn 
Euxj>otov üiioo];io8sv rg nXij^^ xä ipuXXov, ftaftv^oftai toü; ipufiSvou; aÜT<öv 
üi»Xd;tßav<iv. xal htjv xa'i tc xp(vov JwiXoöv ov xal iioxavov SuSotte» 
ixfUOTj'oavTe; (üc üjtoKX^aai Tcvsü/iaTo;, itpöc xa jisTonta pijpüvtB«; ioTjftaf- 
vovTO tä «capatcXTjOta toJ xtuik«. l-ct toivuv to onEp[ia toJv ftiJXtpv, 
OTTEp lf''ä^''^'t' "^"'^ fi'^Xoi; IipöoOev, axpoic loT; npänw^ t^; SeStäi; 8uo 8a- 
«tuXdi; ou}int£CDVte; Ixt diaßpox^^ >"" äXtsDijpöv cv, el Tcpö; u'ijjoc htKrfiij- 
osisv, laijjiai'vovTo tt,v sSvoiav touTw -njv icapi toTv icai^txwv, iSaiup ital 
toi xTÜitw TtüM Xa-rajüw, Et xö X6t|avov toü icotoü xorraßtsävTatv xtwr^sisv.] 
Was Pollux angibt, besteht eigentlich nur in zweierlei Arten 
eines Liebcsorakels, einmal mittelst des breiten Blattes der Mohnblame, 
Klatschrosc, Anemone; und dann mittelst des Kernes von Kemfi-Ücfa- 
ten, besonders Aepf^^ln. Im erstcren Fall wurde das Blatt (icXota- 
Ytoviov) hohl über den Daumen und den Zeigefinger der linken Hand 
gelegt und hierauf mit der Sachen rechten rasch daraufgeschlagen, 
um aus dem mebr oder minder hellen Gekiatsch ein günstiges Zeichen 
einer Vorbedeutung zu entnehlnen. Vgl. Mmniia 1. c. s. v. icXizru- 
Ti'Ceiv, p. 54 sq.: s! sonum edidisset (folium), cum rumperotur, amari 
sese ab amasiis arbitrabantur ; sin autem, contra. Schol. ad Aristopb. 
Equ. 830: TtXatuTi'Ceiv ÄJ xupfiu; tÖ iiKaHvai, itX£rca|(6viov t^ äptotepä 
^atpi xat TcaiBtv rg Se^iä xat ^x"^ äncTeXetv. Nach dem Sinne eines 
andern Scholions zur Stelle bedeutet nXaTu|(Ceiv mit dem breiten Ende 
des Ruders auf das Wasser klatschen, während man beim Rudern 
mit der Schneide eintaucht und dann wagrecht die breite Flache fort- 
stösst. Wenn aber Meuniue 1. e. hervorhebt, dass Hesych, s. v. gana 
allein (seorsim ab omnibus) von einem vai-pnov ^üXivov spreche, einem 
Spiel mit einer hölzernen Vorrichtung [Hesych. s. v. inXctröriiaev' 
i<}.0(pi)(isv, Svftsv TO TcXaTayuivtov, nat'yvictv SüXivov, w t|iof oÜ9n> - s. v. lüia- 
Toreiv, xpotsiv s. T. nXara-fwv^aa; , änoXTjxuEh'oa; xai ifiotf^oas, das- 
selbe dem Sinne nach bei Suidas s. v., vgl. auch EubuL apud Athen. 
X TT , 16 (519, a): ^ z^va TiXaiuxiCovra xat xejpjvot«. Bei Phot wird 
«XaTüyiCeiv erklärt durch TttEpo"!; xpoieiv. Vgl, hiemit auch Ta^scn'Cat*, 
xcxXi'Ctuv bei Hesych. s. v., gegenüber der Erklärung von Schwenek im 
Philo!. 111, p. 407., dazu Hesycfa. s, v. XaotaYSt oder XaTayEt- ifoT*^ 
tÜkxei, s. V. Ttatayet" ifiocpet xxukeT, und s, v. iuEiaYo<;, «J'ö^oc, xroico;], 
80 lag eine Verwechslung d^ geittuschvollen Kinderklapper (nXaraT^ 
idoTOYtüvicv) mit diesem Blätterklatscben nahe genug; auch PoUux I.e. 
bemerkt von vornherein, der Ausdruck icXa'ra7<uviov habe auch das 
Siatrum und die Kinderklapper bezeichnet, also jedes Klatschen über- 
haupt. Gerade zum Unterschied vom Allgemeinen und rar Speziali- 
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^ng der hier in Frage stehenden Spielart fährt er deshalb fort: äXXä 
xai TO Toü T7]Xi(pO,oo tpiiXa xtX. Die Bezeichnung TTjXiifiXon nämlich 
(„Liebe in der Ferne" oder?„feme Liebe') geht lediglich auf die Be- 
deutung dieses Spiels als Liebesorakel, daher Theokrit. Idyll. III, 28 — 30 : 
Spiuv Tipav, oxa f»su (i8(iva}iEiiüi ei tpiXsst; jie 
ou8i tu ■njXEtpiXöv itoTi(iaSct[ievov JtXaTäTJjaev, 
a)X auTut; önaXtu ictiTt uaxeoi ESsfiapaMfh], 
zu welcher Stelle die Schollen bei Dübtier {Scholia in Theocrit ed. 
Firmm Did. Paris 1859) p. 30 gleichfalls einige Variationen des 
Spiels erwähnen, mit der Bemerkung: eijjijTai 9h Ti',X£'piXov xati xoi- 
vfmtov TOÜ T itpö; id 8, eiovei dijXsfiXöv ti ov, xd d)]XoJ tov eptXov, oder 
tö T^; trJXou (püXXov, einer sinnlosen Erklärung; denn jene Bezeich- 
nung wird ausserdem geschützt durch den Ausdruck -njXsyiXov TtXora- 
pjjia in einem Epigramm des Agathias Schol. in der Anthol. Gr. ed. 
Jacobs, tom. I, p. 178, No. 296: 

äSoTS TijXefpiXöu 'lc).a■ca^T|llaTa^: »ixeta ßöfißo; 

laoTspa [idvTui'ou fia^ato xtaoußtou, 
Ipiüjv (üi; fiXieiz ps xtX. 
Die nämh'che Spielart wurde übrigens aucli durch zusammengelegte 
Lilienblätter (tö xpfvov) geübt, in deren Höhlung man hineinblies und 
hierauf aus dem Klatschen derselben durch einen Schlag wider die 
Stirn dieselbe Vorbedeutung zu finden glaubte. Meuraiv« I. c. p. 56. 
Eine zweite Spielart dagegen bestand in dem Werfen oder Em- 
porschnellen von Apfelkernen. Wie unter Umständen die Aepfel 
selber (vgl. Becker, Cbarikles I, S. 331, Anm. 36), so hatten dem- 
nach auch die Kerne erotische Bedeutung; ebenso bekanntlich auch 
Nüsse. Nach römischer Sitte z. B. verlangten die Knaben vor dem 
Hause des Bi^utigams bei dem Umzüge der Braut mit lautem Ge- 
schrei, dass unter sie Nüsse ausgeworfen würden; vgl. Catull. LXI, 
128: neu nuces pueris neget (concubinus) ; t. 131 : da nuces pueris etc. 
Französische Sitte ist es, mit einem Teller voll Nüsse den Heiraths- 
antrag eines Unbegehrten abzuweisen {Rochholz S. 477). Bei diesem 
Spiel mit Apfelkernen wurden demnach dieselben, noch glatt und 
eben der frischen Frucht entnommen , mit Daumen und Zeigefinger 
der rechten Hand gefasst und so, weil sie schlüpfrig waren, mit Leich- 
tigkeit in die Hfihe geschnellt. Aus dem Klatschen beim Anwerfen 
an die Wand entnahm man sodann die gleiche Vorbedeutung wie bei 
der ersten Spielart In Bezug auf diese erinnern wir noch an das be- 
kannte Liebesorakel durch Zerzupfen der Sternblumenblätter , wie es 
«• B. hl ÖtftÄe's Faust von Margaretens Händen vollzogen wird, wo- 
b« Faust ausruft: 
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„Ja, mdn Eiodl liasB dieses Blumenwort 
Dir GStterausspruch sein. Er liebt Dichl" 
Wie hier Gretcben rupft und dazu marmelt: „Liebt mich — Nicbt 
— Liebt mich — Nicht," so erzahlt uns WaUher von der Voffdumde, 
dass er als Liebender das Halmziehen (b^ FitchaH c. 25: „Uälmli- 
ziehen") nm sein GlÜot befiagt habe: 

„Mich hat ein balm gemachet frö: 

er gibt, ich sitl gen&de vinden. 

ich nias dsz selbe kleine strö, 

als ich hie vor gesach von kinden. 

nO hoeret und merket ob siz denne tuo. 

„si tuet, si entuot, si tuot, si entuot, si tuot,' 

swie dicke icbz tete, so was ie daz ende guot 

daz troestet mich: d& hoeret oucb geloube zoo." 
Gedichte Wcdther's von der Vogelweide, 2. Ausg. von Karl LachmoHU, 
8. 66. Auch das sogen, grosse GänsblUmlein (Kalbsauge, bellis major, 
eigentl. Chrysanthemum leucanthemum, das grosse Masslieb) diente be- 
kanntlich als Orakel , indem immer fünf Blätter abgezupft und dam 
Formeln gesprochen wurden, wie dergleichen mitgetheilt werden bö 
E. Meier a.. a. O. Seite 94. Vgl. auch RochkoU 8. 172 über das 
„Spiessli zücha" (Hölzchen ziehen, wovon das Sprüchwort den Kür- 
zeren ziehen) und mehrere Arten ähnlicher ßlumenorakel daselbst 
S. 170—174. Obiges Blätterklatscheo aber ist bekanntlich noch allent- 
halben in Uebung und wird bald mittelst junger frischer Bachen- 
blätter, bald durch Zerschlagen des Kelches kleiner Bltimlein von dw 
Gattung der Sileneen (Species: Lychnis, Lichtnelke) ausgeAihrt In ähn- 
licher Weise wird auf den scharfen Rändern Ton Kom oder Gns- 
halmen geblasen oder „geblKttclt" ; vgl. such das „Klopfen" und 
„Lichter ausblasen" bei E, Meier s. a. O. S. 93 ; femer die Belustig- 
ungen j,einen Hexentanz machen" und „das Hexenklavier" ebenda S. 96. 



'ZUL Du HefendnrahiucliAn (tpufofiff i]«;). 

Bei dieser TolksthUtnlicbeo^^Belustigung musste man mit auf den 
Rucken gebundenen Händen einen kleinen Gegenstand aus einer mit 
Hefen angeftiUten Schüssel mit den Lippen herausholen. [PoUnx IX, 
124: ij 8i x(Hiyoiiifi,OM toC ^eXotou x«?'*" ä6eüpi|T<"" 3« fäp tt i;TpuT^ 

Offenbar wegen des komischen Anblickes fllr die Zuschaaer, wenn d« 
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Spider, die Hände «uf dem Rucken, mit dem Gesiebte gleiehsun 
DDlertaacbte , wu-d auch diese Beseichnung gewählt durch tpüg und 
ftfäv oder 8(!p!» (vgl. im Ejig]iachen to dive) aufspUren, durch Unter- 
tiachen aufsuchen. Aehnücho scherzhafte Spiele werden bekanntlich 
anderwärts mit Mehl oder mit andern Hindernissen zur allgemeinen 
Bebstigmig aasgeflibrt So beschreibt Handelmann S. 26 No. 23 
eine weit verbreitete Volksbelustigung „Semmelboissea," Eine 
Semmel wird ausgehöhlt und mit Sjrup gefüllt und dann an einem 
Fsden hoch aufgehängt. Die Preisbewerber, mit auf den Blicken ge- 
haltenen oder gebundenen Händen , stehen davor und versuchen , in- 
dem sie in die Höhe hüpfen, die Semmel anzubeisscn. Wem das ge- 
lingt, der hat den Preis gewonnen, aber ihm tröpfelt der Syrup ins 
Gesicht Ganz ähnlich ist ferner ein englisches Volksspiel , dos 
Aepfeltauchen (diving at appics), wobei die Aepfel in einer Kufe 
voll Wasser schwimmen; einer, die Hände auf den Bücken gebunden, 
schnappt darnach, indess die muthwUligen Gespielen ihm oft unver* 
Sehens zum allgemeinen Gelächter den Kopf untertauchen (Handel' 
mann ebenda 8. 27). Eine weitere Volksbelustigung dieser Art ist 
das Mastbaumklettem, indem die Jugend an einer ganz glatten oder 
auch mit Fett bestrichenen Stange in die Wette cmporklettert , wie 
man noch in Schwaben hie und da ersehen kann, um die auf der 
Spitze angebrachten Preise: Schuhe, Strümpfe, Schürzen, Habtilcher 
0. s. w. bersbzuholen (vgl. Brinckmann a. a. O. Seite 138). Eine 
ähnliche mit der TpuToSc^ijaic vergleichbare Erschwerung des Spiels 
hsben wir oben S. 120 bei der Schaukel erwähnt, das „Fädmen". 
VgL auch unter lUxaapov S. 127 von den daselbst angegebenen ver- 
BÜschten Uebungen No. 6. 



Xim Du RicBenwickelit (ittovnXqtiö;). 

Wie unsicher und unklar auch die Beschreibung dieser Unter- 
haltung nach dem jetzigen Texte des PoUux erscheinen muss, so 
dürfen wir gleichwohl annehmen, dass damit eine, in ähnlicher W^se 
noch in manchen Gegenden bekannte, künstliche Verachlint^ung zweier 
Riemen gemeint sei, durch welche ein Päock auf künstlichem Wege 
hindurch gesteckt wurde, ohne dass hiebe! die verknüpften Riemen 
aufgelöst wurden. [Pollux IX, 118: ö i' i)itt'/za}.iy]iö; 3[üoü tfi<fvTO<; 
^upn4<64i]< Tii loTt TtspiOTpoyi) , xaft' t,z edii xaHvta nanikuiv x^i 
ioA&ifi TOX«^* * *l T"^? PI >.uWvTO( ejiitspiatXijiiTO -nji tfiant td nattäXiov, 



D.i.-c..iL.OOgIC 



142 

^TTi]TO o xa8Et;. Eustetb. od Ilisd. XXIV, 214 (979, 29): 6 iftavn- 
Xi^fiDCt o; "cffi icaiStcT; xtvo; sISo;' ^t^'^v {IticXoü tftavioc oxoXtä Tt; eiXrjaK, 
Di; (paoiv Ol 7.01X0:101.] Nach dem Bekker'achen Texte wäre nämlich 
die Beschreibung bei Pollux etwa folgendermnssen eu UbenctzeD: 
das Biemeo wickeln ist eine eigenthtlinliche künstliche VerkDÜpfüng 
zweier Riemen , durch welche hindurch man einen hSlzemeo Pflock 
in einer OefiTnung oder Spalte durchzustecken suchte; wurde eine solche 
ohne Zerreissen nicht gefunden und blieb der Fdock in der Verkno- 
tung der Riemen stecken, so hatte der Spieler verloren. Zu dieaer 
allerdings auffallenden Uebersetzung des Zusatzes eE fäp fiij X»9ivm 
zwingt uns gleichwohl die Scblus^bemerkung des Pollux fo ipo Ö 
xaftGi';, durch welche die sonst näherliegeDdc Auffassung für Xuttsvrot 
xtX.: wenn der Pflock, ohne dass der Riemen zerrissen worden war, 
ringsum von letzterem umwickelt war, umnüglich wird. Denn nacb diesem 
Sinne war ja das Durch»itecken gelungen. Darum verstehen wir mit Be- 
dacht: denn wenn jene Lösung nicht eintrat d. i. das Durchstecken nicht 
gelang, und der Pflock vielmehr mit dem Bohrende mitten in der 
Verschlingung stecken blieb (ijin^fjwiXrjTCTo) , dann galt der ganze Ver- 
such als misslungen. Ist man mit dieser Deutung einverstanden, dann 
allerdings bedarf ea keiner Verdächtigung der Worte des Textes 
mehr. Ganz anders jedoch veisteht Meuraitt» I. c. p. 20 unsere Stelle, 
wenn er übersetzt: duplex lorum inter se circumvolvcbant, cui, ins«1o 
paxillo, niri is, wluto loro, obvolutus eo esset, is, qui inseruisset, vio- 
cebatur. Mtuniu» hat hiernach die Negation fii] nicht mit Xuftevioc, 
sondern mit 6{iitGp(BtXr,KT0 verbunden, was grammatisch allerdings näher 
Hegt, aber auch eine klare Vorstellung der ganzen Manipulation 
•chwerlich aufkommen lässt Denn soviel muss doch zugegeben wer- 
den, dass eine Auflösung beider Riemen (soluto loro) nicht stattfinden 
durfte, da bei einer solchen an eine Schwierigkeit für das Durchstecken 
des Pflockes nicht zu denken wäre; letzteres musstc vielmehr in der 
Weise vor sich gehen, daxs der Pflock ohne gewaltsnme Lösung 
den Durchweg fand (xoitlma tf;; 6110.61^ xu^eiv) und ohne in den nn- 
eähligen Versclilingungen und Verknotungen (Ka^^pniiä^Tfi nsptnpbfTl) 
stecken zn bleiben. Becker im Charikl. II, S. '299 erklärt ebenbUs 
unsicher genug: es wurde dabei ein doppelt gelegter Riemen scheiben- 
artig oder vielleicht auch auf andere Weise künstlich gewickelt 
Dann stach man mit einem Pflock oder Nagel dazwischen, und fluid 
es sich heim Abwickeln, dasa der Pflock zwischen der doppelten Lage 
des Riemens stak , so hatte man gewonnen. — Das Ganze war jeden- 
fiüls ein eigentliches Vexirspiel, ähnlich dem in SUddeutschlaad hie 
und da noch Üblichen Spiel mit ineinander verschobenen eisemcm 
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Böigen an einem eisernen Stäbchen, wofür uns eur Zeit leider kein 
besserer Name als „Zankeisen" bekannt ist 

Nach PoUux VII, 206 bedeutet das Wort i}iavTe),i7(iö; [ibrigeas 
iDch eine Art des WUrfelns, indem es daselbst noter den eiSv] xu- 
ßtioc aufgeführt wird. Eine derartige Uebertragung einer Bezeich- 
nung auf ein ganz verschieden artiges Spißl wird uns noch öfter be- 
gegnen; BD z. B. wird der Ausdruck „Bockschinden" (vgl. oben S. 128) 
auch b«m Würfel- oder Dominospiel gebraucht für zweimal sechs 
oder den Zwölfer, vgl Bochhcla S. 457, zu No. 85. 



ZLIV. Qrad oder Vngrad (apTtäC^v, apxtaaiio';). 

Wir beschliesscn diese Beihe volksthQn)licher Spiele, die zugleidi 
ftU Jugendspiele beglaubigt sind, mit einem eigenthümlichen Baths- 
oder Hazardspiel, welches uns wegen des von den Knaben hiebe! ge- 
wöhnlich eingesetzten Matcnals : Bohnen, Nüsse oder Mandeln, Knöcliel, 
Schnsser, Geldstücke u. s. w. am passendsten den Grenzühergang zu 
den erst später zu beschreibenden Gesellschaftsspielen im engern Sinn 
oder den eigentlichen Gewinnspielen (vgl. oben zu No. XXI, S. 73) 
vorbereiten mag. Es ist dies ein bei Griechen und Römern volks- 
Uiümlichea und bei Jung und AU beliebtes Spiel, der ä(mao|io; oder 
das Spiel Gleich oder Ungleich, ctpxia ^ TCEptird nai'Caiv (eins»), ludere 
par impar. Einer lässt nämlich seinen Gegner rathen, ob er eine 
gerade oder ungerade Zahl Geldstücke in der Hand halte; oder ein 
Knabe z. B. nimmt Bohnen in die Hand und lässt rathen: Grad oder 
tlngrad? Erräth es der andere, so bekommt er sie; trifft er es nicht, 
so muss er eine Bohne darauf geben, damit es das wird, was er an- 
gegeben. Vgl. E. Meier a. a. O. Seite 126, No. 408 und 8. 124, 
No. 405: „Gippe Geppe DreifuEs", ebenfalls ein Rathespicl mit Bohnen 
in einer der festgeschlossenen HSndc. [Cf. Piaton. Lys. p. 206, e: 
tiosXftövre; 8s (sc et; trlv no/aifftpav) xaTaXäßojiev aüiöftt Teftuxöta; ts 
tob; «atda; xol xa irspl xä UpeTa ox^3öv ti ffiti iisiton)(i^va, aaiparaXt- 
Covtät TB 8^ xai x«xoo}ii]fiivou; oicavTCt;. üi figv ouv itoXXoi Iv -pf auXig 
exotCov e£o>, ot ii Ttve; toü äicoÄotijpt'ou h Y<uvia ^piictCov äorpa- 
•fikw^ jcaftJto'XXoi?, ix ipopfiioxiov tivtijv Ttpoa[poü(i£vüi ■ toÜtous 8i nepi- 
fotaoov «Uoi ftetupoüvTsg xtA. PoUux IX , 101 : xai fi^v xal ipriäCew 
dffrpayäXou; Sx (pop(«'oxtuv xaTeptufiivou; (so Bekker; lies nach Piaton: 
xaftaipo^fvoiK) ^'' "^^ aTco8uTi]ptu) toü; liaiiat ö U^atuiv epi]* to If dp- 
vÄCea 6v d<Tlpa^äXo)v T^^ftst XEXpi>(L|iJv(uv üirä toiv X^P^^'^t fiavTiTav sxXß 
Ttüv opTiwv 1^ xai TceptTKüv. ta^ti ii toüto xcü xuoftotc ^ xapiki; ^ a{M7- 
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iciXai;, Ol flä xal aprufn'w npä-nen ^Si'ouv, eI moTfiC 'ApiaroepäviiC Iv (tw) 
nXouTU) /gtiuv 

oraT^pO'. 8' oi öepaitovtic apxiäC'Ji»iv. 
In welchem Sinne die zuletzt oDgefUlirte Stelle aus Aristopb. Flut. 816 
zu wUrdigen ist, ergibt sich von selbst; vgl. unser „mit Dublonen 
spielen" u. dgl. und den Scholiastcn zur Stelle. Ferner Pollux VII, 
105: ^ctXxi'Csiv ÖE j:a;8'.ö(; ti etJoi;, ev 5 v(>(i!'o;iaTi ■^pTiaZo'' (vgl 
auch oben No. XX, S. 70 über xaXxtCe'-v); und bei Aristoteles Rhet 
m, 5, 4 (ed. Did. tom, I, p. 391): TÜxot ^ap av ti; (läÄXov gv toic 
apriao^iot; fpTia ^ Jitp'.^za a-i[(üv (läXXctv ^ nc/aa Myti (nnm qu! ludit 
par impar, facilius divinat vcl paria vel imparia dicens, quam si cer- 
tum numerum explicat). Dazu De divin, p. somn. 3. Hesychius hat 
bloss s. V. apTi«C-'^' axeusC-'^) ita^Csw mit einer Corruptel*). Suida« 
3. V, ap^M• äptiäCe'.v, xö waiCew ap-na »* it£p',rta. Auf die Beschreibung 
des Spiels in Gtoss. Paris, zu Aristoph. Flut. v. 1057: nösciu; olövrctc 
atKiv (ivT- TOÜ ÄÖoa Ejjeii; xdp'ja ■ natSta t<^P sort ToiauTij ■ 8pa;aii£Vü( tu 
xoputuv xai sxtaiva; T7)v x^'I^« ipwxä, «doa; xa'^ sin eJtixüx'S, ÄOfißma 
00a S^ä' £* "^ Z^'P'" **^ äs «jxäp-cD xaTä ti)v aTtoxpioi-', aKürivei 03a äv 
6 epwT^oaC EupeüsEi] t^X"'''i l"^^ Becker im Ch&rikles II, S- 305 auf- 
merksam gemacht; vgl. ausserdem Schneider zu Xenuph. Hipparch. V, 
10, p. 734 ed. Firm. Did.: xal ot Rfti'Js; OTCtv icaiCwoi noat'v^a (nach 
Dindorfa Kmendation), duvovxai ajcaxäv «poiozovTi; w3*c ÖAi/ou; t' Ex''*~ 
xe; noXXoü; doxitv l^^'^ ^'i' noÄXoüi nposxovtji; ^XiTOu; ^afvEoitoi ^X^»- 
Dazu Kooi'vda in iJ«^. An. Hr. p. 1353 s. v. ßsatXlvda. Von römi- 
schen Schriftstellern erwähnen das Spiel Horat. Serm II, 3, 34ä: 
ludere par impar. Aut. Nucis Eleg. v. 79 (v^l. oben S. 66). Suelon. 
Aug. 71: misi tibi denarios duccntos quinquaginta, quo^ singulis con- 
vivia dederam, si vellent ioter se Inter cenam vel taljs vel par impar 
ludere; auch die Stelle c. 83: modo tatis aut ocellatls uucibusque lu- 
debat cum pueris minutis, scheint sich auf unser Spiel zu beziehen, 
vgl. jedoch oben zu No. XXI, S. 71 f.] 

Das Spiel hiess übrigens auch Cujä r) aCoT^^ oder t"'''« xai CuT^i 
Oiii (lovd in der Volkssprache, vgl. Schol. ad Aristoph. Flut 816. 
Was jedoch die vielerlei KunstdarsteUungen von Kindern betrifft, die 
mit diesem Spiele beschäftigt sind, wie sie bei Becker im Charikl. a. a.0. 
und im Gallus III, S. 265 extr. angeführt werden, so dürften diesel- 
ben grösstentheils auf einen bekannten Lieblingügegenstand der Biid- 

*) Mir BCheiut diescii oxi'jaCitv vrnlorbvu lu seiL nus dem mit dem vurheigcbirncUll 
BpnaCo ULd mil aotpa^aXiCtw 9;fiionf uieii Verbum isTpiCtiv, cf. Pallux IX. 99: tt f^ 
«üi darpiiÄoit iraiCi™ «ai itipa^aXKt'" nai iatfiQcvt hau tiiv Roiqnüv tip^iw, »" 
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htner und Maler Griechenlaads, das eigendiclie Ksöchel- oder WUiv 
felspiel (oi!ixpaiaki.a}i6<;) zu deuten sein, womit wir es liier nicht zu thon 
baben; wohl aber gehSrt hieher das Spiel zwischen Eros und Änteros, 
bei Panofka Bild. ant. Lebeos Taf. X, No. 9. Ungenau ist endlich 
aach die bezügliche Erklärung unsers Spieles bei Bochkolz o. a. 0. 
Seite 424, No. 41 ; das dort Mitgetheilte ist Tielmehr mit den Wurf- 
qHelen axpenxivia und (üfttUa (vgl. oben S. 63 ff.) zusammenzustellen, 
i^kend im Spiele par impar, wenn der Zusanunenbang Dicht au»- 
drüfMch auf ein Spielmaterial hinweist, offenbar auch das italienische 
Morraspiel (f&re alla morra, al tocco), oder das altrömische micare digitis, 
unser deutsches „Fingerldn snellen", bekannt durch den sprächwBrt- 
Üchen Ausdruck Dignus est quicum in tenebris micea (Cicero de offio. 
HI, 19, 77; anders jedoch ibid. 19, 75 digitis concieparo; Tgl. auch 
MtäUr, Rom, Römer und Römerinnen II, S. 213 ff.), zu suchen ist, 
bei Bodihoh „Fingerspiel" No. 54, S. 434, wo indessen, wie schon 
Bandelmann S. 37 zu No. 24 erinnert hat, der Name „Fiogerlein- 
oder RingleinscbneUen" irrthUmlich auf das Finger-Rathespiel bezogen 
wird. Deut Fingeriein ist der alte Ausdruck für Hing (vgl. im Grie- 
chischen 6aTct(thfi<: von SäxTuXo;), und das Ringschnellen besteht darin, 
dasa ein an einem Faden aufgehängter Ring nach einem irgendwo be- 
festigten Haken bo lange geworfen wird, bis er an demsdben hängen 
bleibt. Man sieht die Vorrichtung dazu noch hin und wieder auf 
Spielplätzen. Vgl. &\ic)i Handelmann No. 48, S.36 „Finger-Ratbespiel." 
Uebrigens handelte es sich, wie bei uns um Nüsse, Schusser, 
Pfennige u. dgL, bei diesem Spiel und bei den obigen Wurfspielen für 
die hellenischen Knaben dem Anscheine nach ganz besonders um die 
beliebten Astragalcn (äj-zpä-^aKM, tali], die wohl auch, wie heutzutage 
die Schu^ser, in grosser Menge angesammelt und mitunter sogar als 
Belohnung des Fleisses ausgetheilt wurden. Vgl. das oben S. 80 
angeführte Epigramm der Anthologie, wo neben Klapper und Kreisel 
die Worte atnpa^dkai b' <xli 1loX?^' äitsjiijvaTo nicht etwa an die Spiel- > 
wuth eines Erwachsenen zu denken gestatten, und dazu No. 308, 
p. 289 tom. I, ed. Jacobs: 
Von Spielkoöchelcben ti'ug, obsiegend unter den Knaben 
Durch preiswürdige Schrift, Konnaros achtzig davon.*) 

Auch tom, II, p. 462, No. 44 werden als Knabengeschenke er- 
wähnt: opTuS xai paicTT) o^alpa xat asTpä^aXot. 
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F) Einige Ungewisse Jngendspiele. 



XIT. Du Häkelipiel (EfißaUs xuU^). 

Die zu No. XLIII erwähnte Unsicherheit bezüglich des iftOTW- 
XiT^to; lässt es begreiflich finden, warum wir im Folgenden dne eigene 
Abtheilung für inelircre von unsem Bericliters tattern nur angedeutete 
und unsicher .Überlieferte Spiele oder Spielarten bilden. Dass aber 
ausser den hier vorzuführenden Benennungen und zweifdlinften An- 
gaben noch viel Äehnliches in den alten Scholien und bei den Lexiko- 
graphen, zumal bei Hes^chius in den Lacunen und Verderbnissen des 
Textes sich berge, wird man bei dem traurigen Zustande der meisten 
dieser eigen thümlichen und für die Kenntniss alten Volksleben« doch 
so wichtigen Quellen gerne zugeben. Einige solche zweifelhafte Spiel- 
benennungen mOgen gleichwohl hier folgen, wobei freilich unsere 
deutsche Bezeichnung keineswegs erschöpfend sein, sondern nur pro 
rata parte eine bekannte, einigermassen entsprechende Spielart be- 
zeichnen soll. Den Anfang machen wir mit der Stelle des Hesychins 
über fjißaXXe xüXXij. [Hesych. s. v. l|ißaXXE xuX/g* oi «itoüvtec xari 
naidiwi Tjjii x^'ipi jctu; jrepiärovTB? xat xaXoüvTfi; itapoxaXoüoiv ^ßäU.Etv.j 

Man hat dieses Wort erkläit durch S[ißa}J^G xuU,^, sc. x^'P'i ^s'- 
die Noten bei Älberti zum Hesychius, und besonders Valesiua: videtnr 
dictum in avaros, qui caram manum porrigunt. ex quo patet, in tudo 
isto hajulum his vocibus invitasse victorem, ut cavo manus genu im- 
poneret; quod deinde ad omnes qui aliquid petunt, translatum. Aehn- 
lieh Kuhn ad Polluc. IX, 123, nämlich zum Spiel £v xoiüXg (oben 
S, 110) nnd Phavorinus s. v. EfißaXXsxuUot. Wenn man nun auch zu- 
' geben will, dass, da xüUi] von xuXXo; überhaupt auf krumme oder 
verrenkte Glieder zu deuten ist, auch das Spiel iv xhvjX-q gemeint sein 
könnte, so spricht doch wiederum gegen diese Annahme entschieden 
der Umstand, dass in der Bezeichnung durch eine Imperativform nur 
ein Moment jenes Spiels hervorgehoben würde, dessen abermalige Er- 
wähnung unter einer eigenen Rubrik, anstatt unter dem betreffenden 
Spiele selber (wie dieses sonst geschieht bei Pollux und Uesycbius, 
vgl. S. 40. 49, 57. 78.), doch gar'zu willkürlich und unmotivirt erscheinen 
milsste. Jene Wortform glauben wir desshalb als Aufforderung zu 
einem eigenen Spiel verstehen zu müssen, und zwar entweder Eom 
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Werfen, zu einem Wurfcpiel in's Grübchen (xtjXXi). xüXtj, von xoUo«, 
TgL Hesych. s, v. xu'Xa- xodw^tata, oben S. 68 und RochhoU S. 458, 
No.88 „Eugeltrölen"), wovon es bekanntlich eine Uenge Abarten je nach 
den augenblicklichen Launen und BedUrfriissen der spielenden Kinderwelt 
gibt; oder aber wörtlich als Spiel mit der hohlen Hand oder mit der ge- 
ballten Faust, nach Art des bekannten Fingerhäkeins, oder mit entgegen- 
gesetzter Bewegung, indem zwei Spieler auf einer Tischplatte die Kraft 
ihrer Muskeln erproben und eine Faust die des G^ners, gleichsam wie 
im WidderstOBs, zu verdrängen sucht, welch letztere Art unter dem 
Namen „Hinschieben" hie und da unter dem Volke geübt wird. Za 
dieser Deutung stimmen aber auch die vielerld Anspielungen bei den 
Alten auf die xot/rj );eip, die hohle Hand. Vgl. Aristoph. Equ. 1082 sqq. : 
noi'av KuXX^v>]v; Tf,v t&utou xsip' äTtotTjosv 
KuiAiJvijv op8(Ü;, ötii^ <pTjo' „IpßoXEXuU.^", 
wo Voat das Wortspiel in passender Weise durch aHohiland' nach- 
geahmt hat Oder Aristoph. Thesmoph, v. 936: 

itpöi; T^j ösSiä?, Tyvjtep yiXsT? 

xoiXijv jtpoTBiveiv, apTu'piov -^v Tt( äiÄoT xtX. 
üeberhaupt scheint der Ausdruck f^r dieses Spiel weiterhin Ubh'cb ge- 
wesen zu sein als Bezeichnung für dir Handlungen krummer Finger, 
der „Langfinger" und Bestechlichen so gut, wie für die vorgestreckte 
Hand des zudringlichen Bettlers; so dass, an obiges Wortspiel bei 
Aristophanes von der hohlen Hand erinnernd, leicht witzige Rede- 
wmdungen daraus entnommen werden konnten, von der Art wie bei 
Handelmann S. 85, No. 113: Auf dem Kopfe stehen. „Warum siehst 
du auf dem Kopf wird ein bettelnder Knabe gefragt „J, Herrt" 
antwortet er, „sta ik up den Kopp, so fallt Geld ut de Taschen«; aus 
des Gebers Taschen nSmüch. 



XLVL Ein Orftbohenipiel (I; ßoSüv). 

Längst haben die Erklärer des Hesychius diesen Spielnamen in 
dem angedeuteten Sinn aufge&sst, so dass sie bald U ßöftpov, bald mit 
Voisivs U ßoftuv&v verbessern wollten. [Hesych. s, v. iv ßoftüv eI8o5 
Kiiiidz TapavTtvoic, wo offenbar vor Tapovrivoi; die Präposition napä 
ansgeblieben ist Dazu Is. Voss, bei AlierH: simile ludi genus eliaiD nunc 
viget, quo scrobem globulis primum contiogere pueri sive manu sive 
pede Student, vulgo kuiltjeeknickeren vel schoppen.] Die Form ßoftuv 
«ebdnt allerdings mit ßäftot, ßö&pct^ ßöftuvo; zusammenzuhängen, und 
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■würde also, da. aacb Bekk. Anecd. Gr. 85 die Attikisten die letzte 
Wortform verwarfen, wohl aus dem italischen Dialekte aufgeuommeD sein. 
Demgemäss hätten wir nach unserer Auifassung genau das oben S. 68 
als Tpöjta (vgl. daselbst in der Stelle aus Pollux: fnox^Zovcai ßöB{>ou 
Ttvö; XT>.. und unten im Nachtrag) beschriebene W'urfspicl. IndesEen 
könnte möglicherweise auch ein ganz verschiedener verderbter Spiel- 
name unter dieser Bezciclinung verborgen sein. 



ZLVn. Stieihaaptl (Tsupirjia, Taupivdsc?). 

Bei Hesychius s. v. taupiSjöa liest man: xaipo/^* ^ naiflw Tiapa 
TapavTi'voti;. Oa'.^iä statt itai8sta korrigirtc bereits Meursius \. c p. 60, 
ohne indessen über das räthselhafte Wort Taupi'ijöa eme Vennutbung 
zu äussern. In Aliertt's Ausgabe wird vorgeschlagen zaapiri 8(,pa, in 
welchem Sinn, wird nicht gesagt. Aus dem weitern Inhalt übrigens 
der mitgetheilten Stelle : KSfaX-ri xt/. glauben wir allen Ernstes schlies- 
Ben zu können, dass in jenem Anfangswort ein mit x£<paA^' sinnver- 
wandter Ausdruck sich berge, etwa zaupei-q xpä; (denn nach den 
Scholl, ad Eurip. Hec. 429, Phoen. 1159 sagte man auch ^ xpa; = 
xsipi] = x^p, und besonders im Akkusat. xpäTa, vgl. AnthoL Gr. ed. 
Jacobs II, p, 875, No. 377 : asl xpäTO ■naxaZöiisiuv, und Pape's Wörterb. 
s. v. ; vgl. ferner das verderbte ßap bei Hesychius, woftir Meindet im 
Pbilol. XII, p. 606, No. 24 xäp vorschlägt, während Spanchtth ebenda 
V, p. 257 das Wort aus dem KcItischcD erklärt; vgl. auch Schäfer 
ad Gregor. Corinth. p. 124 über xa-wxapa und p. 125 ßata xapac-), 
aber nicht als Bekleidungsstück oder Kopfbedeckung, wie dies bei 
obiger Conjectur Taup^ii] topi gemeint zu sein scheint, sondern als 
eine Art Maske, wie solche aucli im Kinderspiel jederzeit zur An- 
wendung gelangt ist, und dann als Spiclname auch ohne Maske. 
Hierüber vergleiche man oben zu '/ß.'kini jxuta S. 41 und ober eioe 
Pompejanische Darstellung S- 42. Eine dem Anfangsworte näher lie- 
gende Vermutbung auf die Peitsche der Lauf- und Fangspiele (vgl. 
Artemidor. Oneirocr. I, 70, p. 98 ed. R^ff, und taurea bei Festos) ist 
eben wegen des folgenden xs^o).)] von vornherein abzuweisen. 



XLTm. Ich treib' «is hiokendet B6okl«in au (Mcfriu xo^öv Tpart'sxov). 

Hesychius a. v. k^äiüt ym).m xpofiaxivj ■ natSiä; etJo; napä Tapav— 
Ti'voi;. So theilt Mai/rriv» p. 13 die Stelle mit ohiie jede Bemerkoa^; 
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Salmasüta dagegen irill, aazh AtterH, -zpajiaxm lesen; voht mltRecht, 
denn -ioxinv tat keine DeminutiTform wie -ßtov, -apiov, -üS^iov, -u'XXtov 
u. dgl. Wenn wir nun auch keine nettere Andeutung Über da» hier 
gemeinte Spiel besitzen, so ist dennoch selbst dieses firuchatUck vom 
, hinkenden BScklein" nicht ohne Interesse, sobald man sich an daa 
oben S. 132. 134 über das Volksthümliche und Bedeutsame in den Kjnder- 
liedem Beigebrachte erinnert Auf die Bedeutung des Bocks für die 
germanische Mythologie macht auch Eanddmann S. 74, zu No. 96 
„der Bock", als Lauf- oder Fangspiel, und in der Note zu No. 97, 
8. 75 au&nerksam; am nächsten kam jedoch unser Spiel höchst wahr- 
Bcbeinlich dem ebenda unter No. 97 beschriebenen „Hinkebockepiel." 
£in Ansgezählter hcisst der hinkende Bock; er muss auf einem Bein 
hüpfend die übrigen verfolgen und mit der Hand oder dem Plump- 
68ck einen zu berühren suchen; wer so gefangen wird, muss nun sei- 
nerseits Hinkebock sein. Der Hinkende darf sich jederzeit, wo er 
will, auf einem Beine stehend, ausruhen; aber so wie er einmal auch 
den andern Fuss zu Boden setzt, treiben die andern ihn mit ScliUgen 
auf seinen Freiplatz zurück; ebenso wenn er seinen Flumpsack fehl- 
wirft und wieder au&ammelt Auf der Flucht darf er sich jedoch 
heider Beine bedienen. Vgl. oben S. 39: „Fuchs aus dem Loch"; 
anders jedoch verhält es mit dem, hier nur wegen der Benennung zu 
erwähnenden „Bockschtndcn", worüber zu vergleichen S- 128. 

Ist nun aber unsere Deutung des mitgetheilten Spielnamcns rich- 
tig, so haben wir an ihm offenbar einen jener Spieltcxte vor uns, wie 
wir deren bereits mehrere in Knaben- und Mädchenapielen kennen 
gelernt haben. Mit dem Ruf %q,i-\i\> ;(<u>.^v TpaTiaxijv entwickelte sich 
das betrcfTende Lauf- und Fangspiel; dieser Ruf wurde aber von dem 
„Bock" des Spieles erhoben (vgl. S. 40 ya\y.i,-i [loiav 97jpäo(o), niclit 
Ton der Schaar der Mitspielenden, wenngleich derselbe im Munde 
jedes Einzelnen auch einen Sinn hätte, ohne dass man eine Aenderung 
in s£ä|0)i£v xiX. nöthig hätte. Indessen die Analogie im alten und 
neuen Spiel (vgl. z.B. unser: „Schau nicht um, der Fuchs geht um") 
spricht für die erstere Auffassung. Vgl. nuch oben S. 135. 



XUZ. Sin Snehapiel (fiuoria). 

Hesychius s. t. fiuorea- itcc.^iä ti; JjciTsXfiu |iivij xaTaXu'ovta toiJc 
i5äpxov^o(. Von diesen unverständlichen Worten der Ueberlieferung 
tat jedenfalls xataXuovta in xaraXüciuaa zu ändern, wie schon Alherti 
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in seiner Ausgabe Termuthet bat; man vergleiche die ähnliche Äiu- 
drucksweise in der oben S. 53 aus Eustathius angeführten Stelle. Dann 
-wäre also durch {luui^a ein Spiel bezeichnet, das mit seiner Beendigung 
die ErSffner des Spiels ablöst. Eine solcbe hüchBt allgemeine Bezeich- 
nung bleibt aber sinnlos, wenn man nicht das Ganze als ein Spiel im 
Kreise oder im Ringelreihen sämmtlicher Genossen sich denkt, wobei 
zwei oder allenfalls drei Vorspieler, welche Träger der Hauptrollen 
sind, durch eine gewisse Leistung im Laufen, im Fangen oder Auf- 
finden YOn Spielgenossen auch zugleich diejenigen bestimmen, die so- 
fort an ihre Stelle zu treten haben. Man könnte nun freilich bei dem 
Wort« ftuorfa an das bekannte Spiel „Katze und Maus" ([iü(, denn 
{lutvda glauben wir, nach der Analogie dieser griechischen Spiebamen, 
auf fiuetv beziehen zu müssen, vgl. oben 8. 43) sich erionem, das in 
der angegebenen "Weise im geschlossenen Kreis gespielt wird (vgl. 
Eandümann S. 79, No. 104; S. 78, No. 103 „Hase und Jäger"; 
ebenso S. 80, No. 105 „Häschen in der Grube", und bei Rochhols 
8. 412 f. No. 30 „ Biber ag&rtla" und die „böse Katze"). Indessen scheint 
uns aber eineWortform fiuarSa unhaltbar; nach der Analogie erwartet 
man doch eher [luOTsta. Allein nachdem es unter den hellenischen 
Spielen an jedem Anhaltspunkte für ein den modernen Bezeich- 
nungen entsprechendes von Maus oder Katze benanntes ^nzlich fehlt, 
geht unsere Meinung dahin, es sei in jenem fttiiTTsa nichts weiter zu 
suchen als fiaoTsta, die kürzeste und passendste Benennung für einen 
in den Kinderspielen in vcischicdenen Abänderungen sich wiederho- 
lenden Vorgang, für welchen wir obendrein im Bisherigen noch gar 
keinen einfachen und geradezu die Sache bezeichnenden Ausdruck 
vorgefunden haben. In den besprochenen Lauf- und Fangspielen näm- 
lich wird von unsern alten Gewährsmännern in der Regel derjenige 
Moment des Spieles hervorgehoben, nach weichem wir auch imsere 
Ueberscbrifl für derartige Spiele gewählt haben, das Haallaufeo und 
Einfangen vor Erreichung des Zieles. Maarsio: würde nun gerade das 
eigentliche Versteckapiel, das Suchen oder Aufsuchen der versteckten 
Bpielgenossen, das nach PoIIux auch ein Anfangsmoment des Myinda- 
and des Apodidraskindaspiels ausmachte, durch die kürzeste und ge- 
eignetste Wertform bezeichnen. Vgl. oben S. 43 aus PolluxIX, 113: 
xputpftfvra; dvspeavä xtX. und S. 47 aus IX, 117: liCi xf/v ^p6uvr,on> 
xx>.; ferner S. 45 über das „Gutzbergleinsspiden", im Neugriechischen 
xputpTOÜXt oder xpufttzxta. Dazu Ilesych s.v. [taOTeu'et- Cw^i ipeuvä, 
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L. Bin Sohwimnupid (natdicl iv uAan). 

Nacb Gftlenus (De locis äff. üb. IV, 8: iwöofiefta h tq 8itjrioEt 
ianpi^i töv avftpamov bt Xtjivij tivI xat dip6v, mpa 6£pou; (iSTci wotv 
inpfov icai'Covtct pi^vaariKä; natSta;, (Jäüi«; EEiuBaaiv oi vsoi Ttai'Csw iv 
uDon] nimmt Meursms 1. c. p. 49 an, mit dieser höchflt unbeatimmten 
Andeutung sei ein gymnastisches Spiel gemeint. Allein Galenus drückt 
nch so allgemein aua, dass jede spezielle Deutung unmöglich wird. 
Es dürften also Uebungen im Wasser selbst, nicht am Wasser, (wie 
beim InijCTTpaxcapd;, vgl, S. 61) gemeint sein, vielleicht von einer Art, 
die nur zu leicht ausartet in eine allgemeine derbe Belustigung der 
Schwimmenden, wovon uns später unter dem Titel xatä Xoü-rpov xä 
'Aft^vijo! ica''|viov (Meurs. p, 22 sqq.) ein auHallendes Beispiel iiber- 
miithigen Scherzes begegnen wird. Von einer ähnlicbeo Uebung der 
«partanischen Epheben berichtet Pausanias UI, 14, 10 cxtr. : dbpöoi &l 
^nficTOuoi ßtat'oit xa; I; tö CSistp udoüaiv a^^^'Xo'j;. So kämpften in Sparta 
die Epbeben wie in einer förmlichen Schlacht im Platanistas (einer 
mit Platanen umgebenen Insel) mit grosser Heftigkeit ohne Waffen 
mit Fäusten, Beinen und Zähnen, bald Kann gegen Mann, bnid die 
ganzen Scbaaren gegen einander, wobei sie sich in's Wasser zu drän- 
gen suchten (vgl. Haase a. a. O. S. 370, Ij Luciau. Anachars. c. 38; 
Cic. Toßcul. V, 27, 77; Plat. de legg. I, p. 633, d: xov toi; tojivo- 
naiBiots Öeivoil xaxep^oii; xih 0. Mauer, Dor. IT, S. 312, der 
Sdtneideioin'Bchen Ausgabe S. 307). Ein förmlicher Wettkampf im 
Schwimmen wird beschrieben bei Nonnus Dionys. X, 9 sqq. üebrigens 
wissen wir von der Schwimmart der Hellenen so viel wie nichts (vgl. 
Kraiue S. 631, Anm. 3) und bleiben deshalb ähnliche Angaben wie 
die vorliegende nutzlos. Sprachlich sei noch bemerkt, dass der Aus- 
druck psii -nvüiv ETepoiv in der Stelle des Galenus einfach die Theilung 
in zwei l^mpfeude Parteien bezeichnet, wie Öfter in derartigen Spielen 
(vgl. oben S. 57 unter ootpaxt'vSa}, also nicht etwa in Ixatpuiv ge- 
Sndert werden darf. 



IX Du reig«n«erfen (Ijiitodt'CEtv). 

Heaychius s. v. und die Scholl, ad Arlstopb. Equ. 755 gehen die 
seltsamsten Erklärungen von 6(iico8iC8iv. [Hesych, s. v, i^iicoAtCuiv ioj;«- 
ftac [ia3(i>{isvo;. toüio äe tpaotv eip^oftat äiti t(üv fitiafku Tai; [uXt'ooai; Xu- 
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XÖSac |iaom}i|ya>v • toOtd Si ^wti mec n^oc eivctt neuJtä;. Ibid. s. ▼. ^«o- 
Ji'Ceiv jiaoaadeti. ot 8^ ioxaSa« [tasöoftSE taic (iiifagaic, ^ AXtßeiv toT( 
«oai Ttis Eo^äöac Scholl, adAristoph. Eq«. v. 755: 

bemerken: 6^7co9''C<um Isjfiifla; ■ ouxo. cumcep ^ijoiv oi Tii; coxaSac ia&i'ov- 
T£5 avEfMiöSi'oTtuc xal Xc[ßp(u; «utöj äaftt'ouoi, tov auxov tpo'itov xai fJ 8^(i<Kr 
iTOi8äv hl Tp TTvuxt xaOsaftj, xctTaxpivei xai ätjjieÜbi. xat woitsp oi Tä( 
toXcfSai; loÖtovTe; oüx äv p£ta3otEv eü;(epu)( ttvi, outiu; dudk 6 ifitioi facetoa 
duaCdiv oüx av tpt/avftptunsuaaLTO |äa8to>;. "AW-w;. iTiEtSr) ertu&s tet naiJia 
«afCovxa avciß((U.E!v tÖ; iax«Ä«i xai Iv tuT OTO^toti ainiüv Si^so^c. *Api- 
OTapxot 81 tti äfiTt'jöi'Cüiv avTi Tciü fiaotufiEvo; ^ i;iipopotjfievo(. Syioi 8e, Atö 
toü töv oöxa Xafißävovta x^^^^'-''- t-' 81, natöiäv Tiva. *AX),(u(, £i!fi;iaxo; 
ooTtuc ajTO tujv (leXiaoüJv ■^ jiEtayopa. eicuöaoi YÖp oi |ie/iaooupfoi Eox*~ 
8ac auYxsxo[ip^va; läiiCTEiv Tat; pe)>t'aaai;, Iniv flii xpuoc i, ;(et|iuiva l&^v« 
xaxcMXvwaiv ix twv oinßXtuv, "va SvÖo&ev ioBt'tuatv. xE^rJvaai 8e oi ftaout- 
[tevoL Api'orapx&c i5ä, 5ti paom'fievoi täi S9X^8ac xalc (uXiTraic pficxouoiv 
a Toti; tcooi Tpt'ßooaiv. 'AXXtuj. Snetflij oi natSs; itEpixtö^vTEC tat; oox«i( 
ßpo;(ov eiuiftaatv Isftieiv Ihiöu^oüvte; tiuv ou'xcuv, eIt« uicö toü növu 7X1- 
Xeadat xex'^^oe'"^- 'S oSivii, oV. eroiöe tci iiai8ta Jiai'^ovta avui ptitrsni tff( 
!o][a8a; ^ xa^ tiuv ßorpuutv päT«;, xai toJ OTo;iaTi aütis xa-ctoiioac 8£);Gaftei 
Xaivovra. ■^ ort ra äni Tat; ouxaT; oüxa 3iä xaXa;i<uv aTtooittÜvta, xexijvota 
taüta iiRo8£);eTa( tu oTopaTi. Cf. Scbolia Graeca in Äristoph. ed. Fir- 
min Did. p. 60.] 

Man erklärt demgemäss jeae Stelle des Dichters in folgender 
Weise: der Demos sitzt gaffend auf der Pnyx, ged&nkeclos hin- 
stlerend, wie ein blödsinniger Greis, den man zu nichts mehr brancheo 
kann als zu dem Geschäft, die Feigen zum Trocknen an einen Faden 
aneinander zu reihen. Letzteres Verfahren beim Trocknen und Ver- 
senden der Feigen wird allerdings bezeugt, z. B. bei Varro K. R. I, 
41: ut si quis quando trans mare semina mittere aut inde petere vult: 
tum resticulaa per ficus, qua» edimus, matnras peraeruot et 
eas, cum inaruerunt, complicant ac quo volunt mittunt Wie aber 
das Verbum I^i-koUZsiv zu der verlangten Bedeutung „am Stengel an- 
binden" (TgL die Bedeutungen von «ou; und no'8e; und Pollux II, 
194 sqq.), oder gar „auf einen Faden reihen", oder endlich, vrie es 
allenfalls bei Kindern geschieht, „Feigen in die Hohe vrerfen und sie 
mit offenem Munde auffangen" (entsprechend dem modernen „die ge- 
bratenen Tauben in den Mund fliegen lassen") gekommen sein sollte, 
Termögen wir nicht abzusehen. Aus diesem Grunde vermuthet auch 
Theod. Kode (in seiner Schulausgabe der ^tter des Äristoph. Leipa. 
1853, S. 120), dass ififipoxiQew, von ßpöxo<;, der Ausdruck daftlr g*- 
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umm Bern dtiifie. Mmrnua 1. c. p. 13 hatte auch hier auf alle Er- 
klanmg venichtet Allein wozu denn dia wiederholte ErläuteniDg bä 
Hesjchins durch }iaoäaftat = kauen, eesen? Gegenüber seiner Erlclä- 
nng s. T. ffvanodtCsiv t^ ixpißwi l^eraCEtv xa\ o'j;:^ soueiv * icoStCetv fip 
tä fiETpttv, denkt man vielmehr an jiäaaa^n =^ zerdrficken, zusammen- 
kneten, vgL Hesych. s. t. inaoamiar [taj^eoftat, >.aß£o6at, avayxa'CsciFtat, 
lipa^aoSai, und nvegcn icodfCstv anch Hesych, s. t. ßijfiSTtCsiv' xä 
ni( mot jiSTpstv. Wir schlieesen daher, indem wir von jenen ver- 
worrenen Angaben der Scholiaaten, die ans nicht einmal geradezu 
widersprechen, Umgang nehmen, dass obiges iunnÜ^tvii ganz wörtlich 
ZQ &ssen so, abo ein Daraufspringen, ein Hüpfen bedeute, ähnlich 
vielleioht dem Askolinsmos, wenn auch mit andern Hinderniaseo als 
bei (üesem, vahischeinlich zwischen hingelegten Feigen oder inil Auf- 
bogen derselben verbunden, indem diese in die Höhe geworfen wurden. 
Endlich würde sich auch in der Stelle bei Anatophanes aus der ange- 
gebenen Bedeutung TOn nämoftca dieses ^{iicodtCeiv anf die einförmige 
Beschäftigang jener Feigenzubereitnog bezieben lassen. 



LIL Das Boe1ut«hai (ruivoc). 

Hesjchius e. ▼. ytüvo!' 70UV0;, IÄo(, xa! ic«i?t« ttc icaXatorpix^ • 
ot dl xium), d. i. jüvoc bedeutet Winkel, KrUiiunung, Biegung und 
weiterhin ein gewisses Tumspiel, nach Andern auch ein Geräth. Wir 
Terstehen nämlich 01 di x<u7tr,v /fyouaiv, ebenso z. B. bei Hesychius s. 
T. ax(üice<;' siäoi; SpvE-uv 01 dk xo),oi(>uc xai ei8o; opx^osto;. Vielleicht 
ist aber auch an unserer Stelle tür das verdächtige 34o; zu schreiben 
tUoc, und youvoi; als Genetiv anzusehen; vgl. zu dieser Form Schäfer 
ad Gregor. Corinth. p, 489. Ausserdem vermuthen wir, dass jenes 
nach seiner Bedeutung ganz unpassende Wort xoj'ici) in xöinj (Kufe) zu 
verbessern sei. Uebrigens hatte ywvo; bei den Alten wirklich die 
Bedeutung von ymvta, angolus; cf. Hesych. s. v. nüvop, yiovia, Aöxtu- 
VEC, 8. V. xtüvo;- ßouv5?, witoi (?), ßo'ftuvoc, und Schaefer a. a. O. p. 696, 
Note 3. Also bezeichnete es überhaupt eine Ecke oder einen Vor- 
spniDg, Hügel u. dgl. und galt daher in der Bedeutung Hügelland 
= TOiwo« = ßouvot, einem kyrenüischen Worte, das noch im Neugrie- 
chischen gebräuchlich ist. Vgl. Herodot. IV, 199 ia ßouvoü; xaXEouoi, 
und äaZfFKWM zu Herod. IV, 99 t^v iduvdv tÖv Souviaxo'v. Eustatb. 
p. 1864, 21 gibt ebenfalls an, oti Atßuxr; Imi M^. Dagegen will 
MöMeke im Fhilol. Xu, p. 625 fUr Ao6(ou ßauvo« bei Hesychius sub- 
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stituiren Ao^t'o» ßu(fiO(. Einiges über dies Wort auch bei Jaedbi bot 
Antho]. Gr. tom. III, p. 814 und Sparschuh im Philol. V, p. 269 med. 

Als luttdiä noXatorpix^' bezeichnet also dieses füvof hei Hesychius 
wahrscheinlich eines der lustigen Tumspiele, bei welchen einer in 
mehr oder minder gebUckter Haltung „Bock steht", indess die andern 
über ihn hinwegsetzen; eine Ton den S. 127 unter its-caupov erwähnten 
Sprungiibungen, oder auch das anstrengende „Bockachinden" {RodJtoU 
No. 85, und No. 77, S. 454 „Gullium"), bei welchem man mit frei- 
schwebendem Kopfe an den Knieen oder Unterachenkeln hängt und 
solchergestalt einen Winkel bildet. In diesem Fall würde dieses pa)ä- 
strische Spiel den jetzigen Stemm- und Hangübungen am Barren und 
Reck oder auch den Uebungen am Schwingel und Bock (vgl. Addf 
Spieaa, Das Turnen in den StemmUbuogen, S. 39 ff.) ziemlich nahe 
kommen. 

Ausser obigen Spielnamcn finden sich weiterhin noch einige, die 
ebenso unsichor,und ohne jegliche Erklärung Überliefert worden sind 
und deren Anzahl bei genauerer Durchsuchung mancher uns zur Zeit 
unzugänglicher Schriften, zum Beispiel jener des Moachopulos üapt 
a^säcSv, sich wohl noch vermehren Hesse. Wir heben fUr jetzt nur 
noch die folgenden hervor: 

inattt'vSa 
bei Theognost in Bekicer'e An. Gr. p. 1353 s. v. ßaoiXivdoi, wörtlich 
ein Bettelspiel, wenn nicht etwa, nach unserer Vermuthung, durch eine 
kleine Aendening in inai^ivta ein geläufigeres oder ein Sprungspiel 
darunter zu verstehen ist. Ebenda wird ausserdem eigens erwähnt 

nooi'vÄ« 
eine Bezeichnung, die wahrscheinlich kein selbetständiges Spiel an- 
deutet, sondern Überhaupt auf die Rathe- und Gewinnspielc, wie „Grad- 
oder Ungrad" und andere sich bezieht Vgl. oben zu No. XLUI 
äpTtaoiiö;, S. 144 und dazu die Stelle aus Befek. An. Gr. S. 43 über 
(lutvfia, sowie die treffiiche Emendatioo Dindorfs zu Xenoph. Hipparch. 
V, 10 icooivja. Merkwürdig: ist auch die Benennung 

Xijxi'vän 
bei Apollon. in Bekk. An. Gr. p. 562, 18, aufgeführt unter den ovo- 
fiaxa icaidttüv neben ooxpaxt'vda, und bei Lucian. Lexiphan. 8: £ 8i 
Xi)X''väa ttuaCfi.v (ludebat crepitu, nach Dmdorf), also von Xaxeiv, Xäa- 
xE», eiu Geräusch machen, vielleicht ein Schnalzen mit der Zunge 
oder mit den Fingern, wie unser „Ein Schnippchen schlagen" oder 
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du rBmische digitis concrepare, bei Cic. de offic. ül. 19, 75. Vgl. bei 
Hetychius a. t. iaxeiv ■J-op^ai, b. t. Xaxo?' ^x*);, '{">?^'I. ■■ ^- XijMt» 
^oßei, ßo«, xpOTEi, B. T, XeXaxuta' ■^x'^S^sa, 8. r. Xipt^ooif lUTctgat, 
Ämt^ooi, dagegeo b. t. XTjxäv ti icpoj ipi^v op>;E[aAat. Tbeognost 
Dennt übrigens bei Bekker I. c. p. 1353 auch ein Spiel ia^r^xhia, 
worüber S<^midt a. a. 0. Seite 270 richtig Ternmthet hat, dass dieser 
JJame nur durch ungeschiptte Anfügung der letzten Sylbe des vor- 
bergehenden Wortes (Eiyi'vJa ^aX7]X[v8a) eutsianden ist und somit 
keine weitere Berücksichtigung verdient. — An derselben Stelle des 
TbeognoBt findet sich auch 

ms ohne Zweifel mit dem Schwertertanz, StiptOfio?, zusamnienhängt ; 
Tgl. B«ti, An. Gr. p. 432: «ito£tipiaaaftat ■ anöpx^'jaaftai. o ydp Zi^iaitii 
äJ« o'ppäo*"'»» "''^ Athen. XIV, 27 (629, f.): axr,iiaxa 8* lotiv opx^- 
ojiuc Sttpio^io; xtX. Ilesych. s. v. StTiCst'/* ävatst'vatv r^v X-'P'^i ^■'"' 
lipXsraftat, s. V. £i!pia(i'jc «x^f"* opj^^oTixöv t^; ),e7o;ji^vT,5 £f({iteXEia; op- 
j;:^'<n(Uv und s. v. Sujxajiäxtov opxi);j;atiuv. Ferner s.v. mti^i'Cei' EtiptCsf 
E«i 8ä ox^^a jiaXttiptxi] t opx^sGw;, und s, v. oitoSiepiCsiv ■ op- 
lIEio&at itoidv SpzTjOtv. ö YQp £itpi3/iö; aXW"^ ~''i^ IjijjsXeia! Tpayt«^; fjp- 
JltJoEtuc Etwas anders dagegen erklären Suid. s. t, und Eustath. p. 
1604, 51. — Auf irgend ein volksthümliches Spiel scheint sich ferner 
EU beziehen das Bcltsame 

;iooxivaa 
welches Hesychius erklärt: td i^i Kai jveXXiictü;, und Schmidt a. a O. 
Seite 271 zusammenstellt mit ftöoxoiii i.üjoiaw, Iliad. XI, 105, wo in- 
dessen die Erklärer schwanken. Uns bedünkt es, dass auch dieser 
Aufdruck, wenn auch nicht mit Bezug auf die Erklärung bei Hesy- 
chius an unsem „Gänsemarsch", so doch in erster Linie an eine Hüpf- 
oder Sprungweise erinnert, indem bei dem Worte ^looxo; doch wohl 
in das Thier und nicht an Pflanzen u. dgl. zu denken sein dürfte. 
Vgl. auch taup»3a im Nachtrag zu S. 148. 

Uebrigens gibt es auch einige ähnliche Wortformen, die gar kein 
Spiel bezeichnen und uns hier juichts ongehen, die aber nicht selten 
zur Verwirrung in den alten Angaben beigetragen zu haben scheinen, 
wie z. B. 8piv8a bei Athen. III, 75 (p. 110 e) und in Bekker\ An. 
Gr. 54, bei Hesychius öp('v8i]v; vgl. oben S. 62. 103. 

Wettere Spielnamen endlich auf -'Sidct, die sich nicht BusscbUess- 
lich oder doch mit Wahrscheinlichkeit auf Knabenspiele beziehen las- 
sen, sondern evident mit Würfel- und Gewinn^ielen der Erwachsenen 
zusammenhängen, z.B.n>.etaToßo>.ivda, können erst später erörtert werden. 

D.ä.'..c..iCjOOglC 



Nachtrag 

zu den Knabenepielen. 



Die neue Ausgabe des Hesychiua von Moriz Schmidt ist mir leider 
erst dann zugänglich geworden, als die Drucklegung der Torausgehen- 
den Knebenspiele bereits beendigt war; weshalb ich mich genSthigt 
sehe, einige Bemerkungen zu solchen Stellen, fUr welche mir, nach- 
dem ich bisher nur Alhertis Bearbeitung des Hesychius benuteen konnte, 
die Erklärungen hei Schmidt irgendwie neue Gesichtspunkte zu ereffnen 
oder auch meine eigene Auslegung eines und des andern Spielnamou 
zu unterstützen schienen, nunmehr nachträglich an dieser Stelle folgen 
zu lassen. 

Zu S, 32: mxoXtCetv. Hieher gehören auch die Stellen bei Hesychius 
8. V. axpoßciCsiv ' axpoi; toi; jcooiv licißaivsiv, und s. v. äxpoßijjiatiCE ' 
Ik äxpot; TOi; ß^;iaa[v foraao. Für axpoßaCsw conjidrt M. ScÄmiÄ 
^xpoßatiiv. Mir scheint dieses Vorbum eher aus axpoßaSi'CE» ver- 
schrieben zu sein ; vgl. indeas auch die Ausdrücke Über das Slcl- 
zengchen oben S. 130 f. Anders lautet dagegen Hesycb. s. v. 
ß>))iaxtCEiv ' tö tdii Tioai uezpsvv, und nur auf Athletisches bezieben 
sich die Stellen s. v. jtiTuX&s' opvi9äpiöv Tt «Tpiov. ^ ouotpotpi^ t^! 
Z£!pö(, Ztav TttJtpoIc lnt(pspr;Tai, und s. v. iktoXouc* oi oXEinToi ta; 
h nepioSu xaxaßüXd? toJv it^Tj^wv, sc. \iyou<3iv. 
Zu S. 34 med. Als weitere Beispiele zur Erläuterung der obigen Er- 
klärung des Anfersens dienen die Stellen bei Heejcbius s. t. 
XctSaf XaxTtoai, 8. v. Xi^- Xäxtia/ia:, wofür Lobeck Parall. p. 96 
Xax-tdfiaTt Tarlangt, gleichwie s. t. Xä£ ivriivuv ■ tLComa}um hm- 
T<uv. Wegen jener milderen Art des Anstossens vergleiche man 
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ganz besonders Hesycb. b. v. ka^ no^l xtvijoa;' tw nXcftet toü no3ö; 
viISoi; xcti Siaxniflai, o»x ußpiotixtü; XaitTi'aa;. Ferner s. v. 
avaa^aSäCEtv avc[iC)]Jäv, av(tXÄE38a(, XaxTiCstv, s. v. Xaxicat^aat* 
XaxTtsait, xaTaicoT^oai, övaTpitliat, s, v. oxivfti'CsTaf XaxTt'CETai, 
wofür Nauck oxtvftapi'Cfi"«! verlangt, ich g^laube mit Unrecht, ge- 
rade wegen der hlcmit hinlänglich nachgewiesenen Bedeutung 
dieses XaxtiCEiv, Das Nämliche gilt wohl auch von Hesych. a. v. 
oxodtCst' XaxziZ^i, und b. t. oxuvc^ec XgcxtiCei- Ganz anders lautet 
dag^en die Erklärung von oxiv&api'CEcv, vgl. darUbri S, 115 £ 

Zu S. 36. In der Frage, oh das Anfersen hei den Alten wcchsel- 
beinig oder beidbeinig geübt worden sei, scheinen sich wirklich, 
gegenüber der oben mitgetheilten Ansicht Fr. Haase'e über die 
Bibasis, die neueren Turner fiir das ungleich schwierigere An- 
fersen mit beiden Beinen zu entscheiden. Zwar Krause a. a. 0. 
Seite 842 spricht sich hierüber undeutlich genug aus: „man sprang 
in die Höhe, schlug dabei mit den Füssen aus" u. s. f. Dagegen 
erklärte atcli unlängst Hr. Prof. Max Lechner von Erlangen in 
einer Vorlesung Über Geschichte der Gymnastik ausdrücklich 
dafür, daas unter der Bibasis ein beidbeiniges Anfersen zu ver- 
stehen sei, und zwar mit Berufung auf eigene Beobachtungen. 
Krause glaubt a. a. O. sogar den exXaxtiafiö; bei Pollux (vgl, 
oben S. 36 und Hesychius s. v.) wörtlich verstehen zu sollen und 
hält ihn demnach fUr einen noch gewaltigeren Sprung ab die 
Bibasis, „indem man sich sogar über die Schultern eines 
oder einer andern hinweg zu schwingen hatte'-; bemerkt 
aber gleichwohl: „vielleicht warf man bloss den einen Fusa wäh- 
rend des Sprunges über die Schulter hinüber". Ich dächte, eine 
so beispiellose Leistung, wie das obenerwähnte tausendmalige An- 
fersen einer Spartialin, wäre doch schon merkwürdig genug, wenn 
wir dasselbe auch nur als ein wechselbeiniges verstanden wissen 
wollen. 

2a S. 37 eitr. Vgl. ferner bei Hesych. s. v. df^oihi^mv äXXöfisvui; 
tBj szipta itüdi, 8. V. XtaCöjuvGi' oxiprtüvtc;, s. v. aoxoXiäCovtsc 
(sie cod., SalmoBiaa verbesserte in daxüjXtaCovTs;) ■ x*"Xsüovtbc, 
hf £vö; xuiXou ßadiCCiVTE;, und wegen jenes Vorschlagsalpha vgl. 
noch Hesych. s. v. a;(X[9täv (cod. äx^'J^iäv)- Öpiinisaöai , wozu 
Jf. Schmidt bemerkt: x^'^iäv post Quyetum Lobeck. Path. El. 
p. 17, omissa vocali, quac a librariis saepe importune addita 
est. Ich halte nun Jonen Vokal allerdings für berechtigt nach 
den vielen analogen Beispielen ; auch Hesych, s. v. Kopptä^- dnop- 
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pota scheint hieher zu gehöreo. Beispiele -me b. y. ßamaptCm' 
oxapi'Ceiv befestigen nur meine Ansicht; vgl. Koen ad Greg. Co- 
rinth. p. 454, Ahretu de diol. dorica p. 45. 
Zu S. 41, xuväjiuta. Wegen xuvö(iuia vgl. jetzt auch bei M. Schmidt 

in den Quaestt Hesychian. p. CXXXVI. 
Zu 8. 43. Der Codex hat allerdings s. v. (lutvScc auch nach StjmiJi 
Tu lf)u>tcu'ft*vov. Mir scheint jedoch die bereits oben aufgenom- 
mene Äenderung in tüv ipiut. nothwendig tu sein, nach dem 
ganzen Charakter dieses und der ähnlichen Rathespiele, wie sie 
noch immer in Uebung sind. Nicht alles Beli^ige soll ja von 
dem geblendeten Yorspieler errathen werden, sondern der Name 
gerade desjenigen, der an ihn neckend nnd zapfend oder «ach 
mit verstellter Stimme herantritt. Die gleichfiiUs auf S. 43 mit- 
getheilte Stelle aus Pollux IX, 113 ist dner solchen ÄuslegUDg 
keineswegs entgegen. 
Zu S. 53, Anmerk. Vgl. auch Sueton. Tiber. 12. M. Lolli comitis et 

rectoris ejus sqq. 
Zu S. 65. Zum Omillaspiel vgl. femer Schol. Plat p. 320: -^ ojfitUä 
iaxiv ctav iz^pifpä'^avKZ xüxXov imppimtiKm dazpaiaKoüz ^ fUo ■a, 
wi TQ [Uv evTü; ßoX^ vhciuvtcuv, tij 8' bctö; T^TTUifisviuv. Obige Stelle 
aus Hesychius ist übrigens nach der Verbesserung des Jlf. Mksutvi 
mitgetheilt; nach dem Worte xcfpua bietet der Codex: elx« h tro 
xüxkiu (t . . . . Xa)ißdvEL ^ tttabXtiv, weshalb Schmidt conjicirt ^o^i- 
ßavig Sna&Xov. Indessen wUrde man wenigstens lounaft/ov erwarten. 
£rstere Schreibung mit dem Indikativ verdient daher wohl den 
Vorzug; auch findet sich dieselbe Wendung mit eito z. B. bei 
Hesychius s. v. ^utp"*«- 
Zu S. 68 und 147. Tpöita. Vgl. Schol. Plat Lys. p. 320: SicaiCov 8e 
rforpaT^'^""» 'W' toJAoti; xabiiap xapilotc, xai oXt|tit;. toü 3e g!2ou{ 
Twv noXXuiv tÖ (tev äprtaa^töv IXe^ov, to Sh tpoito, to ik (uptX).a 

tpo'jia 8' iaxiv ^ Et( ßo&uvov Ix aiaoT^^/oros ßoX^. Kpa- 

tTvo; xtX. Wenn indessen Schmidt zu Hesychius s. v, xpöna die 
Alternative au&tellt, dass an einer Stelle beiPhotius 606, 8: tpo- 
icäiia ' äoTpaT^Xatv itaiSiä, entweder Tpöna dt aoipa'jai.oyt Kzk. oder 
mitTheognost 164, 26 TpomäSsia zu «cbreiben sei, so dürfte man sich 
nach obiger Erläuterung des Spieles unschwer für das erstere ent- 
scheiden, da der letztere Ausdruck als Spielname sehr verdächtig 
klingt. Vgl. übrigens Pollux Dt, 139: T:at8i(i fls' aoTparaXaiv x-A-, 
und wegen der Wortform allenfalls Hesych. s. v. iTxputäÖsia und s. v. 
xpixöSsta. Wenn aber Lobeck Parall. p. 154 sq. für tpoitcf sich 
entschied, so lag seiner Ansicht wohl dieselbe Verwechslung von 
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Tptfna uod TptmrJ zu Grunde, die wir in der oben S. 68 ange- 
fUhrteo Stelle des Hesychius erkannt haben. 

Zu S. 70. >;a>.iuvda. Neuerdings hat auch M. Schmidt in der Note zu 
Hesycli. s. v. x^*'^^ nicht unterschieden zwischen dem oben 
beschriebenen Münzendrehen als Gresellacbaftsspiel und dem X"^' 
xivia, x^c^-xtCsiv, als Gewinnspiel im engeren Sinne; vgl- ausser 
den mitgeth^ten Stellen noch in Bekker's An. Gr. Antiatt. p. 116, 
10: z^^xtCsiv ävTi xoJx*^'"J*^ xußsüeiv. 

Zu 8. 72 med. Mit der oben auseinandergesetzten Bedeutung der 
Fiinfzahl vergleiche man auch die Stellen bei Hesychius s. t. 
eiiij nevTO^w pfetpt Ifi^, von der Hand als FUnfzack oderGabel 
mit fllnf Zinken, vgl. Hesiod. ipf. xai ^|ji. v. 742, p. 238 cd. 
Qötämg, und s. v. ■nstiäxc-' ^ Z^'P» ? itivw fi^f»), welchem 
Worte M. Schmidt gegenüber von ninax« (ßinffach, vgl. lüad, 
Xn, 87) die Berechtigung abspricht, als ob dasselbe eine Cor- 
mptel aus nlvuoCoi; wäre. Sollte es nicht vielmehr aus Ksvmoxoi 
abzuleiten sein, wie nlvtoCo! aus iceviac^ot? 

ZnS. 73init Wegen eines Stückes naiJtai des Komödiendichters Krates, 
auch auf S. 136 erwähnt, vgl. Meineke Fr. Com. Gr. I, p. 66. 

Zu S. 77 ff. In Betreff der vielen Benennungen des Kreisels vgl. 
femer Hesych, s. v. ßi^ißt;' po[ißo;, azpißXa, dc'vi). s. v. ßl^ßtxoc 
SixrjV {fofißsu Tpo'nbv. S.v. ßejißtxf^Ei' |So(ißEt, OTpeipei, JuüxEi. S v. 
ßifißtxt'^etat' nEpixpouETat. s. v, ßE[ißEu£i' ^lveüei. Ausserdem 
noch B. V. ße^iopifi- xcüvo;, auorpoyi^ avifiou, po'fißo?, OTp^ß/o, tpo- 
Xo's, mit derselben Verwechslung von tpöxt^ und tpo^iic, wie 
8. V. tpoxo'c itEpißoXntov, TEi3(0(, ^ xu'xXo; ^ öpti'ftoc, vgl. s. v, 
xuxXouc xai Tpoxouf t« iretjri)' 

Weiterhin zu S. 79 vergleiche man auch Hesycb. s. v. po'jx- 
ßo;* <^öfo<;, atpo!po(, ^);oc, Sivo^, xcüvo;, SoX^'piov, ou iS^jcxat ox»'- 
vi'ov, xat Jv tat? TeXsTaw Stvetiai fva potC^, zu welcher Stelle M. 
Schmidt die Herkunft des oben mitgetheilt^n Scholions genauer 
nachweist, ebenso in den Quaestt. Heaychian. p. LXXXIX und 
p. XGVL Ferner vgl. s. v. OTpoißöc dslvoc s. v. OTpo'fißoc, s. t. 
orpofißüov, s. V. atpofißot, endlich wegen oipci'ßiXo; in der Be- 
deutung Tanz 8, V, orpößEtXoc (sie)' ouocpotpij aeJUtoÖTjc. xai ij 
iti'tot x«e S xapsöc aur^^' xcti eiäü'c ti op^^oeot;, xai pvaixst'as 

Zu S. 89 extr. int'axupo^. Vgl. Hesychius s. v. inc'axupoc & fiexä noX- 
Xutv afftipta^ioc, B. T. oxupiu&uiai- Xtiku^^tv. Vielleicht steht auch 
der Ausdruck 9ta<f6prff.a, bei Hesychius s. v. 6La<po'p)}fia:' nat'TVtov, 
in Beziehung zu diesem Spiel. 
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Zn S. 93. Es liegt die yermuthung nahe, daae in jenem Bonderbiren 
Dupav['Jr,v- dni toü oupctvoü bei HesycbiuB a. v. auch eine BezieH- 
ung auf diese Art des Ballspiels enthalten sei und, ineofenie jeoei 
Wort nicht geradezu für «üpavoftt oder oijpavoftev veracbrieben und 
demgemäss glossirt worden wäre, die analoge Spielbezdehnung 
ovpmivSa. 

Zu S. 102. sxaxEpSa. Sinnrervandt ist olme Zweifel auch das seH- 
same ciiconapdcixä bei Hesychius, mit der Erklärung toüto iXpiftai 
napa xä äicoTUipSEtv, wofür indessen Meineke Com. Graec. Fragm. IV, 
p.631 anoncipjaxa: von anoneipda^ begehrte. Vgl lüemit einen andern 
Spielauadrudc nat'Ciuv xovjaxa in der Änthol. Palai ed. Jacobs tom. I, 
p. 101, No. 61; dazu Uesychius 8. v. KapSatäi, beiStrabon XITT, 
619 nopdoxo';, und SpSa- fioXi)a|io'; bei Hesycbius s. v. Der 
gehwankende Wurzelvokal darf nicht irre machen. 

Zu S. 103. Zu oxopaxi'Ceiv vgl. noch Hesych. g. t. äitsoxopentioro ■ xa- 
i:«ica<ppo'v>)To, und s. v. ^noaxopoxtsfio;- i£ou9evu>ai;. 

Weitere Beispiele für jenes Vorschlagsigma sind Hesych. s. t. 
oxoXiMctEiv • xoXouEtv, s. T. moku^cu' xo}.oüaai, femer s. v. oxop- 
iüXtj- wtpdohi, 8. T. axo'pvoc xdpvo^, ß. v. Oftapäi^va* [icfonSt 
jSaßdo;' xai Z""?'! 'f'*" <>> b- '''■ OfuXT^p" (ioxr^p. 

Wegen meiner Annahme axanfpSa für oxanadpSa vgl aussv- 

dem Hesych. a. t. xoft^isveiv, s. v. xomceTtuv, s. v. xoppe^at, s. «, 

x(üp po'ov, und JArens de dial. aeol. p. 212, de dial. dorica, p. 355 sq. 

Zu S. 105. avoppixäaftoi. Vgl. auch die bestimmte Erklärung bei 

Hesychius s. t. appt;(äa&ai' &ii uif^o; ävaßai'vEcv x^P"^ *^^ nootv. 

Zu S. 106 extr. Vgl. übrigens Hesych. s. t. i-jxpixäfisia' auvcnf^ jfu- 
ptüv et; TouTuotu, und s. t. xpixadeia ' tö ivaXkdiai ni^ daxxikan 
moiKp xpußou';. ' — Man kann sich nunmehr bei S^midt überzeu- 
gen, dass jene Ergänzung Küster 6 in die vorhandene Lacke der 
Handschrift von 4 — 5 Buchstaben nach aXXot ii nicht passt, son- 
dern bloss ein kürzerer allgemeiner Ausdruck, etwa ^aot. Zudem 
wilre nach Sj-xpixaStov ^ das folgende napd t^v xpixi'äov abermals 
unerträglich und dafür jedenfalls, wie auch Schmidt vermuthet, 
an eine Adverbialfbrm xpixijdov oder xpixadov zu denken. 

Zu S. 109 init. Anderswo sagt Hesychius selbst s. t. vtuzi aauhnv 
avaSlo^ot lirl Ttüw iu}i(uv. ccnovtuTt'aaodai Sk xit xataflEOd«, 
entsprechend dem Ausdruck tnitaOTi xa&tCsiv- oxav ot Botisc ^ni 
Tuiv <u;i<i>v Tiepißäfiriv xaB^CoVTai. Vgl. S. 111. 

Zu S. 112. xoßr,0!'vd(i. Ich sehe nunmehr, dass auch M. Schmidt staike 
Zweifel an der Berechtigung von xußijotvÄ« hegt: vereor ne vox 
nihil! sit Meiner Ansicht nach bezieht sich jeden&Us die Glosse 
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ER^IEHllM WM UNTERRICHT 

IM KLASSISCHEN AITERTHDM 

MIT BESONDERER R0GK8ICHT ADF DIE BEDÜRFNISSE 
DER GEGENWART. 



MACH DEN QUILIEH DAIOBSTKLLT 



D*^ LORENZ QRASBEBGEB, 

iinpsnOTUiimuciiu riontuak ah 



I. THEIL. 

ME lEIBLICHZ EBZIEHÜNO BEI BEN GRIECHEN UND SÖMEEN. 
EWBITB ABTHXILUNa. 



■WtJEZBDEG. 

DRUCK DND VKRI.AO DKB STAHEL'SCHKN BUCH- UND KUNSTHANDI.UKO. 
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DIE LEIBLICHE ERZIEHUNG 

BEI DEN 

GRIECHEN UND RÖMERN. 



HACK SBN QDIILSN DAKSBSniLI 



D*- LOBENZ GBABBEBaEB, 



MIT OLÜBTCATIONIH. 



ZWEITE ABTHEH.UNG. 

DIE TDBKSCiniLI SBl OAHBN. 



WÜBZBURG. 
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EINLEITUNG. 



üeber das Tomen der Knaben. 

Im Toraingegangenea Abschnitt lieesen wir unserem Plane gemäss 
die leibliche Erziehung bei cten Alten, einstweilen ohne besondere 
RUcksi^tnahme auf die b« alten Culturv&lkem sich ziemlich gleich- 
bleibende allererste Wartung und Pflege der Kinder, mit dem Kin- 
derspiel beginnen , und basirten dieselbe in der dortigen Einleitung 
bauptiAchlidi auf das äpielbedtirfnisB der Kleinen, auf die Freude 
sn dem ersten thStigen Ausdruck der innern Stimmung und an der 
G«wissheit der individuellen Bedeutung des Menschen. Nunmehr aber 
wird ea sich um den Ernst des Spiels und der leiblichen Uebungen 
handeln, in gewissem Sinne zwar noch immer um Spiele, aber doch 
am solche, die zugleich als r^elrechte YortlbungcD fUr die Bestim- 
mimg der Erwachsenen oder als gymnastischer Unterrichtsgegenstand 
mit der Gymnastik selbst in Zusammenhang treten, und die daher bei 
der Wichtigkeit der letztem im Leben der Alten systematisch gelehrt 
und eingeschult wurden. Zwar hat sich bereits in dem Abschnitt 
über die Knabenspiele zu wiederholten Malen gezeigt, wie die Aus- 
scheidung zwischen gymnastischem Spiel und den strengeren Uebungen 
der Gymnastik nur eine schwankende sein kann; so besonders bei 
jeneo palMstrischen Spielen, die wir nach ihrer Beschaffenheit wie 
nach den Zeugnissen der Alten geradezu als Turnspiele vorzufuhren 
aas gen&thigt sahen '). Dieser auffallende Missstand ist indessen in 
der Natur unseres Gegenstandes sowohl als in seiner lückenhaften 
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Ueberlieferung begrUudet, weshalb jener schwankende QrenzDbergang 
vom Knabcnspiel zum palSsfrisclien , durch welchen Überdies eine Er- 
örterung der beiden Gebiete durch die gegenseitigen BcziehungcD bei 
dem bekannten Zustande der einschlägigen Quellen nur gewinnen 
kann, auch von uns nicht einseitig anfgehoben werden konnte. Da- 
gegen ISsst diesmal allel-dings schon unsre Ueberachrift ersehen, dass 
im Folgenden nicht mehr die Keime der Leibesübungen oder die früheste 
BlUthe der KnabenpalKstrik, sondern die systematisch betriebene 
leibliche Erziehung und Ausbildung der Knaben imÄIterthnni 
zur Darstellung gelangen soll, oder die von Erziehern und Lehrern 
geregelte gymnastische Uebuog und der Unterricht in der Falästra; und 
zwar mit besonderer Rücksicht auf die athenischen Verhältnisse , wo- 
rüber wir am besten berichtet sind, fllr die Zeit vom Beginne dieses 
Unterrichts bis zum Eintritt des hellenischen Knaben in die Ephebie, 
und damit in den theilweisen Genuss der staatsbürgerlichen Rechte. 
Denn was die Ephebcn selbst anlangt, so sehen wir uns schon 
wegen der ungewöhnlichen llenge und Reichhaltigkeit der bezüglichen 
in neuester Zeit erschlossenen Quellen, die wir in einer vorläufigen 
Ausbeute attischer Ephebeninschriften *) bei w^tem nicht alle >n 
Batho ziehen konnten, genöthigt, ihnen einen eigenen Abschnitt vo^ 
zubehalten. 

Werden wir nun etwa von hierab in fortwährenden Widerspruch 
gerathen mit unserer in der Einleitung zu den Knabenspielen S. 10 ff. 
ausgesprochenen Zurückweisung einer einseitigen Leitung derSpiele, 
abo gewissermassen auch der palästrischen Spiele? Wir glau- 
ben nicht, nachdem wir wenigstens an den bezeichneten Stellen unsere 
Ansicht über den Werth eines kindlich frShIichea Knabenspiels nach 
seiner allgemein menschlichen Bedeutung gegenüber der päda- 
gogischen und dem eigentlichen Lernen und Unterrichten als eise 
Forderung ernster Erziehung und wahrer Ivinderzucht bestimmt genug 
angedeutet haben. Uebrigens wird es wohl auch im Folgenden nicht 
an passenden Gelegenheiten fehlen, die obige Ansicht abermals und 
gerade durch das fUr die spätere Entwickelung des Knaben geforderte 
und auch aus der Praxis der Alten nachweisbare rechtzeitige Eingrei- 
fen einer strengen DiscipÜn nicht etwa herabzustimmen, sondern viel- 
mehr des Weitem zu begründen und zu beleuchten. 

Vor Allem jedoch wird hier, zur nothwendigen VeralKodignog 
über unsere Auffiusung und Behandlung dieses Gegenstandes, «ne 
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ErSrtenuig tiber das KDabenturnen überhaupt Torauszuschickon sein, 
wobei wir dem Leser vohl nicht erst zu Teraicbern braachen, wie es 
durchaus nicht in unserer Absicht liegt, das oft Gesagte lediglich zu 
wiederholen, um doch auch über das Turnen geschrieben zu haben; 
vielmehr glauben wir an dieser Stelle in Hinsicht auf die uns vorlio- 
gende Aufgabe, die Leibesübungen der hellenischen Knaben als hoch- 
wichtigen Bestandtheil der gesammten Bildung (nani^ia) und als äus- 
sere Disciplin überhaupt quelleDmässig zu schildern, dieBedeutuag 
des Unterrichts in denselben, sowie des ihnen eingeräumten 
Lokals, der PalSstra, ebenso nach der einen Seite der menechlicben 
Natur, der leiblichen nSmlich, besprechen zu mtissen, wie wir dies 
in der Folge nach der vorherrschend geistigen Seite, oder so zu 
sagen mit dem Correctiv einseitig leiblicher Ausbildung >), das ist mit 
dem Unterricht im modernen Sinn , in Grammatik und Musik, vorzu- 
nehmen beabsichtigen. 

Soviel steht fest: seit i^Wn««r's lautem Notbruf „zum Schutze der 
Geaundheit in Schulen", wodurch in vielleicht allzu greller, aber durch 
die Umstände gerechtfertigter Weise zum erstenmal von einem Sach- 
verständigen, einem Arzte, das unleugbare Missverhältniss zwischen 
lablicber Pflege und geistiger Anstrengung in unserer Zeit hervorge- 
hoben wurde, bis auf die vielen, nicht minder eindringlichen Schriften 
SeÄreJer's oder die neueste hieher gehörige von Panavant') hat sich 
Vieles in dieser Erziehuogsangelegenheit zum Bessern gewendet und 
ist die Ueberzeugung von der Nothwendigkeit einer Repression der 
einseitigen geistigen Einwirkung auf die Jugend in Unterricht und 
Schule durch das Gegengewicht der Leibesübungen bis auf einen ge- 
^riasen Grad allerdings in die „öffentliche Meinung" übergegangen, 
Man hat nunmehr gründlich eingesehen und die stete Wiederkehr ge- 
'wisser pädagogischer Erfahrungen nicht minder, als die ganze Menge 
der von uns llber den Gegenstand verglichenen und zu Rathe gezo- 
genen Erziehungs- und Turnschriften bezeugt es mit geringen Aus' 
luhmen, auf deren Einrede wir unten zu sprechen kommen, dass dei 
blosse Unterricht nicht ausreicht, um Menschen zu bil 
den^), dass vielmehr die Hebung des ganzen Erziehungswe 
scna das dringendste Bcdürfniss des gegenwärtigen Culturzustandes 
ist Vgl. Einleit. zu den Knabensp. S. 13 f. 
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EINLEITUNG. 



TTelwr das Tomen der Knaben. 

Im Torausgegangenen AbschDitl; licssen wir unserem Plane gemäss 
die leibliche Erziehimg bei den Alten, einstweilen ohne besondere 
Rücksichtnahme auf die b« allen CulturvSlkerD sich ziemlich gleich- 
bleibende allererste Wartang und Pflege der Kinder, mit dem Kin- 
derspiel beginnen , und basirten dieselbe in der dortigen Einleitung 
hauptaSchlich auf das äpielbedtirfniss der Kleinen, auf die Freude 
an dem ersten thStigen Ausdruck der innern Stimmung und an der 
Oewissheit der individuellen Bedeutung des Menscben. Nunmehr aber 
wird es sich um den Ernst des Spiels und der leiblichen Uebungen 
handeln, in gewissem Sinne «war noch immer um Spiele, aber doch 
um solche, die zugleich als regelrechte Vorübungen fUr die Bestim- 
mung der Erwachsenen oder als gj'mnnatischer Unterrichtsgegenstand 
mit der Gymnastik selbst in Zusammenhang treten, und die daher bei 
der Wichtigkeit der letztem im Leben der Alten systematisch gelehrt 
und eingeschult wurden. Zwar hat sich bereits in dem Abschnitt 
Sber die Knabenspiele zu wiederholten Malen gezeigt, wie die Aus- 
scheidung zwischen gymnastischem Spiel und den strengeren Uebungen 
der Gymnastik nur eine schwankende sein kann; so besonders bei 
jenen palKstrischen Spielen, die wir nach ihrer Beschaffenheit wie 
nach den Zeugnissen der Alten geradeso als Turnspiele vorzuführen 
uns genöthigt sahen i). Dieser audallende Missstand ist indessen in 
der Nator imseres Qegenetandea sowohl als in seiner lUckoDhaften 
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UeberliefeniDg begriladet, weshalb jener sobwankende QrenzUbergaitg 
vom Knabenspiol zum palSstriscLeD , durch welchen Überdies eine Er- 
örterang der beiden Gebiete durch die gegenseitigen Beziehungen hei 
dem bekannten Zustande der einschlägigen Quellen nur gewinnen 
kann, auch von uns nicht einseitig aufgehoben werden konnte. Da- 
gegen laut diesmal allerdings schon unsre Uebei-schrift ersehen, dus 
im Folgenden nicht mehr die Keime der LetbesUbungen oder die früheste 
BlUthe der Enabenpalästrik, sondern die systematisch betriebeoe 
leibliche Erziehung und Ausbildung der Knaben im Alterthnm 
zur Darstellnog gelangen soll, oder die von Erziehern und Lehreni 
geregelte gymnastische Uebung und der Unterricht in der PaJXstraj und 
zwar mit besonderer Rücksicht auf die athenischen VerhSitnisse , wo- 
rüber wir am besten berichtet sind, ftlr die Zeit vom Beginne dieses 
Unterrichts bis zum Eintritt des hellenischen Knaben in die Epfaebie, 
und damit in den theilweisen Genuss der staatsbürgerlichen Rechte. 
Denn was die Epheben selbst anlangt, so sehen wir uns scboo 
wegen der ungewöhnlichen Menge nnd Reichhaltigkeit der bezUglicheo 
in neuester Zeit erschlossenen Quellen, die wir in einet vorläufigea 
Ausbeute atüscher Ephebeninschriften i) bei weitem nicht alle n 
Ratho ziehen konnten, genöthigt, ihnen einen eigenen Abschnitt vor- 
zubehalten. 

Werden wir nun etwa von hierab in fortwilhrenden Widenpnich 
gerathen mit unserer in der Einleitung zu den Knabenspielen S. 10 ff. 
ausgesprochenen Zurückweisung einer einseitigen Leitung derSpiele, 
also gewissermassen auch der palKstrischen Spiele? Wir glau- 
ben nicht, nachdem wir wenigstens an den bezeichneten Stell«! luuero 
Ansicht Über den Werth eines kindlich fröhlichen Knabenspiela nach 
seiner allgemein menschlichen Bedeutung gegenüber der päda- 
gogischen und dem eigentlichen Lernen und Unterrichtea als eine 
Forderung ernster Erziehung und wahrer Kinderzucht bestimmt genng 
angedeutet haben. Uebrigens wiid es wohl auch im Folgenden nicbt 
an passenden Gelegenheiten fehlen, die obige Ansicht abermals und 
gerade durch das iür die spätere Entwickelnng des Knaben geforderte 
und auch aus der Praxis der Alten nachweisbare rechtzeitige Eingrei- 
fen dner strengen Disciplin nicht etwa herabzustimmen , sondern viel- 
mehr des Weitem zu begründen und zu beleuchten. 

Vor Allem jedoch wird hier, zur nothwendigen YerstHndigong 
Über unsere Auffassung md Behandlung dieses Gregenstandes, eine 

t) Vgl, VgrlModluDgaD dar PbUologtMbsn Ge«eU»cb«rt in Vfinborg, huiotgtc*^" 
TOD L. VrUchi, WOrsb. 1869, S. 1—76. 



Erörterung Über das Koabenturaen überhaupt Torauszuschicken sein, 
wobei wir dem Leser wobi nicht erst zu versichern brauchen, wie es 
durchaus nicht in unserer Absicht liegt, das oft Gesagte lediglich zu 
wiederholen , um doch auch über das Turnen geschrieben zu haben ; 
vielmehr glauben wir an dieser Stolle in Hinsicht aul die uns vorlie- 
gende Aufgabe, die Leibesübungen der hellenischen Knaben als hoch- 
vnchtigen Bestandtheil der gesammten Bildung (itatSetcc) und als aus* 
sere Disctplin Überhaupt quelleomtlssig zu Bebildern, dieBedeutung 
des Unterrichts in denselben, sowie des ihnen eingeräumten 
Lokals, der Paläatrs, ebenso nach der einen Seite der menschlichen 
Natur, der leiblichen nSmlich, besprechen zu müssen, wie vrir dies 
in der Folge nach der vorherrschend geistigen Seite, oder so zu 
sagen mit dem Ck>rrectiv einseitig leiblicher Ausbildung '), dm ist mit 
dem Unterricht im modernen Sinn , in Grammatik und Musik, vorzu- 
nehmen beabsichtigen. 

Soviel steht fest: seit Lorinaer'a lautem Nothruf „zumScbutze der 
Gieeundheit Jn Schulen", wodurch in vielleicht allzu greller, aber durch 
die Umstände gerechtfertigter Weise zum erstenmal von einem Sach- 
verständigen, einem Arzte, das unleugbare Mtssverhtlltniss zwischen 
leiblicher PBego und geistiger Anstrengung in unserer Zeit hervorge- 
hoben wurde, bis auf die vielen, nicht minder eindringlichen Schriften 
ScAre^'s oder die neueste bieher gehsrige von Paasavant^) hat sich 
Vieles in dieser Erziehungsangelegenheit zum Bessern gewendet und 
ist die Ueberzeugung von der Nothwendigkeit einer Repression der 
einseitigen geistigen Einwirkung auf die Jugend in Unterricht und 
Schule durch das Gegengewicht der Leibesübungen bis auf einen ge- 
wissen Grad allerdings in die „Sffentliche Meinung" übergegangen. 
Uan hat nunmehr gründlich eingesehen und die stete Wiederkehr ge- 
wisser pädagogischer Erfahrungen nicht minder, als die ganze Menge 
der von uns über den Gegenstand verglichenen und zu Rathe gezo- 
genen Erziehungs- und Turnschriften bezeugt es mit geringen Aus- 
nahmen, auf deren Einrede wir unten zu sprechen kommen, dass der 
blosse Unterricht nicht ausreicht, um Menschen zu bil- 
den'), dass vielmehr die Hebung des ganzen Erziehungswe- 
scns das dringendste Bcdilrfm'ss des gegenwärtigen Culturzustandes 
ist Vgl. Eioleii zu den Knabensp. S. 13 f. 
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Das grosse GeheiniDiss der Erziehung besteht nach Rotaiemt da- 
rin, dass körperliche nnd geistige Thätigkeit einander 'wechselweise cur 
Erholung dienen'). Der Satz kann sogar trivial erscheinen; denn als 
blosse Erholong jene TLStigkeiten aufzufassen, dies widerspricht am Ende 
doch einer tieferen Begründung der nothwendigen Wechselwirkung 
zwischen der leiblichen Gesundheit des Menschen uud einer ungetrüb- 
ten Heiterkeit seines Geistes. Allein die tiefer liegende Wahrheit 
dieses Axioms richtet sich eben gegen jene fortdauernde und schreiende 
Einseitigkeit in der moderncD Erziehung, die wir friiher in der Ein- 
leitung zu den Knabeospielen S. 10 ff. als ein unsnsgesetztes Gängeln 
und Massrcgeln, das den jungen Menschen am liebsten gar nie sich 
selber überlassen möchte, signaliairlen und womit wir hier abermals 
und immer wieder in Berührung kommen, wenn es sich handelt von 
dem ebenso einseitigen als allgemein tiblichen and unablüasigea Schu- 
len und Unterrichten von Kindesbeinen auf, wie dies in unseren Tagen 
in ungleich grellerem Masse als beim Spiel, auf dem anstrengenderen 
geistigen Gebiet über die Jugend möglichst frühzeitig verbllngt wird. 
Man bedenkt eben fitst nii^nds die Wichtigkeit des Satzes, dass das- 
jenige, was der Lehrer fUr sieb selbst ausrichtet, wenig zu bedenten 
bat, dagegen Altes, was er vemnlasst oder wozu er anzuregen vav 
steht; der Zögling kann mit aller Gewalt unttrrichtet werden, ohne 
indessen damit auch schon erzogen und durchget»ldet zu sein>). Wo- 
her denn auch die allgemeinen Klagen über Mangel an Unterhaltung 
bei der Jugend? Sind wir nicht in den meisten E^en selber Schuld 
daran, wenn wir immer nur einen Theil der Th&tigkeit des 
jungen Menschen, die des Geistes , besorgen oder vielleicht gar nur 
die des Gedächtnisses und der Einbildungskraft, die andre dagvgm, 
die des Köipws, als die naindor wichtige dem Zu&ll überlassen? In 



t> er. Rouotau, £mlle III, Bl ; Plat. de rsp. UI, p. 411 E: p. 4(2 A; in BctrtS 
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Dnakripte itaht, kum tnf den WIIIcd dat ScbUpri nicht etowlrkeD." 



D.i.-c..;CjOOglC 



171 

tuuern StKdten kommt es nicht selten vor, dsss En&ben von kaum 
fünf Jabren in ein Ziratner gesperrt werden , wo sie mit Lesen und 
Schreiben das Bedlirfniss nach Bewegung, das natürliche SptelbedUrf- 
nias, und ihre traurige Xiaogeweile bekämpfen sollen, da sobald als 
nur immer mSglich der Geist und irgend eine besondere Qeschicklich- 
kcil auf Kosten der leiblichen Entwickolung cultivirt werden soll I Ja 
die Mehrzahl der Kinder wird bekanotermassen gegen das Endo des 
sechsten, oft sogar schon des fünften Lebensjnhrcs und je eher je lie- 
ber in das Lemjoch gespannt, weil die Eltern, wie sre häufig selber 
emgestehen, nicht wissen, was sie mit dem unruhigen vier- bis fUof- 
jKbngen Kind im Hanse anfangen sollen. 

Wir haben nun schon fi-Über in der Einleitung zu den Knaben- 
splclen S. 12 mit allem Ernst und Nsriidruck ciarauf hingewiesen, dass 
der eigentliche segenvolle Boden für die Erziehung das Haus ist und 
die Familie. Denn dass fiir die erste Pflege der Menschennatur, 
fiir die leben Anfänge der Qemilths- und Willensbildung nichts zu 
finden sei, was in gleich wohlthiftigcr Weise auf das Kind einzuwirken 
TermGchte, das leugnet Niemand '). Nicht leicht finden wir aucli beut- 
Eutage einen bedeutenden Erzieher oder ErziehungeschrifEsteller , der 
sich nicht schon mit dem Gedanken getragen hätte, dass der geradezu uner- 
setzliche Familieneinänss in andern Änstsltcn nur insoweit annähernd 
erreicht wird, als diese selbst eine Familie nachahmen und unter gUostigen 
VcrhältniHsen möglichst gelreu darstellen. Wenn nun aber unter Umstän- 
den ohne Frage die Familie vielfach durch andre Anstalten ersetzt werden 
muss, weil eine gute Institutserziehung am Ende doch immer noch 
bSber stehen wird als eine schlechte Familienerziehung, wenn fer- 
ner bei unsem complicirten Verhältnissen häufig genug die Familien- 
erziehung mit ihrem engeren Gesichtskreise nicht einmal mehr aus- 
reicht fHr eine allgemeine Vorbildung der Knaben, geschweige denn 
mit RBcksicbt auf das spätere Auseinandergehen der Bernfsarten, so 
wird man zugeben müssen, dass am allerwenigsten in UDsern Zeiten, 
wie bereite in der Einleitung zu den Knabenspieleu S. 20 ff. ange- 
deutet wurde, der erzieherische Einfiuss der Schule be- 



ll Vgl. iDch die acliGne Bemerkung fiber mültcrllche Zurht bei Tommaiio 1. c. p. 
t08: certo i rbe ■ bene tä iDtimimtote educiie riehiedeai 11 caor dellt 
daana, und Ob«ihaupt Ober ältit hocliwichtige Erzieh ungtrrage die Ton der Aksdenia 
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sohriliiU werden sollte, äass Tielmehr, sobald &ue irgend einem Grunde 
der Zögling von Haus aus einer angemessenen, oder doch einer abge- 
schlossenen leiblichen Ausbildung ermangelt, die Schule ihm gegen- 
über nicht lediglich ihr HauptEiel, den Unterricht und die intellektuelle 
Bildung, allein verfolgen und betreiben darf, sondern im gegebenen 
Falle der'.Erziehung sogar mehr als bisher sich annehmen muss, einer- 
seits und „nameotlich durch möglichste Mitbesorgung der kKrperlichen 
EreiehuDg, andrerseits durch Entwickelung der selbständigen uod 
praktischen Denkkraft, durch Veredlung des Gemüths und Belebung 
des ethischen und ästhetischen SchSnlidtsBinncs, besonders des Sinnes 
für das Allgemeine zu wirken und zu leben, durch Ent- 
Wickelung des Charakters und der Thatkraft' <). Oder ist es nicht 
gerade dss Letztere, wodurch uns die grossen CulturrSlker des Alter- 
thums übertreffen? Wo denn wurde bei ihnen auf Kosten des "We- 
sentlichen in ihrer Knabenerziehung der Unterricht zum Handwerk ?>) 
Hierin liegt er ja hauptsächlich, der alte Gegensatz zwischen Hagion- 
Oro8 und Olympia. Denn „vor und nach den Hellenen hat es kein 
Volk gegeben, welchem die freie und volle Entfaltung der mensch- 
lichen Kräfte das Lebensziel und zugleich der Höhepunkt irdischer 
Glückseligkeit gewesen ist. Im Gegensatz zu dem ausschliesslich 
nur auf geistige Anlagen sich beschränkenden Bil- 
dungabegriff neuerer Völker war griechischem Sinnen dcrGe- 
danke durchaus fremd: dass der Mensch aus zwei ungleich berechtig- 
ten Hälften l>estebe und dass mit TBiliger Vernachlässigung 
des Körpers der Geist allein zu pflegen und zu veredeln sei. 
Die alten Griechen erkannten im Bau des menschlichen Leibes und in 
der hoben Bildungsßthigkeit seiner Organe eine gleich wichtige und 
unabweisliche Forderung der Gottheit, beiden gleich gerecht zu sein. 
Die frische leibliche Gesundheit, Schönheit der Gestalt, ein fester und 
leichter Schritt, Gewandtheit und Schwungkraft der Glieder, Ausdauer 
im Laufe und im Kampf, ein helles muthiges Auge und jene Beson- 
nenheit und Geistesgegenwart, welche nur in täglicher Gewohnheit 
und Gefahr erworben wird, — diese Vorzüge galten bei den Hellenen 
nicht geringer, als Geistesbildung, Schärfe des Urtheüs, Uebnng in 
den Künsten der Musen. Das Gleichgewicht des leiblichen und gei- 
stigen Lebens, die harmonische Ausbildung aller naßlrlicben EräAe 



■) Vgl. Dr. Sehrtber, l'ebrT Volkacnichung, I.ripiig 1BS0, S. 18, and ob*n in dar 
Elnlelt. IQ deu Kiub«n»p. C. I5 /. 

>) Cf. Dtipcnimp 1. e. p. iSS aqq. Dbtr d«» Thami: qn'il na Itnt p>i iicri- 
flai l-«dacittlon oiiaDli«])« 1 t'lDitrDctlon profeMioual«. 
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and Triebe war ta Hellas Aufgabe der KrzieLung, and dariun stand 
neben der „Musik" die G)aiinaBtik, nni tod Gescbiecht zu GeBcUecht 
eine oo Leib und Seele gesunde Jugend heranzubilden. Darauf be- 
rnhte das Gedeihen der Staaten, in welcbem die Sorge fUr jene Dop- 
pelerziehung überall als wichtigster Theil der öffentlichen Angelegen- 
heiten galt"'). 

Obendrein vcrlieas man sich im Alterlhum, wie jene allseitige 
uad andauernde Schulung der Knaben in körperlichem Anstand 
(iiiSX'lfioouv)], tuxooftict, lupu^ftta, eutagfo, eus^t'a, tiapfiwcia) bekundet, 
keineswegs mit ähnlicher Zuversicht, wie so viele Eltern heutzutage, 
auf einen dritten Faktor der Ausbildung des Menschen, der io unserer 
Zeit nicht selten cur Eintschuldigung aller möglicheo Versäumnisse 
und Hintansetzungen häuslicher oder öffentlicher Knabeoerziehung, 
vielleicht wohlgemeint, aber schwerlich ernstgemeint, mr Geltung ge< 
bucht wird, nämlich auf den erzieherischen Einfluas des spätem gros- 
sen Lebena, nach dem Dichterwort (Oöthe"» im Taaao I, 2): 
,Es bildet ein Talent sieb in der Stille, 
sieb ein Charakter in dem Strom der Welt." 

Die Erfahrung dürfte gleichwohl bezeugen , dass dieser allerdings 
grosse, aber unberechenbare Einfluss des Lebens gleich einer Natur- 
gewalt (wie Schreber a. a. O. S. 12 sich ausdrückt) wenigstens ebenso 
bSofig vernichtend als aufbauend sich erweise, wo nicht durch eine 
tüchtige Fsmilienerziehong oder durch den nachhaltigen Einfluss einer 
gaten Schulbildung ein fester Grund gelegt worden war. 

Wir erwarten nach dem Gesagten durchaus nicht, dass wir bei 
dem Leser den Verdacht erregt haben kfinnten, als ob wir wohl gar 
in einer -Wiedererweckung und Erneuerung der alten Gymnastik 
auschliesslich das Heil fUr die heutige Jugenderziehung erbtickten. 
Denn nicht bloss die Zeiten, die gcsammte Cultur hat sich geändert, 
in einer Weise, doss sich nicht leicht eine grössere Verkehrtheit er- 
sinnen tässt, als sie diejenigen auf den Markt gebracht haben, die noch 
vor Jahrzehnten, freilich nicht etwa aus kurzsichtigem Pbilhellenismus, 
sondern gewissennassen im Äerger über die Einseitigkeilen unseres 
Unterrichtswesens von damals, mit einschlägigen Entwürfen sich trugen 
nnd augenscheinlich zum entgegengesetzten Extrem Übersprangen. Wie 
bei dem beginnenden Terfall des echten Hellenismus selber ein Xeno- 
phon c B. nur mittelst der nationalen Gymnastik und durch die spa r- 



>) FaSrntrattr, asMiDDi, Werk«, II, S. 419^ Tgl. «Dch Elnlcitang la d»o KoibsD- 
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tftnischoZucht die wachsende Verderbuiss aufhalten zukOnaenhofRe, 
BO jene Verirrten, bei denen sich zu ihrem unbistorischon Sinne irahr* 
lieh ein bGchst bescheidener Begriff von der nenen christltcben Wett- 
ordnimg gesellte, welcher das Ältcrthum gewichen und durch welche 
die Menschheit überhaupt, wenigstens die earo[Aische, entschieden in 
eine mehr geistige Richtung gelenkt worden ist Zudem bedurften j> 
die Träger und Vcimittier der christlichen Ideen, die germanischea 
Völker, sicherlich keiner künstlichen Gymnastik, so lange die Jagd 
und frische kriegerische Spiele, wie solche von jeher ihrem ganien 
Wesen zusagten, ihre Hauptbeschäftigung ausmachten und eine der 
wichtigsten Kfirperübungen , nämlich das Schwimmen in den FHisseD, 
sogar mehr als anderswo bei Ihnen gepflegt wurde. Daw übrigem 
derartige Uebungen ursprünglich im Oharakter dieser Vslker lagen, 
also national waren, bezeugt eine bekannte intcressanto Stelle bei Ta- 
citUB über ein Spiel, das in kunstvollen Sprüngen nackter Jünglinge 
zwischen Schwertern und Pfriemen bestand '). 

Die einfache Wahrheit jedoch , dsss nach unserer nationalen 
Eigenthümlichkcit und nach Massgabe unserer gesammten Lebenssn- 
Bebauung, sowie der verschiedensten äussern Umstände die antike Gy- 
mnastik, oder Tollends, wie ja der Name sagt, die nackte LelbesUbong, 
nie wieder unser germanisches Gefühl einzunehmen vermochte noch 
sollte, wurde in unsem Zeiten gegenüber einer einseitigen Vorliebe 
für die hellenische Gymnastik hauptsächlich nach zwei Seiten hin ver- 
kannt und sogar zu einer hartnäckigen Anfeindung der Leibesübungen 
oder des modernen Turnens ausgebeutet, deren Betrachtung wir im 
Interesse unserer Aufgabe hier nicht umgehen können. Einmal näm- 
lich wurde eine gewisse hergebrachte Polemik gegen alle Leibes- 
übungen überhaupt unermüdlich fortgeführt, und weiterhin die Bedeu- 
tung des Turnens als eines selbsteigenen nationalen Entwickelunguoo- 
mentes der letzten Jahrzehnte beharrlich geleugnet. Die Turnfeinde 
der ersteren Klasse, welchen selbstverständlicb die LeibesUbongw 
nicht als das letzte der vielen zweideutigen oder such gefährliche 
Erbstücke galten, die durch den uougepflegten Hellenismus auf uot 
Occidentalen einen nachballigea Einäuss äussern könnten, deren be- 
kannte nicht etwa nur manchen bedenklichen Erscheinungen und de- 
structivcn Tendenzen unter den ersten Humanisten, sondern den hooiB- 
nistischen Studien überhaupt geltenden Ausfälle uns übrigens hier 
nichts angehen, machten kurz nach Jakn'e Auftreten und Eum Tbeil 
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Bch(m vor den Kurlsbader Beschliissen ihre Opposition gegen die Tar- 
nerei geltend, nicht selten mit einem Wortschvall ohne Gleichen, in- 
dem sie hier den fremden Ausdruck Gymnastik, anderswo den neuge- 
trählten der Tumkonst ins Lächerlicbo zogen and wahrscheinlich nicht 
einmal ahnten, wie sehr sie durch eine Reihe Ton Verdächtigungen 
zu jenen heklsgenswerthen Massregeln der hohen Politik die Hände 
d&rboten und pro rata parte, auf die Schuld Weniger oder eines Ein- 
sigen bin, inabeeondere den Frieden und die ruhige Entwickelung des 
deutschen UniTersitätslebena stören oder auch xeratören halfen. Wo 
das Urtheil allcnfiills glimpflicher lautete, wurde die Sache der gere- 
gelten Leibesübungen dennoch als etwas aus ganz andern, iHngsl aus 
dem Leben verschwundenen votksthUmlichen Verhältnissen auf's ge- 
rsthewohl Herausgegriffenes bezeichnet, das den Deutschen fremd 
bleiben mUsse. Die blosse Kttrperilbung kSnne ihren Nutzen haben, 
wiege aber dem ganzen Einfluss unseres Übrigen Lebens gegenüber 
selbst fUr ihren Zweck zu wenig. Die Gymnastik der Alten habe 
zum Ganzen gebort, bei uns sei sie ein kontrastirendcs fremdartiges 
Element, das durch zu viele Gegengewichte neutralisirt werde'). So 
vermengte man Richtiges und Unrichtiges, um zu dem Schlüsse zu ge- 
langen: die Leibesübungen seien unserm Volksleben fremd; an- 
statt sich immer gegenwärtig zu halten, dass dieses doeb im Grunde 
nur von der nackten Gymnastik der Alten gelten könne. So fand 
man sich ab mit einer „aufgebürdeten, für uns sinnlosen Neuerung", 
deren fremden Nemen ihre Urheber „hoffentlich selbst nicht veretan- 
den" haben sollten (vgl. Paesow a. a. O. S. 41), womit oflenbar zu- 
nächst Vieth und Outsmuths gemeint waren. Aber die Erziehung 
der Knaben zu rtistigcn Männern? fragen wir. Anstatt des hoc age 
betrieb man nur um so eifriger wieder die Anregung des Intellectus, 
als ob damit das tiefste Centrum des Menschen berUbrt würde, als oh 
der Mensch von abstraktem Geistesweben allein lebte und nicht zu- 
gleich eines gesunden, tüchtigen Realismus bedürfte (Roth a. a. 0. 
S. 70). Genug, wer mit Schwindel behaftet war (scherzt Paaaow 
ebenda S. 87), den wandelten Ohnmächten bei den Klettergerüsten 
ao; der Schwindsüchtige fUhlte Brustbeklemmungen, wenn er einem 
Dauerlauf nur aus der Feme zusah; wer sich schwächlicher Bdne 
und eines noch schwachem Kopfes bewusst war, der schalt auf die 
Uebongen am Reck, und was dergleichen abschreckende Ffthrtichkeiten 



>) VgL Fratu Fauna, Tarailal, Brailtn 1818, S. 67; Prof. Sittaw, iMi SeU/unr 
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mehr waren. Es würde indessen zu weit führen, auch nur ans der 
uns vorliegenden Littcratur alle die mehr oder weniger unter den 
obigen eioseitigeQ Gesichtspunkte abgefassten Schriften gegen die 
Leibesübungen, wie sie in Deutschland seit dem Erscheineu der Haupt- 
werke TOD Chittmuth», Vieth, Jahn und Eiielen, vom Stapel gelassen 
wurden, eintgermassen besprechen wollten. 

Von den Gegnern der Leibesübungen ferner, die wir einer zwei- 
ten Klasse beizählen mSehten, wurde nicht etwa die woblberechtigte 
Fmge geprüft, ob die hellenische Gymnastik in ihrer Eigenthlimlicli- 
keit zu dem ganz veränderten Standpunkte der heutigen Bildung noch 
passen könne, sondern es wurde der neugcpflegten Tumkunst geradezu 
jede nationale Bedeutung und Entwickelungsfähigkeit abgesprochen 
und behauptet, „ihre ersten und wichfa'gsten Bestandtheile habe sie ja 
doch nur »us dem hellenischen Alterthum entlohnt, sie sei somit eine 
Pflanze, welche, aus der frischen Natur einer eigenthümlichen Natio- 
nalität auf den ihr fremden Boden der neueren Weit versetzt, hier 
nur auf kurze Zeit ein gedeihliches Leben gelunden und bald zu ver- 
welken begonnen habe" {Krause a. ft. O. S. 15). Mit Recht entgeg- 
net Klumpp solchen Verirrungen einer einseitigen Vorliebe (Ur du 
Antike, die es erklärlich machen, wie man sogar in gewissen Erschei- 
nungen der hellenischen Gymnastik, die nicht Jeder ebenso mild be- 
urtheilen dUrfte, noch Voi'zlige erkennen konnte, dass die seitherige 
allgemeine Wiederbelebung der, wie Krau$e meinte, bereite vorvel- 
kenden Pflanze jene Ansicht hinlänglich widerlege und dass diese 
Wiederbelebung eben in der Sache selbst liege: denn tüchtige Körpei- 
ilbungcn und Kampfspiele sind ja urgermanisch; und wenn die neue- 
ren Tumilbungcn allerdings von Vieth und GtUamuths in ihren ersten 
Anfängen aus der griechischen Gymnastik '^entlehnt wurden, so ist dies 
zunächst daruQi geschehen, weil in der damaligen nationalen Verküm- 
merung und Armseligkeit Deutschlands gar keine unmittelbaren An- 
knüpfungspunkte mehr dafür da waren'). 

Bekanntlich fehlte es im ersten Stadium des erneuten Betriebs der 
Ldbesübnngen in Deutschland durchaus nicht an komischen üeber- 
treibungen oder mitunter auch grCberen Aeusserungen „der deutschen 
Kraft im schlichten Tumerkleid" , welche längere Zeit hindurch, bis 
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die goldene Ideo nch von deo SoUacken abgelöst hatte, den Gegnern 
immer neue Waffen des Witzes ond der Anfeindung in die HSnde 
drückten. Bedenkt man indessen die nahe Berührung der Extreme, 
80 erklärt und entschuldigt sich ohne Zweifel gar manches Ton der 
damaligen Erregtheit und Gereiztheit. Schien doch von lange her bis 
in den Anfang unseres Jahrhunderts der Kttrper seine ursprünglichen 
Rechte völlig verloren, alle Ansprüche auf vernünftige Berücksichti- 
gung eingebUsst zu haben. „Frische LeibcsUhungcn, vic Klettern und 
Ringen, Baden und Schwimmen wurden nicht nur nicht mehr getrie- 
ben, sondern waren als Überflüssig, als Zcitverderb, als ßehheitcn und 
UDgezogenheiten von der Schule förmlich verpönt. DafUr erschien 
der Knabe in Puder und Haarbeutel. Musste da nicht allmäÜg jede 
Ahnung eines nach Leih und Seele frischen Jugendlebens verschwin- 
den!" Vgl. Klvmpp in der Deutschen Vierteljahrsschrift, 1842, 2. 
Hef^ 8. 224; und ebenda S. 219: „Das Bedürfniss zweckroKseiger 
KörperUbungen für die Jugend bedurfte erst langer Beweise und einer 
vielfiwheD Apologie gegen eine Menge von Zweifeln, Bedenklicbkeiten 
und Opposition aller Art, ehe sich die nllgemeinc Ansicht auch nur 
einigennassen damit befreunden konnte. Dies ist nun ganz anders 
geworden." 

Schon mildem darum auch die wenigen noch ausdauernden Geg- 
ner der Leibesübungen, auf deren nahe Verwandtschaft mit den alt«n, 
seit dem Verfall der antiken Gj'mnostik erstandenen Feinden derselben wir 
noch öfter zu sprechen kommen, ihr gelegentliches Urtheil, um dem 
Erfolg doch in etwas Rechnung zu tragen. Und wenn allerdings ein 
grosser Abstand ist zwischen den ersten pädagogischen Bestrebungen 
im Philanthropin gegen die Unnatur in der Erziehung, die nicht ein- 
mal zunächst durch ein nationales Bedürfniss] hervorgerufen waren, 
und dem jetzigen Stand der Entwickelang der Sache, so zeigt doch 
dieser Entwickelungsgang selber klar genug, mit welchem Rechte Jahn 
auf die altgermanischen WaffcnUbungen hinweisen konnte: denn ger- 
manisch war ja der Begriff der Sache, daher man mit dieser bald auch 
den eigenen Namen da^r aus dem allen Sprachschatze wieder auEEand ; 
germanisch war die frische Begeisterung, mit welcher diese Idee als 
eine vaterländische ergriffen wurde; germanisch auch der sittliche 
E^rnat und die gemtithliche Erfassung, die bei dem fir^willigen und 
engen Anschluss an die Idee der LeibeeUbungen zugleich den Grund- 
BÜgen des deutschen Charakters entsprachen und als Beweis dafür gel- 
ten dürfen, dsss „eben diese Gestaltung der Sache etwas Nationales 
hatte* {Elurnpp s. a. 0. 8ffite228). Von den LeibeeUbungen als täaa 
fremden und der deutschen EigenthUmlichkeit „angepfropften Saobe" 
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kun also angericbts ihrer seitherigea Entwickeluag nicht mehr ernst- 
lich die Rede sein. 

MSgen sie deshalb gedieh verstammen und fllr immer, jene 
Klagen Über die Unzwcckn^ssigkeit der EörperUbungcn , womit auch 
das Gute derselben mit den gehSssigstcn Namen belegt und Unge- 
zwungenheit und biderber Sinn, in Hinsicht auf allerlei wilde Adr- 
wtichse der aDßnglichen Entwickelung , bold ab Rohheit, bald ab 
„grenzenloser, leerer Dünkel" bezeichnet wurden, worin sich das Knft- 
geflihl verlieren würde. Mögen sie endlich für immer schweigen, jene 
Verdächtigungen, die aus der bedauemswerthen Verzerrung einer 
Tolkstbllmlichen Idee ins Gebiet der eigentlichen Politik nur su gerne 
auch heute noch nachtheilige Folgerungen fUr das Turnen der Knaben 
und Jünglinge sieben mochten, Eineeben mSge man immer mehr die 
grosse Bedeutung der LeibesUbungen auch nur als eines formellea Er- 
ziehungsmittels, auf dass man in immer weitern Kreisen auf grössere 
Einfachheit und Nnturgem&ssheit der Lebensweise, auf Wiederbelebung 
eines jugendlich frischen Geistes und überhaupt auf eine bessere, ver- 
nUnlitigere Richtung des Jugendlebens einwirke und nicht etwa wie- 
derum über kurz oder Inng die Nothwendigkcit kSrperlichcr Uebungen 
als einer unabweislicben Bedingung für ein möglichst Tollkommenes 
menschliches Dasein in Abrede zu stellen versucht werde. Denn wahr- 
h'ob, die Noth war gross auf diesem Gebiet und sio war allgemein; 
dadlr zeugen die fast einstimmigen von uns verglichenen ärztlichen 
und anderen Gutachten in dieser Erziehungsangel^cnhdt , t. B. von 
Fhittk (System dner mediciniscfaen Polizei III, 8. 814) und BriwA- 
mann ao bis auf Schreber und Ptuaavant Die MKnner, die zuerst in 
unserem Jahrhundert für eine angemessene leibliche Ausbildang ein- 
standen, waren eben nicht «ammt und sonders „irregeleitet durch die 
eigene enge Erfthrong" (vgl. Steffens a. s. O. 8.81), als ob sie allem 
eme trübselige Kindheit verlebt und später ein Geschält ei^ffen bit- 
ten, das nicht ihr ganzes Dasein erfüllen konnte, und deshalb aeiw 
unbestimmte Sehnsucht ins Blaue hinein für das Allgemeine zu wirken* 
sie er&sst hätte. Die Uebel, an welchen sie selbst litten oder in der 
Kindheit zu leiden gehabt hatten, waren -eben allgemein herrKhende, 
und gegen diese nahmen sie den Kampf auf, nicht mehr vom rein 
körperlichen Gesichtspunkte, wie die Philantbropiaten , in deren weit- 
ab» mattherngem Kosmopolitismus das (um mit Klmm^ zu rcdto 
*. a. O. Seite 268) beinahe auf den Gefrierpunkt hera^enrnksaa 
NationalgefUhl einige Zeit lang einen schlechten Enatz geAmdeo laX», 
sondern «nen fOr die gesammte neoere Jugendeniehuag folgareiclMB 
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Kampf, dessen Verlaof nar so Unge schwankte, bis bmd immer roebr 
einsehen lernte, dass diese Uebimgen nicht dem Leib aliein, sondwn 
dem ganzen Menschen su gut kommen sollen, ihn erheben 
sollen auf die Stufen einer barmonischeD Grundrichtung, einer freien 
VeraQhnuDg zwischen Natur und Geist, ohne welche Würde und Be- 
stimmung des Menschen für Bildung und Freiheit ein leerer Schall 
bleiben. 

Also wollt ihr durch die Pflege der LeibesUbungeo „das Volk, 
die gesammte Masse der Knaben und Jünglinge, ja selbst der MUnaw 
durch ein grenzenloses Band, ohne allen eigeuthUmlichen Reis der 
Sonderung, zusammenhalten? eine so ungeheure Vorausselsong , dass 
kwne Erfahrung in der Welt sie an unterstützen vermagl" {Steßau 
a, a. O. S. 67.) „Dass aber diese ganze Unterwerfung den DUakel 
bei den Knaben nShren muss, das ist an und für sich klar; denn waa 
den Diinkel zurückhält von den Menschen, ist die bestimmte Be- 
schäftigung mit einem gegebenen Gegenstande, dessen 
wirkliche Darstellung Anstrengung und Entsagung fordert und was 
bei jedem Schritte Schwierigkeiten zeigt, die wir Überwinden mUasen' 
(ebenda S. 137). Das ist es ja gerade, was durch die LeibesObungen 
bezweckt wird: das richtige G^engewicbt gegen alle einseitige 
und dünkelhafte instruction professionale {Dupanhmp L c. L p. 436), 
als Abwehr der geRihrlidien Erschlaffung und Langeweile der Jugend 
nach anstrengendem Lernen, als Correctiv der beatigen Mode und 
Methode, immer und überall nur die Intelligenz zu entwickeln, ohne 
rechtzeitige Ausbildung des GemUthes, des ethischen Willens, der wah- 
ren Humanität, und die Augen des jungen Menschen ungebührlich 
mehr anzustrengen als den Arm; was dann anch, wie die allgemeine 
Klage unter den Gebildeten lantet, immer mehr befördert ein rilson- 
nirendes, mUssiggängeriscbes, mit der eigenen Stellung unsulriedeneB Ge- 
schlecht, ohne jene Selbständigkeit des Charakters , die den Ksrn des 
wisiicnschaftlichen wie des Beru&Iebens ausmacht, voller Ansprüche 
und Bequenüicbkffltssucht und jeglicher Pflicht nch entziehend, un- 
glücklich, wenn es sein eigenes Unvermögen einsieht, und geradezu 
hejammernawerth, wenn es desselben nicht einmal inae wird'). Oder 
bdialton am Ende diejenigen Recht, die d», wenn auch nicht mit 
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selbstsüchtigen Gedanken an ihre nitchsten Interesaen, »ndnn mit 
wahrem und lebliaftcni Sinne für das Lebeo, für die Zukunft eines 
gesammten Volkes, gleichwohl das immer raschere Fortscbreiten 
der Menschheit bedenklieb finden und den urgewalligen rastlosen Trieb 
UDsers Geschlechtes noch weiterer Ausbildung , nach möglichster Wer- 
wirklichnng der Idee des Menschen, ungestraft zurückhalten zu können 
glauben? Erscheinen nicht jetzt schon die unteren Schichten des Vol- 
kes viel zu anspruchsvoll? Welche Zweifel, was fUr dUstere Schatten- 
seiten fUr das Wohl der Staaten ötfnen sich hier dem Blick tn die 
Zukunftl — FreiL*ch würden solche Stimmen der ßesorgniss voUbe- 
i-echtigt sein, wenn die gefUrchtete Kohheit der untern Klassen immer 
nur durch Knssere Gewalt beschworen werden könnte, wenn bei einer 
zunehmenden Vorbildung oder Ueberbitdung derselben, oder (wie 
Sekreber a. a. O. S. 14 bemerkt) bei einer solchen Bildung, die wobl 
die Verfeinerungen des Lebens tiberall hin eindringen ISsst (der ge- 
fährliche Standpunkt mancher Staaten der Gegenwart), aber nicht 
gleichzeitig die Veredlung des Lebens durch Temnnft- und natnrge- 
mSsBO Lebensanschauuog, nicht mehr die wahre, gediegene, allgemein 
menschlich veredelnde Bildung unermüdlich in Erziehung und Unter- 
richt, als das radikalste Mittel gegen die faulen Auswüchse am Staats- 
körper, festgehalten und erweitert und fortgepflanzt würde. «Was 
also von materiellen Kräften auf die Volkserziehung verwendet wird, 
ist nur scheinbarer Aufwand, ist in Wirklichkeit die weiseste Spanam- 
kdt des Staates.* Die Erziehung der Jugend muss daher auf eine 
möglichst vollkräftige Ausbildung der Körper, auf andauernde und 
ausdauernde Gesundheit, und ebenso in geistiger Beziehung vor Allan 
auf die Entwickolung einer gesunden Urtbeilskraft in intellektueller, 
und auf die Bildung eines festen und der weiteren Veredlung flthigen 
Charakters in moralischer Beziehung hinarbeiten ; und „ent in swäter 
Linie, nach der Ausbildung des gesunden Menschenverstandes, auf die 
Erwerbung positiver Kenntnisse tmd praktischer Fähigkeiten für die 
etwaige künftige Lebensstellung" (ßehreber ebenda S. 11). Gehen «nf 
diese Weise die körperliche und die geistige Ersiehung harmonisch 
miteinander, dann wird dies menschliche Dasein nicht Gefahr laufen, 
seinen Zweck zu verfehlen, und besonders die Macht und Kraft jener 
enroptÜscbeD Nationen, deren eigentliche und wahre Stärke auf übax 
idealen Geistesrichtung beruht, wird noch gar manche überraschende 
Wirkung für spätere Geschlechter erzielen. Die Anlagen der meosch- 
lichen Natur werden sich durch eine solche fortschreitende Erwirkung 
der Eniehung fortoitwickelu und io tuumomscher Uebung ein edles 
Gan» dantellen. 
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Damit steten wir aber vieder bei UDserem Ausgangspunkte, dasa 
die Erziehung, wenn sie diese ilire wesentliche Aufgabe ISsen soll, 
nicht bloss die eine Seite, die intellektuelle, mit der herkSinmlichen 
mod^naen Ansseblieaslichkeit cultiviren darf, sondern iass auch den an- 
erkanntea Pflichten der physischen Erziehung ernsthaft genügt werden 
muBs, dass also niebt bei weitem die grössto Zeit, eines InstitiitäjafaTes 
zum Bespiel, durch den Unterricht allein absorbirt werden sollte. Za 
diesem Behuf ist man gerade in neuerer Zeit endlich daran gegangen, 
als Gegengewicht gegen das erdrückende, nicht selten nur den Geist 
oder nur das Gedächtnlss beanspruchende Vicllernen die LeibesUbungen 
wie jeden andern Lehrgegenstand einem s tufenmSesigen Unter- 
richt zu unterstellen, nachdem Adol^ 8pies» bereits vor zwanzig 
Jahren sieb dahin ausgesprochen hatte, dass, je mehr der Turnunter- 
richt im Einklang rait der Verwaltung und ganzen Schulordnung des 
Jugendlebens in der Schule gehalten wird, auch die gewünschten Er- 
folge nach jeder Seite hin erwartet werden dürfen. .Es wächst die 
eine Ordnung an der andern, wie die Kraft des Einzelnen in der Ge- 
meinübung, deren allgemeine and nach Altersstufen mit Recht geglie- 
derte Anstalt, für jeden besondern Unterriebt and die ganze Jugend- 
er^ebong, wir vor allem in dem ganzen Schulleben erkennen, wenn 
dieses nämlich auch das Jugendleben ganz umfasst and Über 
die Mensen Schuliüume hinaus, auch im Freien und Weiten nach all 
den Seiten hin pflegt, welche dasTumieben umschlieest. Denn Schul- 
leben ohne Turnleben ist nur ein halbes, wie auch um- 
gekehrt Turnleben ohne Zusammenhang mit derSchule 
ein Kothbehelf ist und bleibt" (vgV Ad. ^ieiSf Die Lehre der 
Tarnkumt, 4. Thcil, Basel 1846, Einleit S. 14). Die Noth war eben 
allmälig so gross geworden, dass von Männern aller gebildeten Natio- 
nen des Occidents und mitunter auch von solchen, die der Schule 
nidit gerade am nächsten standen oder doch von der Gymnastik eine 
sehr bescheidene Meinung hegten, dringend um Abhülfe gerufen wurde 
(▼gl. Dt^nimip I, p. 306). Freilich war damit von mancher Seite 
Dicht viel mehr gemeint als häufigeres „Spazierengehen", als ob die 
Crmttdung beim Gehen auch schon eine allseitige Anspannung der 
Krilfie T»Ttethe und somit ausreiehen kSnnte. Welche woblthätige 
Folgen aber bü allgemeinerer Einführung jener Massregel, nämlich 
die Jagend nach systematischem Unterricht wie in einem gesellschaftlichen 
Veron und gleichsam agonistisch turnen zu lassen, sich ergeben mtts- 
seo, das wird man erst dann begreifen, wenn man sich die wofatthum- 
den Bückwirkongen auf ein frischerea Schulleben ans den Wechsel- 
besi^angen emer gleichgeordneten inteUektueilen and somosketischen 
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Unterw^Dng TorstellL Denn dass, yne schon Bpitu') behaaptet, eine 
tuTDcrische ÄusbilduDg der Jugend in die gance Schale beüsane 
Frische und Belebung, Ausgleichuag und Gleichgewicht in die Scbal- 
beBchSftigang bringe, also dieser Zweig der Erziehung um ao mehr 
TOn der Schale zu übernehmen sei, wird man nach den berüts ge- 
mnditen, Überwiegend günstigen Erfahrungen schwerlich in Abrede 
stellen wollen. Und wenn Spiei» (ebenda S. 2) fttr seine Zeit einen 
wesentlichen Grund flir die geringere Betbeiligung an körperlich«) 
Uebungen, ausser dem vorurtheilsTollen, schlaffen und verweichlichten 
Geiste mancher Eltern und Schuler, hauptsächlich auch in dem getrennteo 
Verhaltniss des sogenannten tSffentUchen Turnplatzes vieler Orte von 
allgemeinen Schulleben erkannte, wodurch nur zu hSufig die laue 
Theilnahme am Besuche der Ucbungsstonden von Seite der Jagend 
verschuldet und gehegt werde, so war dies ebenso wahr und duicb 
die Er&hrung allenthalben bestätigt, als es heutsutege das Vorhanden- 
sein eines weiteren Missstandes zum Nachtheil dos Unterrichts ist, ni 
dessen Beseitigung nunmehr ebenfalls geschritten wird, nSmlich: ent- 
weder ein unpassender Lehrer oder eine allzu grosse Schulerzahl fUr 
einen einzigen Lehrer. Wenn wir nun allerdings, in dankbarster An- 
erkennung des Vielen, was von den hohen Staatsregierungen in ver- 
hsltnissmässig kurzer Zeit zur Hebung der körperlichen Eruebung 
durch schnImSssig geregelten Ttu-nonterricht neaesteoa verfügt und 
eingerichtet worden ist, aacli der verheissenen Vorbereitung und Aof- 
stellung vrissenschafUich gebildeter Turnlehrer, die man am Endo doch, 
nach unserer obigen Ausführung, für glei<^nothwendig und gleichbe- 
rechtigt mit den gewöhnUchen Prticeptoren wird halten mUsscn, mit 
Zuversicht entgegensehen, indem wir dann erst (mit SpieM a. a. 0. 
Seite 21) uns der freudigen Hoäoung Überlassen zu können glauben, 
daas die Lost, nach £reiem Antriebe den Leib tüchtig in Uebung and 
Kunstfertigkeit za erhalten, eine natUriiche Folge der unter bdiebtoi 
Lehrern von Jugend auf gewohnten Thfttigkeit sein wird, ja dass es 
zum BedUr&iiss, zur Freude werden vrird, den Leib wie den Geilt 
fortzubilden: so ist gleichwohl inzwischen der Nachtheil, welchen die 
zwei erwähnten Uebelstttnde unleugbar und mit fortwährender Rflck- 
wirkang auf den gewöhnlichen Unterricht an onsem öfientlichen Ao- 
stalten verursaehen, in unsem Augen kein geringer. Wir möchten 
sogar behaupten, dass ein guter Theil jener Letharpe und Schlaffbat, 
jener Langeweile und Verdrossenheit, worUber meistens geklagt wird 
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ftls über einen heilloeen EMrfebler uosorer Koaben (vgl. Einleit ro 
den Knabenspielen 8. 32, und auBfUhrlicher bei Olawsky, Die Wieder- 
einfUbrung der LeibesUbungea in den Gymnasien, Lissa u. Leipz. 1836), 
auf Rechnong dieser mangelhaften Einrichtung da, wo sie noch be* 
stttht, zu setzen sein wird, sobald nämlich der Unterriebt in den Lei- 
bcsUbiuigen von einem Lehrer ertheüt wird, der, wiewohl nicht ohne 
pädagogische Vorbildung, vielleicht doch in keiner weiteren Verbindung 
mit det Schule steht, bd welchem also gerade von der vorbin ge- 
meinten wolilthnenden und segenvollen Rückwirkung durch den fri- 
schen Ueiet des Lehrers auch auf das Übrige ScbuIIeben keine Rede 
sein kann. Denn wer möchte leugnen, dass, wenn einmal die als 
zweckmässig erkannte Vereinigung und Zusanuncnwirkung des Unter- 
riehta in den körperlichen und in den geistigen Exercitien erreicht 
werden soll, auch dem Lehrer der ersteren der vollständigste und un- 
mittelbarste Ueberblick über das gesammte planmässige Unterrichts- 
wesen einer Anstalt stets zu Gebote stehen müsse? Nicht minder dlirfte 
der andere Nachtheil einleuchten, dnss auch nn grossen Anstalten vor- 
IXafig ein Lehrer ganz allein diesen Unterricht übernimmt. Schon der er- 
fahrene ^nra« glaubte deshalb einen andern Ausweg einschlagen zu milcsen. 
So hält er es (a. a 0. S. 1&) in den Elementarklassen fUr erforderlich, dass 
täglich eineStunde geturnt werde, eine jedeKlasse abgesondert 
onter ihrem Klaselehrer; hSchslens könnten manchmal ausnahmsweise 
zum Spielen mehrere Klassen vereinigt werden, doch sollte in der 
Regel nur Immer eine Klasse tüi sich turnen. Eine allzugrosse SchU- 
lerschaar zugleich zu unterrichten, sei unter allen Umstanden miss- 
lieh, beim Turnen sogar unmöglich. Der Lehrer Übersehe 
zuletzt die Einzelnen nicht mehr und dabei könne ftlr den Zweck 
nichts Erapriessliches geleistet werden. Spieta hält nun freilich weiter- 
bin fUr besser, dass auch Lehrer anderer Fächer einen Theil 
des Turnunterrichts Übernehmen. Allein das Uebel dUrfle alsdann 
wabncheinlicb noch ärger werden, als in den beiden bislang bespro- 
chenen Fällen. Warum denn? Weil dann wiederum die Gefahr des 
schalmeisterlichen Zwanges drohen würde, der es ohnehin 
schon an manchen Orten nicht unterlassen konnte, die Turnstunden, 
dem Princip und der Wirkung zuwider, zum Tbeite sogar zwischen 
deo wissenschaftlichen Unterricht hineinzuschieben. 

Der Leser wird sich hier erinnern, dass wh: bereits in der Ein- 
leitung zu den Knabenspielen 8. 21 f. uns Andeutungen erlaubten 
Bber die Gründe, aus welchen wir, bei aller Hochachtung für die sel- 
tenen und liebenswürdigen Ausnahmen der eigenüioben „Kinderväter* 
in den Scbnleo, protestiren zu sollen glauben gegen die Uebernahme 
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und Leitung wie der Spiele, so der LcibcBUbungen überhaupt, von 
Seiten eolcber Lehrer, die entweder an Torgcriickten Jahren oder durch 
gewisse persönliche Eigenschaften (woran erinnert zu haben uns nur 
derjenige TerUbeln wird, der unser Interesse für die Sache selbst m 
Zweifel zieht) der frischen und nach den in der Regel vorausge- 
gangenen Stunden strenger Aufmerksamkeit doppelt lachlustigen, be 
weguDgs- und erholungsbedürftigen studierenden Jugend doch gar lu 
ferne stehen oder auch jeden Augenblick und mit Argusaugen wachen 
zu müssen vermeine über die Wahrung der eigenen Meisterwürde 
und des unerl'dsslichen Respektes. Vielmehr dürfte der Wunsch nsch 
eigens fUr diesen Unterricht vorbereiteten und allgemein wiesenscbafl- 
lich gebildeten Lehrern, die schon durch ein kräftiges Alter, beweg- 
licheres Naturell und eine heitere Gesundheit der fröhlichen Jagend 
näher stehen müssten, ohne dass ihnen der Miasmuth über die ver- 
meintliche Zurücksetzung der eigenen genialen VorzUge den Unte^ 
rieht vergällte, um so gerechtfertigter erscheinen, je nachdi^cUicher 
in unserer Zeit auch der Laie im Erziehungs- und Unterricbtsfache mit 
jedem rattonellen Pädagogen sich zur Ansicht bekennen wird, da» 
derjenige, der das frische Leben der Knaben nicht weiter als auf den 
Sitzbänken des Lehrsaales und vielleicht auch hier nur von einem ge- 
wissen Platz aus, den niemals in didaktischer oder gemUthlicher Ab- 
sicht während der Unterrichtsstunden verlassen zu haben am Ende 
auch noch allen Ernstes als pädagogische Weisheit gepriesen wird'), 
denkend beobachtet hat, unmöglich dasselbe in seiner wahren nnd 
für den Lehrer massgebenden Natürlichkeit kennen kann, uoraSghcb, 
wenn er auch im engeren Unterricht selbst erfolgreich wirken wird, 
ebenso auch ausserhalb dcHsclbcn zu den Tumspiclen und Turn- 
übungen der Jugend den richtigen Lchrtakt und das hier besonders 
nothwendige, gemUthlicbo und una£fektirte „Mitthun" einhalten wird, 
gerade dasjenige, was hauptsächlich aus der Natur, aus dem Leben, 
aus der lebensfrischen Stimmung quillt, was nicht aus Büchern, 
noch aus ein paar zusammengerafften Philosophemen , noch ans 
Kathedervorträgen ei^omtnea wird, wie sie in vergilbter Abschrift 
nach so und so viel Jahren vergessen in einem Winkd der Haut- 
bibliothek manches Pädagogen liegen mögen. Wohl gelten von 
solchen Lehrern die bittern Worte bei Tommaaio: Habt ihr jemab 
gesehen, dass sie einen Unterschied machen zwischen Geist, Anlagen, 
specielleo Zuständen dieses oder jene« ScbUlers? für alle haben sie 
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derlei Worte und einerlei Strafmittel, für alle ganz dieselbe Behand- 
lung. Der bändler kennt seine Thiere besser, als manche Leh- 
rer ihre Zöglinge >). Sie wollen sich, sagt Koli (a. a. O. S. 80), die 
sittliche Anstrengung ersparen, wodurch allein auf andrer 
Willen eingewirkt werden kann; sie wollen der Sorge, des Erbarmens, 
der Geduld und des Wartens enthoben sein, und rügen und bestraren 
nicht sowohl die Verfehlung des Schülers, als die Störung ihrer 
Raho, weshalb sie dann auch leicht zu einem Grade des Zornes hin- 
gerissen werden, der in keinem Verhältnisse zur Verfehlung steht, und 
oft auch wegen der Schwachheit und des UnvcrmSgens zornig werden, 
das nur Mitleiden verdient. Mit einem Worte: von vornherein dlirfte 
hierin dafür zu sorgen sein, dass die ganze hochwichtige Angelegen- 
heit des Unterrichts in den Leibesübungen nicht Gefahr laufe, als 
Schulpensum behandelt zu werden, sondern als unmittelbarer 
Bestandtheil der Erziehung durch die öffentliche Schule und damit 
auch mittelbar als Bestandtheil der Nationalerziehung. 

Es würde uns jedoch hier zu weit ftihren, zu dem ethischen 
Gewinn einer solchen Fßege dieses Unterrichtes in unsem Schulen 
auch noch den nationalen (nicht den politischen I) Gesichtspunkt zu 
erörtern. Auch ist diese Seite des Turnunterrichtes seit JoAn vielfach 
□nd gründlich besprochen worden, am triftigsten wohl von F. W. 
Klumpp durch den mehrerwäbnten Aufsatz in der Deutschen Viertel- 
jahrsschrift S. 253 ff.; ferner vgl. Joh. Friedr. ZliUner, Ideen über 
National-Erziefauog, 1. Theil, Berl. 1804, und Dupanloup a. a. O. 
S. 453 fi., der zwar im Ganzen mehr bei dem Gegensatze zwischen 
Staat und Kiiche verweilt, aber auch in schöner, und eindringlicher 
Sprache als Grundsatz festhält, dass die Jugend nach dem Bilde der 
Nation geformt werden müsse ^). Uebertrieben wird die Sache aller- 
dings bei Jäger in der bereits zur Einleitung für die Knabenspiele 
S- 15, Anmerk. erwähnten Schrift, und wohl auch bei VögeU, Die Lei- 
besQbungen nach Cltat, Zürich 1843, wenn es bei letzterem z. B. in 
der Vorrede 3, XXII heisst, dass Niemand von den Uebungen aus- 
^^ewhlossen werden soll, in welchen Verhältnissen er sieh auch be- 
finde, „indem wir jene gesunde lebendige Anscliauung der Hellenen 
von dem Wesen des Einzelnen mit dem bewussten Grundsatz des 
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ChriatenthOma von der Bruderschaft Verbiadend die Berechtigung und 
die P6icht allen geben." Eine nationale Bedeutung aber im hdleui* 
sehen Sinne, wenn man nicht geradezu die Bedeutung ftir die kriege- 
rische Wehrhaftigkeit des Volkes meint, wie vrir eine solche später 
allerdings als Blilthc der Ephebie in Sparta und Athen ausführlicher 
betrachten werden, haben fUr unsern nllgemein pädagogischen Stand- 
punkt die LeibesUbuugen der Knaben selbstverständlich nicht. 

Dagegen ist es etwas Anderes, was bereits durch die Disciplin 
der Palästra gefördert und in der gessmmton Knabenerziehung b^ 
den Hellenen, wie überhaupt fUr alle Manifestationen ihres gnuzea 
nationalen Lebens möglichst begünstigt und unterstützt wnrde, und 
was wir als ein in der Erziehung wie im Unterricht bei aller Einrede 
schliesslich doch, auch unter den modernen Verhältnissen, unentbehrliches 
Moment geltend machen mSchtcn , also auch für die Leibesübungen 
unserer Jugend: wir meinen das agoniptiscbe Element oder die 
Förderung des Wetteifers im guten Sinn, eines Wetteifers, der erfsh- 
ruDgsgemäss auf diesem Gebiet ohnehin den bekannten püdagogischcn 
Bedcnklidikeiten seiner Anwendung weit weniger unterliegt und schwer- 
lich jemals so leicht zu jener vielbesprochenen moralisch -gehässigen 
und egoistisch-verderblichen Acmulation entarten dürfte, die auf 
dem Felde des Unterrichts durch übermässige Belobung und Beloh- 
nung des blossen Lernflejsses frühzeitig einen schlimmen Einflusa snf 
die jugendlichen Qemütbcr zu gewinnen und zu behaupten geeignet ist. 
Wir sind aufrichtig der Ueberzeugung, dass dieses in der alten Gymnastik 
charakteristische Element vielleicht das allerbeste, wo nicht das einzige 
ist, welches fUr uns aus derselben, d. h. hier aus der bereits in den 
Knabe npa las Iren und bei den Knabenagonen der Hellenen geübten 
Praxis, mutatis mutandis auch in den heutigen systematischen Betrieb 
der Leibesübungen unserer Jugend ' herübergenommen werden kann. 
Denn wenn man überhaupt (Ur gut erachtet, dass der Knabe sich fHlb 
gewöhne, von Vielen gesehen und beobachtet zu werden, und seien 
dies lange Zeit auch nur seine Mitschüler, dass er also, sobald er die 
in der Einleitung zu den Knabenspielcn S. 4 ff. geschilderten Jahre 
der harmlosen Kinder- und Spielfreuden hinter sich bat, gewissennassen 
geswnngen werde, sich selbst nie aus den Augen zu verlieren, so 
dürfte dies um so mehr von der unvermeidlichen Oeffentlichkeit des 
Turnens gelten, die im Verlauf der Jahre und mit dem Fortschritt in 
den Uebungea naturgcmäss eine erweiterte sein wird, die aber auch 
ohne eigentliche TurnprUfungen voitrefBich geeignet erscheint bei 
Zeiten einen edlen Wetteifer zu nUfaren, «nd die ebendarum nach nn- 
serm Dafürhalten mit dem Wesen der LeibesÜbangen ab dnes Eisieh- 
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nogsmittels &af das innigste EueunmeoliäDgt. Daa aDToUkommeDe 
Genas Mensch bedarf onn einmal einer Anerkennnng, bei aller 
Achtung Tor dem gkategoriscben ImperatiT"; eine Belohnung für ihn ist 
im Grunde ja auch das Bewuastsein einer sittlichen That Wozu dann 
«nen Wortstreit ? Sollte dieses Geschöpf, das auch der Seligkeit be- 
darf, diese gleich&Us aus Bettelstolz Terschmähcn ? Oder wer von uns 
vUrde zum Beispiel so leicht Gefallen finden an' der Unnatur eines 
Kindes, das eine Belohnung seiner Artigkeit trotzig abweisen wollte? 
Sollte sich nun auch schon der Knabe in derselben Weise innerhalb 
seines engeren Kreises gegen das allgemeine Urtheil seiner Mitschüler 
and Spielkameraden verschliesscn oder verwahren, wenn etwas Der- 
artiges kaum dem Reifsten unter den Weisen einer Zeit gestattet bleibt 
und allenfalls nur einem sich selbst Wegwerfenden gegtjnnt wird? 

Welche tiefe Bedeutung aber, nach dem BedUrfniss der mensch- 
lichen Natur, liegt in dieser Beziehung in den musischen und 
gymaischen Agonen oder öffentlichen Wettkämpfen des Alter- 
tbumsl Wenn uns dieselben allerdings in erster Linie die haftnoniscbe 
Gestaltung des hellem'scben Nationalcbarakters bekunden, so zeugen 
ä« doch auch wiederum von der Lebhaftigkeit und Energie dieses 
Cbarakters ;,in dem Streben jedes Einzelnen durch Aeusserungon 
eines tüchtigen und edlen Selbstgefühls sich hervorza- 
thun. Dieses letztere ist aber ein bemcrkenswerther charakteristischer 
Zug der Griechen. So wie im Staate Jeder für sieb etwas gelteri 
wollte and dadurch das republikanische Wesen entstand, so war llber- 
haopt fast keine Aeusserung leiblicher oder geistiger Kraft, keine 
Fertigkeit nnd Kunst, ja sogar kein natürlicber ohne persönliches Ver- 
dienst zugetheilter Vorzug, der sich nicht Öffentlich geltend zu machen' 
und durch allgemeine Anerkennung hervorzuthun strebte" (Zell, Perien- 
schriften 3. Sammlung, S. 33). Und wer in diesem Streben vor allem 
Volke Anerkennung errungen hatte, fühlte sich reichlich belohnt; da- 
her an die Stelle andrer Preise Kränze traten, deren Einführung 
den Spartiaten zugeschrieben wurde <). Auch die bereits erwähnten 
gefährlichen Spiele der germanischen Jünglinge waren öffentliche, 
also Wettkampfe. Wir wissen alle gar wohl, was für Einseitigkeiten 
und Schattenseiten bei der weiteren Entwickelang der Agone sich er- 
gaben 'J. Wie aber; wenn jeder Bi-auch, der dem Bedtlrfniss der 



• i)0(fr.J*ü«CT, Dor. U, 8. SOI nach SeAnMewia-i ÄuBg.be; E. CurMu*. aBMiogw 
FetlTeden S. S.' 

'' -*> -V^.- t^mncleM eib« Schrilt von Dt tu Strrt, DUconrs bui Im Jens et Im eiar- 
cin« pabUqnn, Dijoa 17TS, beTTor|Mufim donb itni FreU»ofk*b« der Ak*dainie von 
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menschlichen Natur fruchtbringend entgegenkömmt und einem grossen 
durchgreifenden Grundzug irgend einer Nation entspricht, einfach des 
Misebrauchee halber beseitigt werden mUsstel Zudem ist in Zeiten, 
wie die unsrigen sind, ohnedies hinlänglich dafUr gesorgt, dase in kei- 
ner äbnlicheo Richtung irgendwo des Guten zu viel Platz greifen 
kannte oder die Bäume in den Bimme] wachsen möchten. An eigent- 
liche Knabenagone aber im engeren Sinne, welche eine der Kna- 
bennatur verderbliche oder wenigstens ebenso zuwiderlaufende Körper- 
ausbildung erfordern würden, als gewisse Tumkünstcleien der Erwach- 
senen, deren Uebertreibung und ungebührliche Ausbildung nicht minder 
dem reinen leiblichen Organismus als der Innern sittlichen Wirkung 
entg^^n zu sein scheinen, wird man biebei sicher nicht denken, um 
so weniger als derartige Wetdiämpfo gleich andern athletischen Ausartun- 
gen auch unter den Hellenen erst in späterer Zeit bei den vier grossen 
Spielen in Aufnahme kamen und selbst dann keiner sonderlichen Ach- 
tung und reinen Pflege sich erfreuten. Denn bald genug erkannte 
man, dass kein Siegor im Knabenwettkampfe je wieder im späteren 
Alter als Prcistumer aulzutreten und obzusiegen vermochte, sondern 
in allen die wahre Körpervollendung durch verfrühte athletische 
Gymnastik gebrochen und unmöglich gemacht war. „Die dorischen 
Hellenen trafen auch hierin mit sichcrm Takte das Rechte, sie stellten 
zu den heiligen Festen weder Athleten noch Knaben, sondern den im 
Pentathlon rein- und edclvollcndeten Jüngling; die schönsten Preis- 
tumer waren die Pentathlon aus Sparta i). Man braucht sich also 
nicht zu wundem Über entsprechende Vorschläge zur Belebung des 
gesammten Unterrichtes bei den Neueren, wenn diese in ihrem wannen 
Erziehungsinteresse, wie z. B. Vieih a. a. 0. Seite 61, geradezu einen 
ähnlichen Wettstreit in Wissenschaften, Künsten nnd gjnmastischen 
Uebungen (certamen musicum et gymnicum) für zweckmässig er- 
klärten und sogar die Ansiebt hegten, dass dadurch die Thälnahme 
des Publikums stärker erregt werden würde als durch das gewöhn- 
liche Examen. 

Doeh es wäre überflüssig, den ganz unvergleichlichen, uns oft 
unbegreiflich scheinenden EÜnfluss der Oeffentlichkeit jener hellenischen 



DiJoD : äta Eioflnu dei b«l d«D Alten Qblichca LctbeiQbungeii nnd öffentllelwQ Spiole 
auf die ijltten zu anlertnchen i ftrner die leideDicbirtllcba DUtrlbe gegen dieä^mnutih 
von Jf.dfPauui, Recfaeicbea philusophiqiies sur les Giecs, i Paiis 1TS8, I, p. 147 eqq-, 
der sie (Ut dnrchgehendi mit der bandweilumSssIgeD Athletik venrecbielt. 

t) Vgl. Jäger, a. k. 0. 8. 1^6; Lnclui Im AnicbartU c. 20 sqq.j Otff. UilUr, Dot. 
II, 8. S02 in Seknridetc, Aoig. 
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Ägone und den sich fortwährend steigernden Wetteifer in Vorbereitung 
und Abhaltung derselben an dieser Stelle des Weiten zu betrachten. 
Ein Beispiel statt vieler: wXhrend die Hunderttausende des Erbfeindes 
von Hellas durch die Engpässe des Landes eindrangen, worden wie 
XU rechter Zeit die Festspiele zn Olympia gefeiert, nach der bexeich- 
neoden Anekdote toh den arkadischen FHichtlingeo hä HerodotVIIl,36. 
Dort, in der Fest Versammlung des Volkes, trat alsdann die griechische 
Gymnastik in den Dienst der Religion. Denn „wenn zum Andenken . 
der stadtgrOndenden Heroen, wenn zur Feier der unsterblichen Göt- 
ter, anter deren Obhut der Staat fortbestand, das Beste dargebracht 
wurde, was die Hcerden des Feldes erzeugten oder was der Menschen 
erfindungsreicher Sinn in der Kunst der Formcnbildung, wie der 
Rede und des Gesangs zu schaffen wusste — wie sollte da nicht auch 
das köstlichste aller Güter, deren sich der Staat erfreute, den Göttern 
geheiligt werden, die männliche Tüchtigkeit seiner Bürger und die 
Jugendkraft des nachwacksenden Geschlechts t Die VVettkämpfe sind 
selbst ein Opfer des Dankes und die Götter, sagt Piaton, sind Freunde 
der Kampfspiele. Wohl gab es keine Huldigung, welche so mUhselige 
Ausdauer vieler Jahre, so viel Aufwand an Kraft und Zeit, so viel 
Entbehrung und Schmerzen forderte. Aber die Hellenen haben nie 
die Freude des Lebens in träger Behaglichkeit gesucht, 
sie fühlten lebendig, was auch unter uns Jeder aus eigener Erfahrung 
vrissen sollte, dass eine freie, alle Muskeln anspannende Bewegung des 
Körpers in Luft und Sonnenlicht jeden gesunden Menschen freudig 
belebt und mit innerer Heiterkeit crflillt" '). 

Wir sind nun allerdings Überzeugt, mit dieser Hervorhebung dos 
agonistischcn Elements wie im Lehen überhaupt, so auct in der Kna- 
benerziehung der Hellenen und vollends in der Ausbildung der Ephe- 
bcn, wovon später ausführlich die Rede sein wird, für unsern Zweck 
uns keiner Uebertreibung schuldig gemacht oder den Boden der Wirk- 
lichkat und des Erreichbaren dabei so weit verlassen zu haben, dass 
nicht das Gute und Nachnhmungswertho bei einer ähnlichen Anwen- 
dung des Wetteifers auch in unsern Zeiten für eine tUchtige und 
ernst-heitere Ausbildung der Jugend, gleichwie frUher mit Bezug auf 
die Spieljahre des Knaben, so jetzt für die Zeit der Lernjahre und 
einer sorgsamen Pflege der leiblichen und geistigen Gesaramtentwicke- 
Inng schon hier aus dem Gesagten wenigstens im Allgemeinen in die 
Augen springen sollte. 

*) £. Curtha, Olrmpla, B«rl. IS62, S. 3 f., vgl. >Dch dwErltwD GfittinggTFMtiedoi 
S, 1—39 iDwWaMampr'i DOd ob«D in dar EiolsitDiig lu deo Knkban»pt«1«u 8. Ifi ff. 
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Ehe vir non an einen, dem TorgeEeichneten Einiebungszweck an- 
gemessenen Nachweis im Einzelnen mittelst der Bemerkungen zu den 
vorzuftibreoden Uebmigen der antiken Knabenpalästra gehen, erschunt 
es hier geboten, an diese allgemeine Auseinandersetzung von der Be- 
deutung der Leibesübungen vorerst eine kurze Erörterung Über die 
antike Erziehung überhaupt anzuschliessen , vrorauf in den folgenden 
Abschnitten der Beginn des Turnunterrichts im Alterthum und dum 
. erst das Nähere über die Turuscbule, die Turnlehrer und die Uebnn- 
gen selbst mit fortwährender Rücksicht auf das entsprechende Knaben- 
lüter zur Darstellung gelangen Trird. 
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8 1. 
Al^meiDe Charakteristik der anlikeu Erzlehnng. 

Wir haben bisher die. Bedeutung des freien Spieles fUr die 
ecste Jugend, für eine fröhliche und gedeihliche lublicbe Entwicke- 
lung der Knaben hervorgehoben, in der Einleitung zur ersten Hälfte 
diesAB Bandes S. 10 ff. sovie an andern Stellen, wobei insbesondere 
Tor aUznstrengcr Ueberwachung und Bcgelung des Kinderspiels ge- 
Trarnt wurde. An das dorl Gesagte wollen wir nunmehr wieder an- 
knüpfen, jedoch, wie der Leser voraussetzen wird, nicht mit der 
Tendenz, auch dem reiferen Knabenalter jene gewisse Ungebandenheit 
des Spiels zuzueignen und dieselbe etwa auch fUr die geregelten und 
eigentlichen Leibesübungen zu bennEpiuchen, sondern vielmehr in der 
Absicht, einmal die Nothwendigkoit einer sorgfUltigen Beau&ichtigung 
uod Leitung dieser Uebungcn im Einklang mit der fortschreitenden 
KOrperentwickelung der Jugend darzulegen, und weiterbin den fSrroliohen 
ond geregelten Unterricht ib den Leibesübungen oder die Gymnastik 
der griechischen und römischen Knaben vom siebenten bis zum fünf- 
zehnten oder sechzehnten Lebensjahre zu schildern. Demnach ist es 
die Zeit des Beginnes einer allseitigen erzieherischen Einwirkung (RdtJECa) 
nod der eigentlichen Unterrichtszeit im Leben des Knaben, welche m- 
nScbst nach der leiblichen Seite hin in diesem und nach der geistigetf- 
im nächstfolgenden Bande in Betracht gezogen wird. 

Zwei der gelehrtesten und universellsten Geister des klasnschen 
Alterthums, die bei mancher Verschiedenheit, der eine durch seine 
apekolative Tiefe, der andere dttroh seine vi^^ejtige litterariscbe und 
praktische Bethätignng, immerhin zu den würdigsten A^Msententea 



griechiücber und rSntiBcherNaüonalitSt zählen werden, Aristoteles und 
Cicero, linben es bei (Gelegenheit ihrer Würdigung des Spiels deutlich 
genug ausgesprochen, wie mit dem Beginne der eigentlichen Ersieh- 
urig alle Erzieher, die Eltern und deren erziehende SteÜTertreter, es 
nicht dem Zufall überlassen dUrfen, auf welche Spiele ihre Zöglinge 
geratheil, sondern ihnen nach einem durchdachten Plane, welcher so- 
wohl anf das Alter als die Jahres- und Tages- und Nachtzeit, auf die 
freie Natur und auf die beschrSnkten Räume Rücksicht nimmt, die Er- 
scheinungen nahen und entfernten Lebens vorflihrcn sollen. Alles 
Gemeine und Unedle ist darum schon von den Spielen auszuscfaliesBen <). 
Ebenso wenig will Cicero den Kindern unbedingte Fi'ciheit in der 
Wahl der Spiele lassen, sondern ihnen nur solche gestatten, die einer 
guten Aufführung nicht hinderlich sind (De offic. 1, 29, 103). Dt« 
ist freilich nicht mit jener in der Einleitung zu den Knabenspielen 
S. 11 ff. besprochenen Einseitigkeit aufzufassen, wonach alles und 
jedes Spiel vom Erzieher künstlich geleilet und so das kindliche Ge- 
mütli frühzeitig erkältet werden müeste. Denn derselbe Cicero holt 
anderswo bestimmt genug hervor, dass, wie das geistige Leben' über- 
haupt, so auch die Funken, Bilder und Samenkörner der Tugenden 
mit dem Alter immer mehr hervortreten (De fin. V, 15, 42 sq.), 
dasB also reifere Knaben allerdings auch ihre Spiele nicht mehr 
launenhaft abändern, sondern hierin schon eine gewisse Gcaetslichkcit 
beobachten sollen, wodurch der Grund zu einem tüchtigen, dem An- 
stand, guten Sitten und 'gesetzlicher Ordnung im Staat ergebenen 
Charakter gelegt und befeetigt werde*). Welt strenger Übrigens, wie 
bereits erwähnt, ist Flaton in dieser Beziehung in seinen Forderungen, 
der seine Erwartungen von dorn Yortheil, den Knaben von drei bis 
zu sechs Jahren durch Spiele mit Bleiwsge und anderem Wcrkceof' 
für ihren künftigen Lebenscharakter gewinnen sollen, ohne Zweifel vid 
zu hoch spannt, beinahe so hoch nämlich, als dies im frSfreTschen 
Kindergarten mitunter geschieht So heisst es z. B. in den Gcsetsen 
(I, p. 643, B sq.): Die Spiele bieten den Vorthül, dass noan dimii sie 
den Neigungen der Kinder eine bestimmte Richtung auf ihren künf- 
tigen ernsten Beruf gehen kann. Der künftige Laudwirih oder Bau- 
meister mUsse schon als Knabe Häuser bauen, und jener den Landwirth 
8[üelen, beide versehen mit kleinen den wirklichen gleiohkwBmiradu 



<} Vgl. Alfx. Kapp, AiUtotdM' SUat«pId«gogik, Hninm 1897, S. ISG f. Ans 
1} Flit. d« itp. IV, p. 42«, E( de \ttt. VII, T9T, Aj AUx. Kapp, PUton'i 
«MaaciMin S. S9T. 
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Werkzeugen, ^velohe iboen von der erelehenden Umgebung in die 
Hände gegeben worden sind. Ja schon in diesem Atter mUsao man 
Künste erlernen, welche man im Voraus gelernt haben luuss, um sie 
dereinst anzuwenden ; also müsse der kUnfltgo Zimmermeister die Mess- 
kunst und die Kunst mit der Wage umzugchen schon spicifsid treiben, 
ebenso der künftige Kri^^i das Reiten und andere zur Kriegskunst 
gehörende Uebungen'). 

Was UQ6 betriä^, so werden wir ebenso wenig derartigen Ueber- 
treibungen oder einer Ueberschützung des Spiels dss Wort reden 
wollen, als es uns einfallen kann, jenen beizustimmen, die den Zusam- 
menhang der Knabenspielc mit der Gymnastik in Abrede stellen oder 
höchstem 3) eine entfernte Beziehung derselben zu ihr gellen lassen 
möchten. Wollten wir eine so allgemeine, mehr aus der modernen Ar- 
muth an öffentlichen Spielen, wie es scheint, denn aus der Betrach- 
tung frischeren Volkslebens geschöpfte Ansicht näher erörtern und 
überhaupt eine solche Auffassung des munteren Knabcnspiels bekttmpfen, 
so künnte dies ja nw in der Voraussetzung geschehen, der Leser habe 
alle die unlängst ihm vorgeführten, dem alten Volksleben entnommenen 
und vielfach auch bei heutigen Völkern noch Üblichen Hüpf-, Lauf-, 
Wurf- und Kampfepielo bereits wiederum vergessen. Wir glauben 
darum allerdings die getroffene Anordnung unseres Stoffes, wonach 
^ch an die Knabenspielc die Kniibenpalästrik anschliesst, nicht erst 
rechtfertigen zu sollen. 

Auch hierin wurde in der BlUtbezeit der helleiusdten Cultur, 
ge^aüber manchen Extremen, die uns begegnen werden, das Nicht- 
zuviel, die Mässigung, als der Mittelpunkt der Bildung nicht ausser 
Acht gelassen. Dcim die Hellenen vergnssen nie, dass man „die Über- 
strömende Fülle beBchränkea könne, ohne sie auszutrocknen, und dass 
das Uebermass der Kraft gczUgelt, nicht gelähmt werde mUsse. Die- 
ser Ueberzcugung gemäss erzogen sie die Jugend 3), Demzufolge hält 
auch die harmonische Jugendbildung der bessern Epoche die richtige 
Mitte zwischen den beiden Abwegen, die nach dem Verfall der (iy- 
mnaBfik für die spätere und die römische Zeit, als in dem veränderten 
Körper die Lebenskraft der altgriechischen Einrichtungen immer 

■) Tgl. AUx. Kapp, >. a. 0. S. 29. 167; Eluleilung zu dsn KoabcDspieUa S. 8 f. 

t) Wie diM z. B. L. KayttT gethiu io «elnn ReMDilon dw £'rauM'tcti«Q Werket 
über di« OjmnMtik und AgODiatlk detHelleoeo, WieDerJabib, d« Litteiatui. 05, Band, 
IUI, S. 167. 

T) Ft. Jacobi, Bede aber die Üniebius dsi HelleniQ luc SlUliebkelt. Vetm. Scbtlft, 
ILL Theil. 8. Vi. 
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acbwäcber wurde, skh ftufüuten, nXmlich dem einer dnseiligen FStde- 
ruDg der leiblicheQ Kraft, wie sie die n-andernde Äthlctiic aufweist, als 
entartete Gymnastik, die nicht den Jansen Menschen eu bilden, 
sondern nur diese oder jene Lcibeskraft bis zur höchsten Leistungs- 
(Ubigkeit zu steigern su<^te, und nach der andern Seite einer Yer- 
nnchlftssigung des Leiblichen und aller Somasketik überhaupt, in Folge 
des gestörten Gleichgewichtes zwischen Geist und Körper UDd einer 
der körperlichen Ausbildung abgeneigten Denkweise, die sich alknäüg 
bis zur sogenannten Äsketik im Sinn einer spütcren umgewandeltea 
Welt imd bis zur förmlichen Anfeindung nicht etwa der Atbleblc, 
soodem aller Gymnastik überhaupt, wie z. B. bei dem Stoiker Senelu 
im 124. Briefe, potenzirte. 

Unsere Aufgabe wird es nun aber sein, gerade das Einhalten 
dieser richtigen Ifittc') für die bessere und die BlUthezeit nack- 
zuwcisen und f^r die unverglciehlichen Wirkungen der hiedurch be- 
dingten Erziehung, und zwar vorläufig der körperlichen, die entsprech- 
endsten Belege vorzuflihren. 

Ilatdeta, wörtlich so viel als Kinder- tind Koabenerziehung, Kna- 
bcnblldung, bedeutet im weitem und allgemeinen Sinne für den Grie- 
chen die naturgemässe und harmonische Förderung der körperlichen aed 
geistigen Kritfte, behufs einer allseitigen Veredlung und Vervollkommnung 
der menschlichen Natur, also die bildende Erziehung überhaupt Diese 
bildendeJugepderziehung sollte den Pfad ebnen und vorbereiten zu einem 
wohlborathencn und glücklichen Leben, und sollte nicht 
etwa bloss belehren, unterrichten, Kenntnisse beischaffen, sondern üe 
sollte durch ihre gleichmSssige Praxis hauptsächlich den Charakter bil- 
den und bestimmen, alles Schöne und Gute zu einem würdigen Leben 
ixaXm^ C^v) übermitteln und die ererbten grossen sittlichen und nstio- 
nalen Gedanken dem jüngeren Geschlecht überliefern , und dies nicht 
so fast auf theoretiachem Wege oder durch Zwang der Gesetzgebw, 
als vielmehr auf Grund einer volkathlhnlichen Gepflogenheit und natio- 
nalen Ueberlieferungi). Unter den Hauptnormen der Gymnastik und 



*1 Pinfl. Pyth. Xl, 78: Tojv yöp iya wJXiv lupidnuiv fiaa [läamvi wjv ölp^i ittoi««. 
Phokfl. ip. Srrgk. Poel. \yt. (t. p. SE9. Nt. 13; Ariitot. Polll. [T, 9j Mcom. Eth. U. 
9.i Cir. d« affli'. 1, 96; Borst. Carm. [I, 'IQ, 6: AurMm qDliquU uirdiactiUUiB 
lldillgtt, lutui orat obsolrti {| BOrdtbui Ucti, earet JnTldenda || sobriui idU. 

' *) Daher dte penonlflelrtB Diiiiis als eine ISngst p«rsSn11ch brkaonta elDf rOhit 
«ird, I. B. )n der 'lO iine[iTccbMideD S(1b;tblDgrapbU Lneian't (Somn. § 9], wo sie Ter- 
apiicht, des TaUJoien juDgen Uinichru sich auzuDelun«!!, Ihn auf den r«cbUD Pfad la 
den HEben der Weisheit und fittdung lO geleiten aad dem sorgeiiTulIeD banantijcbee 
Betrieb d« Handwerk« rotTllckea tu wollen. Eben» etscbrlDt ale bei Laclao [Fieot' 
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eiäer religiOstio Musik, die dann im Verlauf des hellenischen Lebens, 
je nach der Eligenart und Gruppirung der Torscbiedcnen Stämme, bald 
eine beschränkte bald eine freiere Entwickelung erfuhren, erzog und 
bildiete die Knaben und Jünglinge jener fUr uns so lehrreiche Doppel- 
unterricht zu praktisch tüchtigen Münnem, die, gcsimd an Geist und 
Leib und ethisch so gut als ästhetisch gebildet, schon äusserücb durch 
würdige Hallung, edlen Anstand und offenes freies Benehmen ihre 
innerliche Durchbildung bekuodetcD und in ihrer ganzen Erscheinung 
ein Abbild der Ki'aft und der Milde darstellten, jener vielgepriesenen 
besonndDCD Ruhe und Mannheit (owtppoouvi;, xaiAxayafHa), die den ge- 
sammten Menschen nicht als eine vollendete Maschine, sondern als den 
sichtbaren Ausdruck der sieb selbst vollendenden Freiheit erscheinen 
liessen <). 

Die Alten waren sieb der Dichotomie oder Getheiltheit des mensch- 
lichen Organismus in. zwei Hälften wohl bewosst; daher ihnen die 
hieraus sich ergebende JFordcrung der Vermittlung einer solchen Tren- 
ntiag im menschUchen Wesen, oder auf unserm (lebiet die Frage, wie 
zwischen der körperlichen und geistigen Ausbildung der Jugend das 
Gleichgewicht herzustellen sei, mindesten.'^ ebenso bekannt und geläufig 
ist als uns Modernen, wie sich dies unter anderm schon äusserh'ch 
durch eine Unznhl sprachlicher Wendungen in ihren philosophischen 
Schriften kundgibt, bald mit mehr bald mit weniger Bestimmtheit. Bei 
der unleugbaren tiefen psychologischen Bedeutung solcher sprachlichen 
Ausdrucke werden wir es demnach nicht gleichgültig übersehen oder 
hQchstens ab rhetorisches Scbmuckwerk hinnehmen wollen, wenn sich 
bei allen einschlägigen SchrifUtellern, von Homer und der heroischen 
Zeit an bis auf Galen und Lucian für ein förmliches und erkanntes 
Bediirfoiss einer derartigen Ausdrucks weise die unzweideutigsten Belege 
▼erfinden. Um das Maas nicht zu Überschreiten, wollen wir hier nur 



$ 16) *!■ RiigeufQhreria (i[p«i]jau[uv))) untet dcu Tngeiidvn. der maaabuften Tapfvrkeit, 
dir BetODnenbcit und drr Geieehtlskatl, der uDschrlDbaren und Mb«K( t\t aotanchridm- 
d«D Wahrheil d, i. f. Uiufig nlrd nie auch periouifli'irt an «irkungsvolIeD Stellen dar 
Bcduer, wie bri Demostbenai lii der Kede vom Kraaie £ 127, bei Aeichlnei am Euda 
der Rede gegru Kteaiphun ; u 1'iq xa'i *H]lii »li 'ApiT^ ■« SüviOic mu Doilai«, j lioji- 
7*e>«(S|irv tä xaU xdi tb uojpä dl. 

'J Plat. d« irp. II, f. 87fi E: tif ouv '^ natiiia; 1] |Uv tni a<ii|iagt fuj^voaranl, ij S' 
ext i^iiXi (Wuao^ KtX. III, p. 404 E; «ant jiiv jiMoaijv iv iliuyaic suif pi>auvi)v, 
«RÜ 8i TUtivaanx^ iv auiisaiv ü^iaiav nX. CliiroDdas bei Dlodor XII, IS: nd 
[liv Cffi riji fjovi sitiov u:ioXT|iciii)v, nü il uiXüt (^ t^ äx twv fpaf^vm avfm^titfi 
«ai2aeav. Vgl. Arlitut. rhel. I, B, 11 ; 14, 71 ; Bäckh de aietrli Find. 111, T. I, 1 ; 
BtOipp da penUtUo aive qninquertlo, BeioU ISST, p. 1 iqq. 
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daran erinnern, daas bereits Homer den Erzieher des Achillens, den 
PhOnix, die Tüchtigkeit des Mannes bestimmen lüsst durch seine Wirk- 
samkeit DBch Aussen in Wort und That (II. IX, 448: (lüöcuv ts p^,"^^ 
Ifisvat, npT,-/T^pa TS Ip^utv, ein oftcitirter Vers, vgl. Arisfot-Polit VII,3; 
Strab. IX, p. 659; Cic. de orat. III, 15, 57), also durch musische oder 
geistige Bildung und durch Tapferkeit, durch Schönheit und Treff- 
lichkeit des Geistes und des KOrpers, nie sich diese Eigenschaften ge 
rade im Achilleus, das ist im vollendeten Griechen auf das Tollkom- 
menste vereinigten. So finden wir schon im heroischen Zeitalter in ihren 
einfachen GrundzUgen die beiden Hauptstücke der hellenischen ßr- 
Ziehung, die gymnastische und die musische Ausbildung <). AuchTUeo- 
krit iKsst Idyll. XXIV, 103 ff. in einer Schilderung der Geburt, Er- 
ziehung und Ausbildung des jungen Herakles diesem die bewährtesten 
Lehrer in Gymnastik und Musik zu Theit werden. Ebenso werden 
dann bei Piaton Musik und Gymnastik als der Inbegriff der ganien 
bildenden Erziehnug vorgeführt, und zwar dio.Husik inBezuj; auf die 
Seele, die Gymnastik aber in Bezug auf den I^etb'). Und um dieser 
engen und innigen Verbindung willen wird die Gymnastik auch dne 
Schwester der einfachen Musik genannt, welcher deshalb auch selbst 
Einfachheit und Anstand gezieme 3). Und so ist es in späterer Zeit 
dem praktischen Galen, wenn er tÜT die Uebungen einzelner Kfirpa- 
theile alles Uehermass ernstlich untersagt und verpönt, hiebei immer 
wieder in Hinsicht auf den Gesoramtmenschen um das oufifutpov n 
tbun, am das Angemessene im Verhältniss zum Ganzen, und jene Ueb- 
ungen sind dem erfahrenen Mann die willkommensten, die Geist und 
Körper zugleich beschäftigen und diesem zur Ermüdung, jaiem zur 
Erholung dienen*). Bei Lucian aber erklärt Selon dem Skythen Ana- 
charsis umständlich den harmonischen Bildungsgang der griechischen 
Knaben und wie nach demselben die erste und meiste Sorgftlt auf 
eine tUchtige körperliche und, sobald die Körper erstarkt wären, auf 
ernste geistige Ausbildung verwendet würde''). 



<) Vgl. Kraute, GaKsb. d. Erz. S. 46 ff. 

■) Plit. Crlt. p. M>, D; da tsp. 11, p. 87«, B; III, p. 409, 0. 1>.\ Vtl, 
p. 631, D, £. 

■) Fiat, a« rep. III, p. 404, B; p. 419, A. 

*) Cr. QilsD. ntpt raJ ha (k of. -ptitvaa. r. I, >>d. Kühn, H«d. Ortt»r, opp. V, 
p. 89a : ^|it ^äp, apina |ilv dnavmv ^»(»^31« «ivot rä (i^ f-iivi vi SBpji &aTDM;'^ 
äÜA kbI t^ ^XV ^p^txv Suvaptvo, Ibid. t. R, p. 906 : t^ f öp d|UTp(av rpi ■Knwp" 
j/ij», xai niaat li^vipi jnttiv fiff* Kpijvai to su|>(impov, xai it n fhpou rapüRU, Ttöt 
•üa itv« xoXav. büwiüy oüU SpopAuc (iranw ink. 

*) Wir mhrsD dleun wichtigen ScbrlfUtriler, dar vis krin andarsr aui dm ZaltM 
dM TSUIg fnUrtetcn grfachUehen Lebani Im ROmerrslnh« IVr bId« volleodria g*Mlp 
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Da wir das eigentliclie Weson des SUate§ in die BUrgor setzen, 
bemerkt er, so sinnen wir. am meisten und liauptsächlich darauf, wto 
die Bürger edol im GemUth und stark am Körper werden 
möchten; denn so werden sie im bUrgerlicheD Zusammenleben sich gut 
berathcn in Friedcns^zeil, und werden im Kriege die Vaterstadt retten 
und Freilicit und Wohlstand beschützen. Ihre erste Eruchung Über- 
lassen wir den Müttern, WUrterinneo und Pidagogon, ura sie durch 
Erziehungsmittel, wie sie der Freigeborenen würdig sind, heranzubilden. 
Sind sie aber zur Einsicht des Schönen und Guten gelangt und die 
Keime des EhrgeHlblcs und der Sittsamkeit, der Scheu und der Be- 
gierde nach edlen und grossen Dingen in ihnen aufgegangen, nach- 
dem erst ihre Körper fester geworden und in Kraft und Gedrungen- 
heit den Anstrengungen gewachsen seheinen, dann ist der Zeitpunkt 
gekommen, wo wir ihren Unterricht übernehmen und anderweitige 
Beschäftigungen und Uebungen des Geistes ihnen zuweisen, während 
wir auch ihre Körper an die Anstrengungen gewöhnen. Denn es ge- 
nügt nach unserer tJeberzeugung nicht, Jeden dem Leib und der 
Seele nach so zu lassen, wie ihn die Natur geschaffen, sondern wir 
bedürfen für Jeden der Bildung und des Unterrichts, damit das von 
Natur glücklich GcscbafFcho noch weit besser, die schlechten Anlagen 
aber veredelt werden. Und darin sind uns die Landleute ein Muster, 



und leiblkh« Dorchblldiing brgrlitcrt mr, bicr und BTidenwo um ao unb«drukliuh«r nu, 
■h um as« ihm truti illcni CiTikinn, wla nin lich laicht Db«Ttciig«D ktuii, {trade ein 
tcElcr Pnnlit enly rgtn leoclitet, ein Grundton, der bri ilim alles Ander» btbfrracht, näm- 
lich dir WMthschäUurig ivr durcli Erziehung und UnterrlvLt gewanDciirii Bildung, der 
altgrierbisrbcD vakaiäfaüoi. von welrber der Manu mit vjtlen andern seiner Zeit allein 
Bettung erwartirtc au» verkanim«n«u Zuständen. Wenn er steh in dieser llufTniing 
tjuccbtr and «renn acln Blldungsldril durch die aaeb damals weltgähaende Kluft zivl- 
•«btn Wiurn und Ilnndelo rettuiigilus untrjgeben niuiste \ur d«u lUmmeaden Gutlrn 
riiier Itrliglon. die im OegfutnUe zu allrn GcwohnbcUtn des bisherigen Lebens schon 
durrli ihre Predigt an die Armen und Uiiterd rückten die gauze Gesell srbaft umgi-bbiUele 
und unter dem Panier der Freiheit und Liebe unaurfaaltsam ihren Eroberunguug dureh 
die allen Cultnrländer fortsetzte, net mSchte in einer Periode tolch beispielloser L'm* 
wälzung einem Manne, der aus niedrigen und halbbarbariscbeu Verliältnitieu zu so viel- 
seitigcT Jlildung und feiner Beredlsuukeit steh emporarbeitete, diese Tiuschang Ober die 
MSctUhkeit einer Wiederherstellung der alten griechischen Erziehung 
so arg TtrSbelu, dass er Ihm auch vom pSdagogiscbeu Standpunkt alle Autoritit in 
Sacben der GymnAstlk und der Eraiehung aluusprechen grnelgl väre, wie lolchei ge- 
■ckcLen \mi M. dt Pauw, Becherches philoiopblquee sur lesGrecs I, p. 149, und bpiivh- 
rmg&weise aucb yoa Bergt, Hall. Jahrb. IMl, No. 91, S. 870. l.ucian's Sclirilt über die 
Gymnistlk ist Ja Dicht eine Darstellung der SolonUchen Erzlebung, sondern ein freier 
pidagogi scher Eutwurf mit Bezleliang auf entsprechende Bestimmungen Solan'i, irie dies 
Kr. Ortaner Oeich. der Erziehung 1, S. S32 richtig erkaoot hat, 
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welche die PflsnEen, so lange sie klein und zart und, schützen und 
umzäunen, auf dass sie nicht von den Winden verletzt werden; ist 
der 6ch&ssling aber erstarkt, dann schneiden sie diu überflüssigen Aus- 
wUchse ah und machen den Baum fiuchthorcr, indem sie ihn den 
Winden zum Bewegen und Schütteln preisgeben. 

Wenn der weise Gesetzgeber überhaupt, nach einer Bem^lcoDg 
des Aristoteles >), auf einer bereits gegebenen Basis sein GehKude e^ 
liebten soll, so dUrfon wir voraussetzen , dass auch Selon in ecinea 
pädagogischen Bestimmungen, von denen, wie wir später sehen werden, 
einige sich erhalten babcn, mit überkommenen Faktoren gerechnet habe 
und dasa die beiden Hauptbestandtheile einer TolksthUmlichen Pädagogik, 
grammatische und musische oder geistige und gymnastische oder 
körperliche Unterweisung der Kinder in ihren vorbildenden Elementen 
jedenfitlls zu seiner Zeit längst in Geltung waren. Ihre harmonische 
Vermittlung scheint indessen gerade Solon in gewissen Prohihitivmass- 
regeln seiner Gesetzgebung augebahnt zu haben, wonach in Athen 
allerdings weder einseitig im dorischen Sinne die Gymnastik noch 
auch eine einseitige littcrarische Bildung cultivirt wurde, sondern in 
massvoller und durch einen musikalisclien Cursus geregelter Sitten- 
zucht männiglich auch denjenigen Grad körperlicher Tüchtigkeit zu er- 
reichen strebte, der „die jugendlichen Jahre zum Ebenmasa, zu regem 
Muth und stiller Besonnenheit, das Uannesalter zu jeder Praxis, nun 
Kriegesdienst und zum verständigen Genuas eines l>ebaglichen Lebeni, 
zuletzt den Greis zur heitern Ansdauer in der Gegeawart befähigte 
und vor Stumpfoinn bewahrte" {Bemh. Griech. Litt I, S. 79). 

Vergleicht man endlich mit solchen Aussprüchen auch die man- 
nigfachen Wendungen und Wortverbindungen, deren eine Hälfte bald 
auf körperliche bald auf geistige ExercIUen, bald auf beiderlei a- 
gfeich sich bezieht^), so leuchtet ein, dass hiebei nicht an synonymen 



■) Palit. VI], 18; crvaptiiov io»uv ut luv tip)]|iiviDv, tÖ ^ ündpjniv, m U npo- 
owuii«n lin >0|ioWT)]v. 

*) Z. B. ösxfTv laL i^iiiaiiiiv (Flutarch. Cut. 21), äoxiiv xoi |Mr>4äviiv CP'ut. Alei. ?!). 
|uXnäv wii fM^m^iAai (Plut. Acmil, P»ul. 8), um miSoTpißj ayaSui Tuiraiitu(iho< w 
■^»apmt (Plit. Lieh. p. 1B4, E], adrr luch SpscialbeieicfaDiiDgcn mit illgrmciMn p- 
niiaebt, wie icatiiuTai xal iiSänalot (Pulyb. XXXI, IT), iiandiai xax MimaX» (Flui. 
AoDilI. Fnul. 6J, JiisioxaXoi xai Tiaiiirj'uii'Di [Flut. Phllopoeoi. i), tpoiptlc xit «oiJaTwi* 
«ai Mii«MÜ.a( (Plut. il«. 5), ipay^vai «X»u8tp!iuc «v fpeiificwi xai rap'i naXaiirpav (Plul- 
Eumen, 1), -fU[ivcioia xoi WamraliV (Plst, de l«gg. VI, p. 764, C; TU, p. BDI, Q. iv 
w);upotl [inftiiiasiv ^ iv ^uji-iasioi! (Pial, de rop, VII, p. B36, B), iitamaltict xa< m1«- 
npM (ABwhln. idv, Timsrch. % 10), lai tic ti titaviaXiTa wb ii( rac nalaijtpat (Tbeo- 
phiut. Cbiuct. T. «d. Firm. md. p. 6), «ic naJUinpov ^ -[UfMom (Dia Cbryiotl. »r. 
XXXI, p. 898 «d. Dfnd. p. OSl & 
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Gebrancli oder an eine rhetoriscbo Erweiterung zu deaken sei, wie 
wenn in den letzten der eben sngofUbrteD Beispiele die beides Orte 
beEcichaet werden, an denen die griechischen Jünglinge hauptsächlich 
ihre Tage zubrachten. Denn die ^iSaoxaXBis sind Schulen im modernen 
Sinn, eii^ Gymnasium aber war fUr die hellcoiscbe Jugend das, vae 
ftir den Mann die Agora war, wohin man ging, wenn man nicht anderswo 
beschäftigt war. Anders verhält es sich dagegen mit der ebenfalls häufigen 
Verbindung von tpoipT) (Ernährung) und 7wt?eia (Erziehung), insofern 
jenes auf die erste Pflege und die häusliche Erziehung des Knaben 
durch die Amme und unter der Aufsicht der Rlutter geht, also auf 
die erzieherische Thätigkeit, die bei der Entwickelung eines jeden 
Menschen in Anwendung könomt, dieses dagegen auf die ernstere oder 
mit seinem Austritt aus dem kindlichen Alter eintretende öffentliche 
Erziehung ■). 

Wenn übrigens neuere Forscher und Schriftsteller als Gegen- 
stände des schulmässigen Jugendunterriehts bei den Hellenen einfach 
dreierlei Erziehungs- und Unterrichtsgegenstände: Grammatik, Uusik 
und Gymnastik als iixu'xXio; KaAiia oder allgemeine Bildung des 
griechischen Jünglings binstcllen, wie K. Fr. Hermann, Gr. Privatalt. 
S. 175, und Andere getban, so muss man sich hüten, hierin etwa eine 
ursprünglich vorhandene oder bestimmt abgegrenzte Dreitheilung des 
Unterrichtsstoffes anerkennen zu wollen, indem nach unserer obigen 
Auseinandersetzung die Gramma^k (rpatifiatix^) eben nur als Tbeil 
der muBischen Bildung (fjiouotx)|), das ist der gcsammten geistigen 
Ausbildung anzusehen ist. Ks ist demnach für unsere Auffassung und 
E^ntheilung des gesammten Stoffes nicht uaerheblich , wenn hei 
Platon Grammatik und Kithar mit der Paläatra verbunden und als 
Gegenstand des Jugendunterriehts überhaupt genannt werden >), oder 
wenn auch bei Aristoteles (Polit. VIII, 2, 2) dieselben drei Gtegen- 
s^ide vereinigt erwähnt werden, denen dann noch die Zeichenkunst 
(jpatptx^) zugesellt wird 3). Denn die Musik stand bei den Griechen, 



*) Tfl' Wj/Utabacli AniiDadT. In Plut opp. mar. I, p. S2. K. Fr. Hermann, Orlacb. 
Privataltvrth. S. 161 und Im Naclitrig zu W. A. BecktT'» Charikle«, Kicura zur 1. Sc«ur, 
S. 2. Dazn bcEODtlrn .StrUcn wie Fiat. Crit. p. 60, Ü; de rep. IV extr. Henei. p. 337, 
B ; Alcib. I, p. 123 i igl. Stallbaum zu Plat Cril, p. SO, t). 

*) Vgl. d« np. IX, &91, C. D; Protigor. o. 15, p. 335, E: («[ulUtafiai iüxoa[ii« 
nSv itmimi ij Yp(i)i[LäToiv xi xai xitapiatuK. Alcib. I, p. 106, E; fp^i|iaca xat 

1) Darnach vDrdig« man auchXnnoph. de rvp. Lacud. II, 1. Vgl. leraei Bemliardy 
Or. Lltentnrgescb. I, 73; Einleitung zur Wissen Bch. Syntax d»r griech. Spttche S, 4 f.; 
mm dtr BaoA, De ioatitat. TrteniTn graee. scholail. UnnUM 1(1^11 Hi 1^ 

OntUrgtr, Enlehnng M». L CKnabenpalfalr»). ^S\ ^ ®S7it* . ii ^rli(^ 

(O OXFORD >) 
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Trie wir diee spKter erörtern wollen, aufs innigste mit der Grammatik 
in Verbindung und gult nis Basis derselben, und beide wurden, was 
QDB schon vom Standpunkte praktischer Fädngogik intercssirt, lange 
Zeit von einem und demselben Lehrer gelehrt. Andrerseits hängt die 
Musik JK auch mit der Gymnastik zusammen mittelst der Orchcstik'). 
Aus dieser Zweilheilung also der Erziehung in eine Sorgfalt für 
gesunde leibliche und geistige Entwickolung der Jugend durch den 
Unterricht in Gymnastik und Musik gingen jenes Ebenmass und jene 
Harmonie der Menschennatur hervor, in einem Resultate , wie es Ari- 
Btophanea zusamuengefasst hat in den Fröschen^): 

„So die Bürger, die wir kennen, edel durch Geburt und Sinn, 
Männer, fein, wohlwollend, redlich, ehrenhaft, gerecht und gut, 
Gross gepflegt in Ringerachulen, Chorgesang und Musenkuost" etc. 
Also Männer, die in sicli selbst die wichtigsten Vorbedingungen at 
einem glücklichen Leben trugen und nicht von andern Menschen abhingcn, 
so dasa sie, wenn es diesen gut oder schlimm erging, gleichfalls ins 
Schwanken hätten geratben mUssen. Denn wer den goldenen Spruch 
„Nichts zu viel" (fiij^EV ifoy) recht beherzigt, der hat sich fürs Leben auf 
das beste gerüstet, der ist besonnen (auicppiuv), tapfer und klug, und wird 
er mit Gütern und mit Kindern gesegnet oder derselben verlustig, so 
wird er die Wahrheit jenes Spruches besonders erwägen und weder in 
Freude noch in Schmerz ein Uehermass zur Schau tragen, weil er sein 
festes Bewusstsein in sich trägt ^). Und auf diese zwei Unterrichtsgegen- 
stände blieb auch, bei mancher Verschiedenheit im Einzelnen, die Erzieh- 
ung der Hellenen beschränkt, wenigstens in den bessern Zeiten. „Was 
zur Bildung des Leibes diente, wai- unter der Gymnastik, was den Geist 
zu bilden geeignet war, unter der Musik begriffen. Das Eine sollte 
das Andere ergänzen, ja durchdringen, und aus der Vereinigung von 
beiden sollte die Gesinnung hcrvorgehn, die den Genuss des sinnlichen 
Lebens veredelt, um würdiger Zwecke willen Mühseligkeiten üha- 
nimmt, ftlr Freiheit und Vaterland Gefahr und Tod verachtet, und 
Glück und Müsse auf eine freie und würdige Weise erträgt" *). BlUthe 
und Verfall ganzer Staaten aber waren abhängig von dem kräftigeren 
oder lässigeren Betrieb von Musik und Gymnastik >). Wie sehr nun auch 

I) er. Pill, de I«gg. VII, p. B13, II. 

■) T. 726 »qq. ; tüv noXioüv S ouc fik^ ifl[uv cyftvilc icai auf povac, 1| ävtptK övroc w 

^ Psanila-Plmt. Heoexen. p. aiB, A. 
*) fV. JaiMbt, Eizlebung dsr Hell. lur biCÜicbk. S. IT. 

*) V$l. Ft. Cramrr, Quch. 4er P.ri. und des Unten, tm Alttnb. I, S. 3M; 
U, S. 106. 
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in späterer Zeit, wie wir bei der Betrachtung der Fnifistra aehen wer- 
den, die beiderseitigen Anstalten fUr die Hauptfächer des Unterricbts 
sich berühren und der Unterschied zwischen dem Gymnasium und 
der Palästra verdunkelt wird, so muss man sich immerhin hüten, we- 
nigstens für die AufFassung des griechischen Lebens, dieaen Unter- 
schied ganz verwischen und aufheben zu wollen. 

Ebenso galt natürlich auch die Erzichungsbedürftigkeit 
des Menschen in dopp^ter Hinsicht den Griechen als ausgemacht. 
Ihre gr&sstcn Denker sprechen es wiederholt aus, wie dasjenige nicht 
hinreiche, was die Natur zum Menschen schafft, sondern dasa der 
Mensch nur wirklich Mensch sei, wenn er hiezu erst menschlich ge- 
bildet worden ist. So soll Pythagoras gesagt haben: Dna Gerechteste 
ist, zu opfern, das Weiseste die Zahl, das Schönste die Harmonie, 
das Stärkste die Einsicht, das Beste die Glückseligkeit, das Wahrste, 
dass die Menschen von Natur schlecht sind. Und während er Achtung 
des Alters und Massigkeit als Haupteigenschaften der Jugend bezeich- 
nete, hob er ganz besonders die Noth wendigkeit hervor, die geistige 
Bildung nicht zu vernachlässigen, denn durch diese unterscheide sich 
der Mensch vom Thiere, der Freie vom Sklaven, der Philosoph vom 
Handwerker, der Grieche vom Barbaren (Janiblich. 18, 83 : 8, 36), 
Nach Aristoteles beruht die vollkommenste Tugend zugleich auf voll- 
koramcner Einsicht, und diese wird uns im Staate zuerst durch Er- 
. Ziehung und Unterricht zuTheil; denn die Gesetzgeber gewöhnen im 
Staate an gute Sitten und bessern dadurch die Bürger, sowie sie auch 
durch Belehrung verständige Einsicht fördern (Aristot, Etil. Nieom. 
II, 1, ff.). Inwiefern etwa die Auffassung eines Scneka, der den 
Menschen überhaupt tiefer, schwächer und gebrechlicher darstellt als 
es gewöhnlich geschah, der antiken Zeit nahe steht, kann keinem 
Z^reifel unterliegen. Kein lebendes Wesen ist störrischer, meint Se- 
neka, keines will mit mehr Kunst behandelt sein, als der Mensch. 
Auch starke und von Natur kräftige Gemüther seien z. B. zum Zorne 
gereizt, so lange sie nicht durch Bildung gemildert würden, und 
eine frühe Veredlung derselben sei daher um so nothwendjger, weil 
soDst ihre natürliche Kräfligkeit und Anlage zur Tapferkeit in unbe- 
sonnene Verwegenheit ausarte '). Ueberhaupt empfehlen die Alten 
ganz besonders die Beachtung, Bildung und Veredlung des 6u[iq;, der 



*} Srurca de rlem. I, 5, 7; de 1» I, 1, i; Ober dtn EinBuai der [.ehre lom iQn- 
dtgen ZuaUndc dee Hcntchea in der damitigea Zeit Tgl. SchUnirr, UniveTBalliiitoriSGlie 
UebersUht im Gemb. lil, 3, p. 8. 



edlen ZornmQthigkeit im Menschen <), und finden darin eine Hauptauf- 
gabe, aber auch eine der grössten Schwierigkeiten der Ei-zicbuDg, 
denn dieser Öufiöc bildet eine nothwcndigc Eigenschnft des Hannes, 
und soll nur veredelt, nicht aber gebrochen werden >). Jedet muss 
bei einem hohen Grade von Sanftmuth zugleich sehr viel Mutb und 
Erregbarkeit besitzen. Denn wenn es mit den Untugenden Anderer 
80 weit gekommen ist, dass sie äusserst schwer oder gar nicht mehr 
zu heilen sind, so kann man ihnen nur dadurch entgehen, dass num 
sie bekämpft, ihre Än^iffe zurückweist, und sie besiegt und bestraft 
ohne Unterlass. Dies vermag aber keine Seele ohne solch edlen und 
tapfern Sinn 3^. Vollende der Knabe ist, nach Piaton, unter allen 
Thiercn am schwierigsten zu leiten und zu beherrschen; welcher mcrk- 
wüi'dige Ausspruch deutlieb genug von der Erziehungskunst verlangt, 
dass sie jenen Trotz, jenes Widerstiebende und Spröde in der Nalur 
des Knaben, nicht gewaltsam breche, sondern durch weise Lenkung 
mildere und, wenn auch mit grossen Schwierigkeiten, ins rechte Ge- 
leis bringe*). An einer andern Stelle wird ebenso eindringlich die 
geringe Zahl der kostbaren und tüchtigen und die grosse der schlech- 
ten und nichtswürdigen Naturen hervorgehoben (Plat Lach. p. 197, H). 
Denn das menschliche Gcmütli ist von Natur widerspenstig und zum 
Verbotenen und Gefiihrlichen strebend (Seneca do dem. I, 24, 2). 
AHo andern Güter des Lebens treten deshalb zurück, wenn es sich 
von der Wcrthschätzung einer guten Erziehung handelt B). Das Be- 
dürfniss derselben galt also für ein unabweisbares ; und nach Ansichten 



<} d. i. >ll der vcricliledantn Mulhr, ir[o sie uDirre Spruba in ilirrm nnvrr(l«ici>- 
llrb^n BeichtliDQi surh an pijrcliuluglschen AutdrQcken bU Freimiith, Hochmuth, Schnr- 
muCb, Sinftmath, Hlasmnth, Lsngmuth, Urimulb, Wchmotb, Anmutb, Demath irrltft 
und uotfrgcheld«t. Vgl. dM Siirkbwort 9u[icc io^anv ■p^pa«M^, PaToemingr. (r. II. 
p. 11 T. ibü, 

') PUt. de ]rgg. V, p. 781 B: #ujn»«i8^ jiiv i'^ x?^ itovra ävjpa mm, 
itpjov li u; «,Ti ^äXtara. 

>) aviu 4u|iaJ Y*vvaiou, ibid. C; r.t. de rrp. IX. p. 673, A: »«lüci»: U loi ta 

*) PUU da le/tg. VII, p. BOS, D: iviu itoipivo; ii oun icpsßoira out äUo ttith 
KU ßuutjcn, suCl ii] nH'loc aviu Tivwv ^raitayiui'wv D'JSi lauXau; äviu {>«n«ti». • ü 
itafc Ttainuv öijpiiuv iati Su ap.iTa);np'«To latov 0391 ^ip jiiXujt« «);«' *STV 
wJ ^pov»;v [i^itai aati|ptupiv)jv, inipou).ov xai Jpi[iu xai uppisiötats* iijpi"» 
'^fipirou iis lij noUaic o-Jn oisv ■jakno't tioi iii tia[iiütn xiL De rep. IV, p. 141, B: 
mi Tip «y tot« naiüo« ctüto f' äy nt Koi, öti ftuiioü |ilv »üSüj ftvöiitva ptaTd* 
■ oti, X»jiaf«i S (viot (th ifwj* toxoüa» oJIncon jinolap^avin, 01 ti <«Um a^ 

*) Paeudo-Pluterch. da pacror. rduut. c. 8; Iiocnt. td Demonic } IS »44. 



über diesen Gegenstand, wie etwa bei Gibbon <), die Hacfat der Et^ 
ziebung sei selten von grosser Wirksamkeit, ausser in jenen glück- 
lichen Verbal tu issen, wo sie beinahe Uberfltissig sei, haben wir uns in 
der bessern Zeit des klassiscbcn Alterlbums vergebens nmgcscben; es 
sei denn, dsss man gewisse Ausspruche gewaltsam aus ihrem Zusam- 
menhang nehmen und bicher ziehen wollte. Einem Urtheil gleich dem 
des Aurelias Victor im Leben des Didius Julianus >), dass die Erfahrung 
hinlänglich beweise, wie zur Bändigung der gröberen Kslur, wenn nicht 
Geistesanlagen mitwirken, die Erziehung nicht oasreicbc, stellen wir so- 
fort die bekannte und wiederholte Auseinandersetzung bei Piaton 3) gegen- 
über, wie es wahr sei und allenthalben in der Natur sich beobachten 
lasse, an Pflanzen wie an Thioren, dass die beste Begabung bei einer 
ihr fremdartigen Pflege schlechter wegkomme als die geringe, und 
ebenso dass die bcstbegabten Seelen, wenn ihnen eine schlechte Er- 
ziehung zu TheiJ wii-d, ausnehmend schlecht werden müssen, indem 
die grossen Vergehen und die nnvennischte Schlechtigkeit gerade aus 
dner übersprudelnden Begabung, die aber durch die Art ihrer Pflege 
za Grande ging, erwachsen u. s. w. Leicht zu missdeuten wären tn 
ähnlicher Weise die trefflichen Worte des Dichters Theognis: 
Leichter gezeugt nnd ernährt ist ein Mensch, als edle Gesinnung 

In ihn gcpäanzt: noch nie wurde von Einem erspäht. 
Wie er zum Weisen deuTlioren, zum Wackeren bilde den Schlechten, 

Hätte dem ärztlichen Stand solches verliehen ein Gott, 
Unheil brütenden Sinn und Laster dor Menschen zu heilen: 

Viel und reichlicher Lohn wUi-de fürwahr ihm zu Theil. 
Liessc Verstand sich machen und dann einimpfen dem Menschen, 

Stammte vom rechtlichen Mann nie ein verworfener Sohn, 
Weil er vernünftigen Worten gehorchcte; — aber mit Lehren 

Wirst du den Schuft niemals bilden zum rechtlichen Mann.*} 



») The Hialory of th« der!, »nct f»U of Ih» Rom. Emplrr, Ulpe, 18B9, vol. 1, 
B. 117: Bat tbe pomr of iaalructloii is ssldom of much cflicacy, Bxi»pt In thoialiappy 
dUpositioni vher« <t li •liDoit auperfluuua. Di«te EneUDcholiicbe Bcoirrkung <>t ge- 
uiacbt mit Rlkhilcfat auf d(« Sorgfalt, womit «In Commodai enogaa worden war. 

*} Seit Anrcl. Tic! de CaeMTib. c, 19 : aatU compsrtum cohibeadae capldiol, 
fDgenlani dI luvrt, eruditionem Imbecillem etit, 

») Do tep. VI, p. <91, D aqq. de legg. VI, p. 786, A. 

4) Cf. Thaogn. ap. Bcrgk Poet. Ijric. grier. p. 407, v. *29-*38. Vgt. die Worte 
* der Phidra bei Eiiripidea Hlppol. t. S79 sqq. 

Das Recht« ktonon wir und wlMen'i, doch ea fehlt 
An Eifer im Volliag, «o daas der Scbltffheil bald, 
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iDdessen, wenn der vobo ünotuiker anderBwo wiederum eindring- 
lieb ermahnt, nur mit Guten zu verkehren uud von erprobten Männern 
zu lernen uad durch Ihren Umgang seinen Geist zu bilden, „denn von 
den Treffliehen wirst du dnsTrefBicbe lernen; in schlechtem Umgang 
geht auch der Sinn, den du besitzest, zu Grund')", so lässt sich -wohl 
erkennen, wie jener eehrofTc Spruch gemeint ist, dass es nämlich nicht 
etwa schon genug sei, Lehren der Zucht und der Ermahnung so 
geben, sondern dass vor allen Dingen die Liebe zur Tugend dem In- 
nersten lief eingeprügt werden musa; dass überhaupt die Erziehung 
nicht eine äussere, sondern vielmehr eine innere sein mtisse und da» 
also der Mensch weniger durch Worte und Lebren , als durch That 
und Beispiel gebessert werden könne'). Gerade in diesem Sinn soll 
Pythagoras bei der Wahl seiner SchUler vorzüglich darauf gesehen 
haben, ob die jungen Leute frei von Eitelkeit wären oder nicht ; deno 
ohne Scelenreiniguog, d. i. ohne Bescheidenheit und- Entfernung der 
Anmassung, werde die Jugend durch Unterrieht nur verdorben, nicht 
aber gebessert 3). So gilt auch dem Piaton als ausgemacht, dass die 
recht Erzogenen gewöhnlich gut werden, und dass daher die Erzieh- 
ung durchaus nicht gering geschätzt werden dürfe, insofern sie unter 
den Vorzügen, welche die trelHichstcn Menschen besitzen, der erste ist 
und voji der Art, dass joder Mensch, wenn er einmal sinkt, sein gan- 
zes Leben hindurch aus allen Kräften dahin streben muss, den Fehler 
wieder gut zu machen. Ebenso ist es nach der Ueberzcugung des 

Bild riu«r «uderu all der SchmdcbfllDst« 

Niicbsfpht das GuW. 
Odfi die bekauDtcD Versa des Ilaraz, Epp. I, 10, 34 : 

NatDram forca pxprllaa, tampD UGqnr recurret 

et tDsli perrumpel Uiiiita fasttdl* vlcttlx, 
terglicbcu mit «lD«r SentsnE JuTenal'a, Sal. XIII, aSB : 
ad moris natura leciirrit 

damnatoe, flia et mutari neecia, 
und Sat. X, S02 iq.: tribuat natura benlgoa 

Utgi m.iDu — quid enlm pueio conrerre polsst plas 

not! licet ess« vlrlg rtc. 
oift das vU'lbrrur^ne Nitimur in velitum sempei cupIcnuEque urgita {0*ld. Am. III' 
4, IT), und Video raeüora pcobuque, deterlora sequor. Das SIducd und Trithlen dM 
MeDB<-hrD ist bSse vou Jugend auf, «enss. Till. 21, u. d|1. 
I) Cf. ibid. p. 383, v. 35 sq. 

'EoSXiÜv |ilv fäp aic iaiXi jinft^mr ^y Sa xax«imv 
oumiiam«, dnolits lai tw iivxa vitv. 
") Vgl. Fr. CranuT, II, S. 89. 
»» Nacli Porphjr. g| IS. 14; Jambllcb. e. 17. 
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Aristoteles munSglich , das« einem niedrigen und banftusiscbea Sinne 
mäonliche Tüchtigkeit innewohne und dass der Ungebildete (inalüeiixoi) 
ein guter Stantsbürgcr zu sein vermSgc '}. Daher erwKhnt unter an- 
dern schlimmen Zeicben der Zeit und des hereinbrechenden Verfalls 
Aristophanes wiederholt ganz besonders den gefUhrlicbcn und verderb- 
lichen Zug einer entarteten Yolksherrschaft, die wichtigsten Staatsäm- 
ter und Auszeichoungen unwissenden Menschen zu crtheilen, die nie- 
edaIs unter der strengen Zucht des Fädotriben herangebildet worden 
wären '}. 

Erst in der Zeit des Verfalls dagegen, als dro Sopbiatik und die 
Skepsis alles nach und nach unterwühlte, das Forschen nach der Wahr- 
heit für nichtig erklärte und durch Süssere Scheinbtlduog den Mangel 
an E^'nsicht und Gründlichkeit verdeckend die Jugend systematisch 
corrumpirte, erst dann konnte freilich auch der Satz aufgeworfen wer- 
den, dass durch Erziehung und Unterricht eigentlich 
nichts Reelles erworben werde'). 

Ohne Naturanlage vermag die Kunst nichts , wohl aber jene oft 
viel ohne diese, am besten wirken aber beide harmonisch 
zoaammen. Dieser Satz eines erfahrenen, in Praxis und Theorie 
wohl gescholten römischen Erziehers, des Quintilian, scheint uns darum 
allein dss Bichtigo bUndig auszusprechen '). So wird das schwierige 
GescliXft der Erziehung umständlicher bezeichnet in einem bei Sto- 
baios erhaltenen Bruchstück eines Dichters Simylos in folgender Weise; 
Für Keinen, ist Naturbegabung ohne Kunst 
Allein genügend zu des Geists BethStigung, 
Noch reicht die Kunst hin ohne nngebornen Schick. 
Und sind gleichmässig sich die beiden zugesellt, 
Dann kommen erst noch all die Mittel in Betracht: 
Zeit, Neigung, Uebung, schickliche Gelegenheit 
Und Urtbeil, um das Wort zu fassen rasch und scharf. 
Wenn aber Einem Eins hievon gerade fehlt, 
Dess Schritte reichen nicht ans vorgesteckte Ziel^). 



•) ct. Pili, de ]«tg. I, p. 6U, B; ArUtot. Poltt Vtl, 8. 

*) Atiitoph. Equ. 1336 iqq. 

>) V(l. Fr. Cramer, Uj S. lS5j F. van Umbarg Brinuner, Hlitoire da U elvilita- 
HoD morila et r«ligi«ui« dw Grew, tomtUI, p. 34 iq. ^Mgllchen mit Fr. Jaeab; VMm, 
Sebr. UI, S. 66 ff. 

*} iDit. OT. II, 19 «xtr.- HihU an iloa nuteifi: materlsa «tUm »ina Ute pntiDm 
eet. An mmine, materit optima melior. 

*) Cf. Stobaal Sern. LVID, p. 878; rta« dale wellwe BeiapleU »onorohreo, rer- 



S06 

Die Ueberzeugung der Dcnkecden ging deniEufolge allerdings d^bin, 
dass die Erziehung des Menschen „mit liebsToll anerkcDDCDder und 
naturgemäss pflegender, aber imerbittlicti strenger und schweigsam 
folgerichtiger DiStetilc und mit der form- und massschaftenden vom 
wahren echten Kinderspiel allmSlig sich herausentwickelnden GymDA- 
stik als mit ihrer ersten grundlegenden und fortwilhrend bcgl^tenden 
That" zu heginnen habe '). Nicht als ob die Alten, in dieser £rkenn^ 
nisB von der Erzichungsbedtirftigkeit der menschlichen Natur, nicht auch 
die Bedeutung der ungeschulten natürlichen Anlage oder der blossen 
Natur, jener so seltenen und höchsten Begabung, die wir als Genie 
bezeichnen, erkannt und gewürdigt hätten; vielmehr lässt noch ein 
Schriftsteller aus der späteren Zeit, Lukianos in einem seiner Todtcnge- 
spräche, den berühmten Feldherm der Karthager sich rilhmco, dass 
er ohne die Erbschaft eines Thrones und ohne einen Aristoteles nun 
Lehrer gehabt zu haben, die rauflustigsten Vtflker bezwungen habe, also 
jedenfalls über dem makedonischen AJexander stehen mtisse, da er 
solches Alles aus sich- selbst geleistet habe'). Auch erwiesen die 
Alten fast durchgehends, wie wir später sehen werden, jeder mensch- 
lichen Eigenart, die vielleicht bloss aus sich selber geschöpft hatte, 
Achtung genug, sobald dieselbe innerlich wahr und in einer gewissen 
weisen Selbstbescbränkung erschien. Im Grossen und Ganzen fehlte 
es ihnen allerdings an einer modernen und häufig übertriebenen Wcrtb- 
Schätzung der Genialität, so dses wir wohl von vornherein schliesscn 
dürften, auch wenn unsere Quellen dies nicht ausdrücklich bezeugten, 
dass im griechischen und römischen Alterthum eine Auflassung der 
Entwickelung des menschlichen Geistes, wonach bloss der vortreff- 
liche Keim zu wecken, alles Weitere jedoch der freien Scibstthätigkeit 
zu überlassen wäre, also eine Erziehung nach der sogen, dynamiscbeo 
Methode, einfach unmöglich war. 

Bei dieser Anerkennung der Erziohungsbedürftigkeit im 
Menschen hatten die Alten aber auch eine wirkliche und bil- 
dende, nicht bloss uhtcrricbtendo und lehrende Er^ 
ziehung, gleich der modernen, in welcher nachgerade in einem h'eb- 



weiMD wir tat die tod Wyttenbaeh ia AnlmadT. id PluUrcb. opp. mor. I , p, 37 p- 
sUDmelteu. 

■) Jäger a, ■. 0. S, 18B, I. Aufl. Ob jedoch die hetlenische nnd TOmbcha Enick- 
ung geradERu, wie man es auch fUr die fatutige nieder Tertaogt hat, immeT mll der 
Gymnaatlk oder ob sie mit dem Husischen (mit Grammatik und Musili) beeonnen habe, 
du tat eine Frage, anr die wir unten bei dor Dantellung des beiOgUchgii Unterrichts 
lu sprechen kommen. 

") (lövf Tj ^on Tfaftg ^«[{uvK, cf. Litclan, Dlal. mort. 18. S. 
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gewonnenen Traum von Vielseitigkeit die ganze dgentliche und ur- 
sprUngliche Aurgabe z. B. unserer Gymnasien, die Jugend durch 
Unterricht uüd beim Unterricht zu erziehen, nicht lediglich auf 
Mittheilung des Wissens auszugchen, also die SchUlor durch Mitthei- 
lung der geistigen und sittlichen Güter der Menschheit und insbeson- 
dere der Vergangenheit zu Menschen zu bilden, verkümmert und 
ver6üchtigt erscheint Und doch unterschieden die Alten gar wohl 
zwischen einer solchen Erhöhung und einem blossen Unterrichten >}, 
und sie forderten deshalb Tor Allem von einer sittlich-bildenden Er- 
ziehung, dass sie „neben dem gebieterischen Gesetze die Idee des 
Schönen und Grossen im GemUthe nufstolle und belebe" 3). Hiezu 
reicht aber der vollstÄndlgste und gründlichste Unterricht nicbt aus 
und Überhaupt keine Erziehung, die „statt die Kiiiftc des Gomüthcs 
frei und barmonisch zu entwickeln, nur die Herrschaft dos Verstandes 
begründen will, und zu diesem Zwecke sich in der Auffindung und 
Anwendung ron Methoden und mechanischen Mitteln erschöpft" 3). 
„Das strenge Gesetz schafiTt den brauchbaren Knecht, der sitt- 
liche Mensch aber soll der Freiheit Gebild sein"'). Und d*n- 
gemSsB, im schönsten Einklang mit einer solchen, tief in der 
Eigenart der ganzen Nation begründeten Anschauung von der Er- 
ziehung, ging alle hellenische Gesetzgebung auch überall von der Er- 
ziehung aus , von den Geboten der Ehrfurcht vor den Göttern , des 
Gehorsams gegen die Eltern, der Achtung und Scheu vor dem Alter. 
Uie Gesetze standen in den alten Republiken in einem weit innigeren 
Zusammenhang mit den Sitten als Jieutzutage und lassen sieb geradezu 
als die Forlsetzung und Vollendung der Erziehung betrachten; die 
Allen selbst waren vollständig dieser Ansicht, und Aristoteles findet 
darum gerade in der Erziehung der Jugend das zuverltlssigstc Mittel 
zur Änfrecbthaltung der staatlichen Ordnung und zur Verhütung von 
Umwälzungen; denn wenn die Bürger nicht von Jugend auf gewöhnt 
amd, den Gesetzen zu gehorchen, so sind die besten Gesetze kraftlos 
und nichtig ^}. Was aber der Philosoph mit solchem Nachdruck aus- 



1) Cf Plat. Itifg. p. eis, E; 644, C; Diog«ii«s bei DIo Chrrsoat or. XVI, p. l&l; 
Hnfm. Tyr. dlwert. XXXVII, 2, 6, 7. 
1) JaatAt Vnm. Scbr. III, S, U. 
J) Ebenda S. I6. 

*) Ebead» a. la. 

') Ariatot. Pollt. V, 7 eub Hn : [ijytTTOv ü tiäv tifii][)iYi)iv npK tq iio^i^tiv uK tioXi- 
xnat, ftü VDV äliYwpO'Jat «ävnc, la nsiitü taSai npöc rät KaXiiiiac 'O^iXif ^ap 
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gesprochen, dss wird ebenso, gl«clisam nls nllgemcine Ansicht, in ge- 
wissen vo)k8thUm)ichen Ueberlieferungen , wie in den vielen ErzSb- 
lungon vom Verbote der Schuten und des Unterrichts »Is Strafe (Ur 
unterworfene Sfödte und S'^^ii^^i bestätigt'). 

BcBchtenswcrth ist hiobci femer, dass nicht nur in der Geaeti- 
gcbung scibci', yf'ie z. B. in den Solonischen Bestimmungen über den 
Schulbesuch, dns Interesse nn der Sache und dieses Vertrauen auf die 
Wirksamkeit einer methodbchcn Erziehung sich ausspricht, sondern 
dass auch bei andern Gcl^enheiten grosses Gewicht gelegt irird auf 
den voitheiihnften EinSuas , den eine gemeinschaftliche Er- 
ziehung und eineGewtihnung durch Schulen auf die Jugend 
auszuüben vermSgen. Ganz abgesehen nämlich von dem Unterrichts- 
objekt der ersten Knabenjahre, erkannten die Alten recht gut, wie 
schon das blosse Zusammensein der Kinder in der Schule erziehend 
wii-kc, wie die Schule Tür den Knaben gleichsam ein Vorspiel sei sei- 
nes Eintritts in dio Gescltschnn, und wie sie dfther durch ihre Gesetze, 
durch ihre Ordnung In Baum und Zeit, durch das baldige Erwachen 
des Wetteifers, durch das Bewusstscin einem grBssern Ganzen SDzn- 
gchSren u. s. f. von dem gröaeten Vorthoil sein müsse ßlr die gesammte 
Erziehung des jungen Menschen. Daher eine Menge von Aussprüchen in 
der alten Li Iteratur, die mehr oder weniger auf den Sinn jener Sentenz 
bei Skaketpeare (Hamlet III, 4), dass die Uebung fast daa Gepi*^ 
der Natur verändern könne, hinausgehen, also auf den geraden Wider- 
spruch zu jenem S. 304 Anmcrk. angeführten Ausspruch eines morosen 
Satirikers. Auch kann man tn dieser Hinsicht die griechische Erziehung 
der älteren Zeit und dann ganz besonders die Erziehung der alten 
Rfimer selbst gerndezu als eine Gewöhnung an die Tugenden and 
und Gebräuche der Altvordern bezeichnen. Aus dem Prinzip der Ge- 
wöhnung durch Furcht, d. i. durch sittliche Scheu und Achtung n)r 
dem Alter, vor der berechtigten Autorität und vor dem Herkommen, 
beruhten wesentlich die Mittel der Erziehung >). Dieselbe Anschauung 
gibt sich indessen auch schon äusserlich in der Sprache knnd, denn 
wie im Deutschen Sitte und Sittlichkeit, sind sich im Griechiscben 
i^8o; und S4o( verwandte Begriffe, und ebenso unterschieden die RS- 



Hllt. dn la eivIllutioD etc. III, p, 14. 

■} Vgl. HcTodot I. 16&; DIonya. Halle. Ant. Kom. VII, p.484; Polraoi. StnI. Vli, 
6, 4. ; Adtan. V. H. VII, t& und in ■udini SMIbd. 

*} Vgl, dtc Belec*leli«D bai K. Fr. Bamann Grlvfh. PrivaUU. 8. 16», AoMcrk««« 
S Dod 10. 
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mer zwiecheD GewShnong oder Zucht und Erziehung, gegenSbor der 
natürlichen und angeborenen Befähigung '). Dns f-ömische Recht wurde 
sogar, wie bekannt, hauptsächlich durch Gewohnheit ausgebildet und 
nicht in der Scliule, sondern mehr oder minder durcli Uebung und 
irn praktischen Leben gelernt und betrieben. Die wichtige Frage, ob 
der öffentliche oder derPrivatun terricbt vorzuziehen sei, be- 
spricht zwar in bündiger Weise unsers Wissens erst Aristoteles, der 
dem SfTenttichcn den Vorzug gibt, ohne dabei zu Übersehen, dass auch 
manches für die Privaterzieliung spreche^), und in spHlerer Zeit aus- 
fährlich der Römer Quintiüan in seinem bekannten Werke von der 
Erziehung zum Redner; allein auf den Kern der Sache wird auch in 
Aussprüchen der Aeltcrcn vielfach eingegnngen, und mit Rücksicht 
auf die bereits hervorgehobene unvergleichliche Wirkung einer Unter- 
ordnung unter ein Ganzes und unter die gemeinsame Disciplin wird diese 
Frage entschieden zu Gunsten des ofFentliclicn und gemcinscliaftlichon 
Unterrichts, der Schule, beantwortet. Denn der Umgang mit andern 
gereicht den Menschen zur Belehrung in allen Stücken *). Diesen vor- 
theilhaftcn Einfluss des Gemeingeistes, der ZusammengewiJlinung und 
der ersten Jugendfreundschaften hebt auch Aristoteles ausdrücklich 
hei-vor*). Ueber die Zusammengehörigkeit aber der Schüler einer 
guten Schule, wonach diese selbst ein Abbild der Familie darstellt 
und alle In einem kameradschaftlichen und gleichsam verwandtschaft- 
lichen ^'erhältniss (i30i7=vaii) zu einander stehen sollen, sind uns beim 
Stobaios'^) die schSnen Worte erhalten: Handelt es sich um ein wei- 
eea und besonnenes Urtbeil, so sind ja alle älteren Männer Vater upd * 
alle jüngeren mit einander verwandt (ouYyevsI;), sowie alle, die jemals 
geboren haben, Mütter sind. Denn besitzen die Sinder feinen Anstand und 
Sittaamkeit, so stehen sie alle in einerund derselben Verwandtschaft^. 



<) ArlitoL Etb. Nicom. 1, 9; HonL Serm. I, 3, 34 iqq. r drolqae le Ipsatn || con- 
eutc, tiDm qua tibi iltlorum inicTcrlt olln || n>turi int ctlsiu coDFusludo mala. 
Cic. pro Milone 26, 68: 1» qnl ita nnto« cgt et ita cnoiiueTtt. 

t) Ktb. Nicom. X, 9, U, 15; «. Ortüi in d«ii Phllol. Beltr. aus dtr Scbnit I, 
P. 75 f. 

^ 1^ i ojuXia itövnov ßpOToTn fipinai iiSaoxoXof, Eurlpid. Audrom. 6S3 sq. 

*) Eth. Nicom. VIII, 12 »tr.: Da« Oemeinaame bildet ein tettn Baad. Td il ms; 
o-jfi^uutkv ovipi npDc TuvsTna, xai oXcuc fiXip iipoc ^OiDv , oOSlv tnpov futvttsi Ci]nis#at 
^ «iDC iixQiiov- du 7ap tciuto finiiai tu iptXai npo; tov if(Xov, oüSl ups; lov cSvtTsv, xal 
tiv ixoTpov, xai tiv aufnpoiTijrrjv. 

S) FlurU'g. tom. III, p. 166, no. 38 (ad. Oaiiford). 

S) Tgl. auch dia arttgs Aoekdota bei Aellan, Var. Bist. IV, 84, p. 396 «d. Kühn, 
von einer Knaben h'pundacbalt Iq dai FalKstra, und Arlslopb. Nnb. i. 1006; (utö oä- 
7povoc i]iltuaSTOu, am Arm dea beirheldencn Jugend^nndra. 
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Acbnlicl) IXsst der grSsste Dichter der Neuzeit in seinem Drama Juliu« 
Cäsar (V. Akt, 5. Scone) rntcli verlorener Schlacht den Brutus wenige 
Äugenblicke vor seinem Ende die Bitte thun: 

„VoluniniuH, wir gingen in die Schule 

Zusammen, wie du weiast. Ich bitte dich 

Um jener unsrcr alten Liebe willen : 

Halt du mein Schwert, indess ich drein mich atUrze." 
Noch aus der spKteien Epoche und aus der Zeit des Niedergangs der 
antiken Cultur werden uns Beispiele der Wirkungen des Condiscipu- 
latus oder des gemeinsamen Schulbesuchs für das ganze Leben über- 
liefert, und wie solche Seh ul freu n d scha ftcn , gleichsam durch ein reli- 
g^fises Band zusammengehalten, bis zum Alter ungcscbwäcbt fortge- 
dauert hätten. Denn es sei ebenso heilig, bemerkt Quintilinn '), in die- 
selben HeiligthUmcr als Studien eingeweiht zu werden, und selbst Jen 
sogenannten gemeinen Mcnschcnrerstand kSnnc man sich nur im Um- 
gang aneignen. Dazu komme, dass der Schtiler zu Hause nur das 
lerne, was üim allein, in der Schule aber auch zugleich das, was an- 
dern gesagt werde, woraus ihm, sei es Lob oder Tadel, mancher 
Nutzen erwachse u. s. w. Auch auf Inschriften findet steh daher dio 
Erinnerung an derartige Schulfreundschaften, sowie an mancher Stelle 
der B[>ätercn Littcratur ^), Einsichtsvolle FUi'stcn liesscn darum ihre 
Prinzen zugleich mit wackeren Gespielen erziehen und unterrichten, 
sieher in der Erkcnntniss, dass es, nach dem Ausspruch eines allen 
, Lehrers, für Prinzen keinen besonderen Pfad zur Geometrie gebe^J. 
So kam CS, dass auch am Hofe der rSmJsclicn Kaiser nicht selten 
Kinder vornehmer Fumilien und auswärtiger Fürsten ci'zogcn wurden, 
eine Einrichtung, die sich in vielen Beziehungen in der Begcl als 
hdchst zweckmässig erweisen musstc. Augustus Hess eine Anzahl frem- 
der Königskinder gemeinschaftlich mit seinen Enkchi erziehen und 
unterrichten (Sueton. Octav. 48) und soll sogar den berühmten Philo- 



■} Imi. OT. I, S, p. 22 ea. Bipont 

t) er. Inserlptt. UUn. coli. OrtlU et Baum ao. 7392 .... to modnai rnleroM 
adhctloali et ib iaeuDle letate coDdUcipnlttn rt onnibUB boDJt arliboi copn- 
■«(iaiimDB iinlcDi «qq. Lugdimi i<^ert 1341. Ibid. no. <6S3: Corae rondiscipulo. ScripU. 
Uist Ang. JdI. Capltol. 3, 8: amaiitqiiB (ar. U. AdI. Phlloeopbui) e condlscipnlii prw 
rIpuoB hdUotU ordtuis Sei a Di Puiciinum iqq. 

>) er. Stob. FloTiP ti. GaUford p. 410: Hfvsuxi*^ '^ T^V^^n"*. 'AU&nlpsc ^£w-j 
suvt«|ia>; «unp itopoSo^vai ti]v YiuiMipicn ■ ö Ü 'fi ßaoiliü, iiiu, xnä jilv n]v -ffif^ (in« 
ötut ituunxai Kai ßaMiXuml, ii El tj •^tia^tfvt^ icäoiv ionv oSs; yia, eia» Antwort, dl« 
üftM TiTÜrt «tid, Tgl. Gahford lui uigambrtan Stelle. 
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logen Verrius Flaccua mit seiner ganzen Schule in den FaUst aufgc- 
nommcn haben (SuetOD. de ill. gr. 17) ; so wurde Ägrtppa, der Enkel 
Herodes des Grossen, zusammen mit Dnisus, des TiberiusSohii, erzo- 
gen (Jos. FlaT. A. J. XVIII, 6, 1; 6, 6) und dessen gleichnamiger 
Solin am Hofe des Claudius (ibid. XIX, 9, 2); so wuchs Hark Aurel 
am Hole H&drian's auf (Scriptt H. Aug. Tit. M. Anlon. 4). Nacli Sucton 
(Claud. 33) soll Claudius angeordnet haben, dass bei jeder Mahlzeit 
seine Kinder mit edlen Knaben und Mädchen zu den Füssen der Er- 
wachsenen sitzend essen sollten; wobei wohl zunächst an solche Kin- 
der zu denken ist, die am Hofe erzogen wurden '). 

Hatte man im klassischen Altorthum in so entschiedener Weise den 
Werth und die Bedeutung der Schulen für dio Heranbildung der 
Jugend, für dio Fortdauer der Nation und die Vererbung ihrer edel- 
sten Guter auf die Nachwelt erkannt, so werden wir es begreiflich 
finden, warum dio griechischen Gesetzgeber und die rauhen echten 
RSmcr der älteren Feriodo stets ihr erstes Augenmerk , wie bereits 
angedeutet, auf die öffentliche Zucht richteten und, wie sich, ganz ab- 
gesehen von den im Zusammenhang erhaltenen Forderungen für den 
Platonischen Idcalstaat oder von jenen der Aristotelischen Staalspäda- 
gogik, auch aus zerstreuten und fragmentarischen Ueberlieferungen 
noch wohl erkennen lässt, eine ausserordentliche Sorgfalt der Erzieh- 
ung und den Schulen und Bildungsmittcln zuwendeten. Denn wie- 
wohl fUr den Zeitraum , worin bei dem raschen Verlauf doi' helleni- 
schen Cultur ihre BlUthezeit beschlossen werden muss, von Selon bis 
Alexander, nirgends einer Schule von Staatswegen oder öffentlicher 
and besoldeter Lehrer Erwähnung geschieht, wie sie FUton verlangt)), 
so ist dennoch hinlänglich erwiesen, dass die Gesetzgeber der meisten 
Staaten, nicht etwa bloss Lykurg für Sparta, auf einer gegebenen 
Basis gewisser nationaler Sitten und Gewohnheiten und auf dem 
Grundpfeiler der Erziehung das Gebäude ihrer staatlichen 
Ordnung aufgerichtet und, in ihrer Ueberzeugung von der Wichtig- 
keit der Erhaltung nationaler Zucht und Eigenart, nicht selten mit 
gröaster Strenge die Einhaltung und Beobachtung der bezüglichen 
Gesetzesbestimmungen zu überwachen geboten haben. Es ist nun be- 
kanntlich allerdings auf der einen Seite ausgemacht und erwiesen, dass 
ftir die treffende Zeit e. B. gerade in Athen bei aller Oberau&icht 
des Staates über die fiffentliehe Zucht, wie sie durch den Areopag 



t) Vgl. L. FHtdlamdtT, DanklluiiK«" Koa dei SitUngsechicbte Roms, Leipz. 1S63 
-M, I, S. 110. 

1) Da Irgg. VII, p. B04, E: iiiomöXeut ixosnav, «nttioitivtw (uofMc xcL 
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geübt wurde, vollkommene Unterrichtsfreilicit bestand. Wer sich euio 
Lebi'cn befUhigt glaubte oder ^vcm das Vertraaco seiner Tilitbiirgcr 
das Gcacbüft des Untori'iclits Übertrug, der konnte als Lebrer auitrc- 
tcn. Die Erziebuüf der Jugend wnr somit keine SITentliche in dem 
Sinn, wie heutzutage die europäischer. 8taatCQ durch Schulen ftir den 
Elementar Unterricht, sowie fiir höhere Ausbildung ihrer Jugend durch 
geprüfte und angestellte Lehrer sorgen'). Und doch wSre es ganz 
verkehrt, hieraus den Scliluss ziehen xa wollen, dass den Griechen der 
Gegenstand glsicbgilltiger gewesen sei als uns und unsern Zeitgenos- 
sen. „Man könnte vielmehr umgekehrt einen Beweis darin finden, 
daas er ihnen als ein solcher erschienen Rci, der Jedem von selbst so 
nah am Herzen liege, dass es gar keiner besonderen Verordnungen 
und keines Schulzwanges bedürfe, um Eltern und Kinder anzuhalten, 
die dargebotenen Gelegenheiten zur Ausbildung zu benutzen' ^). Ganz 
gewiss war es der Gemeingeist io den gricehisehen Staaten, der in 
der älteren Zeit ohne bcsondern Zwang, die spartanische Staatserzicb- 
uDg ausgenommen, auf nationaler Grundlage das nachmalige Verhält- 
niss von physischer und geistiger (-i;po<p^ -xal TcatSeia), von häuslicher 
und öffentlicher (nicht im modernen Sinn) Erziehung begründet und 
ausgebildet hat. Behauptete doch jede Stadtgemeinde Griechenlands 
mit ihren eigenen Einrichtangen, Staatsmännern und Gesetzgebern den 
Rang einer ndXi;, einer Hauptstadt, wobei es für die specielle Wür- 
digung ziemlich gleichgültig bleibt, ob die genannten jedesmaligen 
Ordner und Gesetzgebor für uns mehr oder weniger apokryph sein 
sollen oder nicht. Denken wir uns nun hiezu bei aller VersatiliHt, 
z. B. gerade des attischen Naturells, das ganze Gefühl der eigenen 
Wichtigkeit, der Verantwortlichkeit iür das eigene JBeUeben mitten io 
der allgemeinen Gesetzlichkeit, den unbestreitbaren Opfermutb Hir den 
Staat und das vnrklich edelste Freiheitsgefübl in der glücklichsten 
Mischung der Ürtticben und physikalischen Voraussetzungen ^), so ISsst 
sich begreifen, wie im alten Griechenland ein solches Bewusstsein den 
Einzelnen zu jenen ansserordentitchen geisügen Anstrengungen stacheln 
musste, deren die Geschichte voll ist, und wie für den Angehörigen 
eines solchen Staates in weit lifiherem Grade als für den gewöhnlichen 
Henschen irgend eine freiwillig auferlegte Yerpäichtung gerade der 
stärkste äpom zur Anstrengung werden konnte. In diesem National- 



») Vgl. s 
*)i 

1) er. H. de PmiD, 1, pHt, p. XV sqq. Banhard. Gi. Llt. 1, 8. II tr. S 
WatlunuM HaU. AU. I, S. 44 ff. K. Fr. Btrmtata Qr. Prlyatilb % S sqq. 
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g^'st ■) entwickelten sieb darum aucb , oline speciellere Bestimmungen 
Über die ScbulpSicbtigkeit , die atheniacben Schulen, die wir im Fol- 
geudcn kcnnon lernen werden, und zwar auf so festem Grunde , dasa 
noch in der Zeit der Rtimerherrscbaft , als die Bewohner Griechcn- 
Innds zu einer abgeschlossenen BevSlkermig herabgesunken waren und 
politische wie moralische, finanzielle und commorzielle Ursachen ^) den 
Wohlstand der Nation lüngst untergraben hatten, dass sogar in einem 
Zustand unnuthaltsamen Verfalls der Gesellschaft und allgemeiner Sit- 
tenlosigkeit die alten Schulen Athens noch immer ihren alten Ruf be- 
haupteten. Denn ohne Zweifel in Folge so vieler Uclerresle der al- 
ten Bildung wurden die Griechen, seitdem durch Caracalla's Edict 
allen Untcrthanen dos Reichs das römische Bürgerrecht verliehen wor- 
den war, das herrschende Volk im östlichen Thcilo des römischen 
Imperiums, und unter der Hoheit des römischen Gesetzes regierten zuletzt 
griechische Institutionen die GesellschafiE. 

Klagen über Lohrzwang in den alten SchrütstcUem be- 
ziehen sich demnach, wo sie nicht auf Übertriebenes Viellemen gehen ^), 
vielmehr auf die Methode des Unterrichts, wie wenn Piaton (de rep. 
p. 536, E) verlangt, dass der Freie keinen Gegenstand mit fklRvischem 
Zwang erlernen dürfe*). 

Ebenso wenig als ein Sohulzwang im modernen Sinne des Wortes 
hat in Griechenland, mit Ausnahme Sparta's, wo bekanntlich die ge- 
sammte Erziehung allgemein und öffentlich war, oder hat im alten Rom 
Tor der Regierung Hadrian's eine Beamtenerziehung oder eine Er- 
ziehung fUr den Staatsdienst stattgefunden; es sei denn, dass man hier 
(mit Örole, Üben, von Meiaener II, 636} die Tendenz des Pythagorei- 
schen Bundes gute Beamte zu bilden, geltend machen wollte, oder den 
Umstand, dass die bellenisebcn JUnglinge von den Sophisten vorzugs- 
weise in der Staatskunst (tioXitix^ imarqii.i) oder t^x^l) unterwiesen 
wurden, oder auch (mit Schloaser) behaupten wollte, dass Piaton, der 
auch sonst in die Fussstapfcn dos Pytbagoras getreten, durch seine 
Vorträge in der Akademie denselben Zweck wie die Pythagorecr ver- 
folgt habe und dass seine Schule als die allgemeine Bildungsanstalt 



>) er. Limburg BrouatT III, p. 23. 

*) Vg). O. FMay, Orievh«nl>ind uDt«T d«ii Rümero, Leipz. 1S64, ?. 69. 

^ Vgl. Wytlaibaeh lu Pgeado-PlaUrch. da paaror. cduc. p. 10; Jaeobt, Vrrm. 
Schritt, m. B. iil K. 

*) Vgl. auch ix Icgg, p. T9t, E; und dls charakleristiiche Enllilupg bot AelUn 
lon den SiD^igaln, dia ihre mit Zwang erlanitan Waisen im ZuiUadp der Frelbeit ratch 
wiadai Targatten bittao, Tar. Qlst XIV, 30: [laxpä )(<'<P*" aiiovn; 'Awtuvi xai paöii- 
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für die zar Regierung der Staaten benifone KUsse sDeaaehen sei. 
Unbegründet ist also die Änsiclit neuerer Politiker'), dass, ayciI der 
antike Staat und besonders Griechenland, mit Ausnahme von Sparta, 
neben dem bürgerlichen aucli dem rein menschlichen Elemente seieer 
Jugenderziehung Rechnung trag, im Alterthum sogar überhaupt eine 
politische Erziehung eingeführt gewesen sei, eine Nationalerziebunj; 
oder Staatscrziebung , die mit Ausschluss der elterlichen Erziehung 
und nur in ihrem Interesse die BUrger von Sifentlicben Lehrern (ür 
den Staatsdienst hätte erziehen lassen. Denn wie weitgreifcnd auch in 
mancher Beziehung, im Vergleich mit dem modernen Staate, die Herr- 
schaft des antiken Staates vrar, eine solche Nationalerziehung, wie sie 
dem Geiste Flaton'a vorschwebte oder in der neuern Zeit der patrio- 
tischen Begeisterung Ftckte's, ist weder in Athen noch in Bom jemals 
verwirklicht worden , wohl aber auf Koston der freien harmonischen 
Ausbildung des Menschen in Sparta. ^National war die antike Erzieh- 
ung bei den Übrigen Staaten vielmehr insofern, als sie dem jedesmali- 
gen Yolkscharakter entsprach und seine Pßego und Erhaltung sieh 
allerdings in einem Grade angelegen sein lieas , dass die BeauEwchtJ- 
gung der Schulen von Stoatswegcn ein Gegenstand von ganz beson- 
derer Vorsicht war, ohne doss jedoch diese nationale Erziehung die 
freie harmonische Ausbildung des ganzen Menschen sonderlich beein- 
trächtigt hKtte. Vielmehr war „namentlich in Athen bei der strengen 
Richtung der Erziehung auf das Ganze der IndividualiUit ein grösserer 
Spielraum eingeräumt, als es unsere moderne Bildung mit ihren Selbst- 
zwecken erlaubt"!). Besonders auf den letzten Gesichtspunkt werden 
wir später beim Unterncht eingehend zu sprechen kommen. 

Was nun aber die Spuren wirklicher Schulgesetze in den 
Angaben der Alten betrifil, so ist es ohne Zweifel nur zufällig, dass 
die vielberufenen Solonischen Schulgesetze, deren einige Aeschinea m 
der Rede gegen Timarchos uns aufbewahrt oder doch, da die 
Fassung, in der sie dort erhalten sind, immerhin verdächtig bleibt, er- 
läutert hat, insgesammt eigentlich nur prohibitiver odor polizeiliche 
Art sind, das ist, auf die Verhütung sittlicher Missbräuche in ieo 
Schulen, Palästren und Gymnasien, berechnet. Auf mehrere ^nscblä- 
gige Bestimmungen aus früherer Zeit deutet ja auch die Stelle in FU- 



<) Tgl. hlarObBr Btmadf, Uabsr die Enitbaog fDr den Stutidicnst bei den Alhe- 
oero, Bann IBÖl, S. 1. 

1) Tgl. Btmaelj/ i. i. 0: Tlkbukr, Torles. Ober Gr. Geicfa. II. htai, 3. 61 1 C. Fr. 
Hrrmann. Keeeatlon der PlatonUchen Erzlshungslehre von Atfx, Kapp, In d. Zett^'k'- 
f. d. AltertfaDtnavlsieDsch. ISäS, S. 4VT— 637, beaond. no. 63. 
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ton'a KritODp.50, D: Aber du tadelat äieGeaetee Über die Erziehung 
und den Unterricht, welchen du genossen hast? Haben viellfflcht die- 
jenigen TOD uns (nHmliob von den Gesetzen, vofMit, die an der Stelle 
persönlich eingeführt werden), welche darUber gesetzt sind, es nicht 
gut .angeordnet, dass sie deinen Vater dazu anhielten dich 
in der Mobüe und Gymnastik ausbilden zu lossen? IV. A. Becker 
meint allerdings (Charikles II, 8. 24), wie weit ein Zwang dabei auf 
die Eltern ausgeübt werden sei , lasse sich , zumal bei der Milde des 
Ausdrucks jt«pai~):iW,ovTe( (es heisst aber jipooeTOTtov vapccfjiiXavxsi) 
nicht abnehmen. ludeaHen es bestanden auf jeden Fall entsprechende 
Gesetze, wenn es auch violleicht an der Controle fehlte, oder wenn 
auch diese (nach Herrn, zu Becker a. a. O.) lediglich darin liegen 
mochte, dass, wie wir gleichblls bei Aeschines a. a. 0. § 13 lesen, 
Eiltera, die ihre Kinder nichts hatten lernen lassen , dadurch den An- 
spruch auf deren Pflege im Alter') verscherzten. So viel ist fUr uns 
ausgemacht, dass das oder die Gesetze, welche die Handschriften des 
Aeschines enthielten, nur ein Bruchstück der Erziehungsverordnungon 
Solon's sind und deshalb den Worten des Redners auch keine aus- 
schliessliche Beziehung auf dieselben untergelegt zu werden braucht 

Wir Stelleo darum hier als TrUmmer der pädagogischen Gesetze 
Solon's die nachstehenden uns erhaltenen und hinlänglich vei'bUrgtcn 
Beatimmungen zusammen, die sich auf die Ordnung und Zucht in den 
Palästren und Gymnasien, also in de» Schulen überhaupt (iv naXatorpat; 
xat StSaoxaXEion:) beziehen und die gmtige und leibliche Austuldung 
der athenischen Jugend, besonders aber auch ihre Sittsamkeit gegen- 
über einer bekannten geschlechtlichen Verirrung jener Zeiten sichern 
und schützen sollen. 

1) Jeder BUrger soll dafür sorgen, dass seine Söhne in der Gy- 
naoastik und Musik (mit Grammatik) unterrichtet werden 3). Eitern, 
welche gegen diese Verordnung handeln, sind tadelnswerth ; nur die- 
jeni^n Eltern sollen von Ihren erwachsenen Söhnen verpflegt wer- 
den, die sich eine anstSndige Erziehung ihrer Kinder angelegen sein 
Hessen 3). 

2) Keine Schule darf vor Sonnenaufgang vom Lehrer geSfinet 
werden; nach Sonnenuntergang müssen alle Schulen geschlossen 
sein *). 



<) TpOfiiov, 6ptim^piov, fijponpiia, fnpotpafia, fijpatpOftTv «öicinv, itatjp« xtX. Ct. 
Bt»\oä. op. T. 188. 981 ed. aSttUng. 

>) Fiat. Crit. p. &D, D{ Aeacbin. adT. TJmircfa. § 9; Vitras. InCrod. in libr. VI. 
») VllrpT, Ibid. 

4) AwbiD. >dv. Tim. § 10. 19. 
aiMb«ier, EnlihoBi atc. I. (KnabaBpalbtn.) 16 , , 
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S) Keinem Erwachsenen iet gestattet eine Schule zu betreten, so 
Innge die Schüler darin verweilen, ausgenommen er ist des Schul- 
meisters eigener Sohn oder Enkel oder Scliwicgersohn. Wer gegen 
diese Bestimmung verstösst, soll mit dem Tode bestrnft werden '). 

4) Keinem Erwachsenen darf der Gymnasiarch zu den Schul- 
festen, an den Hcrtnäen und Museen (bei welcher Gelegenheit die 
Knaben zu ihrer Erholung in den Gymnnsicn sich frei umher beweg- 
ten), den Zutritt gestatten; thut er dieses und weist er die Eindringen- 
den nicht zurtlck, so soll er nnch demselben Gesetze bestraft werden, 
das auf Knabenschänder angewendet wird^). 

5) Die Choragen, welche einen Knalienchor auf ihre Koslen ans- 
rüsten, müssen das vierzigste Lehensjahr zurückgelegt habend). 

6) Kein Sklave darf sich in einer Palästra salben oder Leibes- 
übungen vornehmen *). 

7) Wer aus einer Schule etwa« entwendet, was über 10 Drach- 
men werth ist, soll mit dem Tode bestraft werden s). 

Manche weitere Bestimmung dieser Art mag, fUr uns kaum mehr 
erkennbar, in andern seltsamen aber charakteristischen Zügen und An- 
gaben verborgen sein, wie dass in Athen im Interesse der Sittsamkeit 
nach vorgenommenen Uebungen in den RJngscliulen die Spuren, 
welche die Leiber der Knaben in den Sand eingedrückt halten, top 
diesen selbst sorgfältig verwisclit worden wären u. dgl.*), 

Uebri>;ens folgt ftir uns aus den obigen und aus ähnlichen An- 
gaben selbstverständlich nicht, dass etwa vor Solon keine entsprechen- 
den Schul Verordnungen vorgelegen hätten; denn auf das Dasein sol- 
cher auch in der frülicren Zeit wird man schon aus der Zweckmässig- 
keit der Solonischen schliessen dUrien. Warum jedoch die von 



<) Aeschin. 1. r. § 9 «qq. 

*) Aescbiii. I. c. % 10. 12. Vun ilrn Gyniaasiarchrn, eioir Art Schulbeb&rde oiii 
Obcriubichl und gewUsen Funttfon«o biii rFlcTlicIirn flelogenhviten, (lcr«D Slr«rgt«i)t In 
der Pnllglri unter Andern such <ron Haan «ngrawflMI worden l»l, wird ipiter Mv 
Ojmnaiiliim auErührllch gphandrit werden. 

1) Afschio 1. c § 11. 13. Kach PUtun de legg. p. 764 iq. sollte itberhiupt triü 
Lehrer unter vierzig Jahre alt sein. 

*) Pluurch. Soli>n. e. 1; Aesehir. I. r. g 138. Vgl. aucli K. Fr. Hermam ta 
BedKT\ Charlkle» II. 8. 187. 

S) Diese Bestimmung dQrfte wohl siif Drakon, den «ueb AeichlDea a.a.O. S 6 in- 
gleicli mit Solon oenDl, luritclitanUiran »sin ; anilerswo wird jiar luf Erlegoag dei dop- 
pelten Werthes des entwenileten oder beschädigten GegeDsLindei erkannt. Vgl. Demnilh. 
In Mid. § 43: bv fh ixöv ßXJ^ StsXaÜv ti ßXö^.MXiüoumv {sl vojMt) tnniw. 

e; er. Arlatopb. Nub. t. ST4 «q. itmifftw atip/^i^aat xtX. t. BOS oüt' Irfin r« 
nii' ivaXXgi£. 
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Aeachines angefUhrton Anordnungen, etwa die zuletzt erwähnte aus- 
genommen, m'cht dem Solon nngchQren kSnnten, wie Krause ') meint, 
üt nicht abzusehen ; es wKre denn der Fall, dass Gesetzgebung als ein 
Töih'ges Neuschaffen verslanden würde, wogegen schon Äristotelee in 
seiner Politeia VII, 12 mit N'achi!ruck sich aiLtgesprochcn hat. Zudem 
sagt ja Acschines in der mehrerwähnten Rede § 6 ausdrücklich: Be- 
denket nur, Athener, welche Sorgfalt jener Gesetzgeber der Vorzeit, 
Solon, welche Drakon und die Gesetzgeber der damaligen Zeiten auf 
die Sffentlichc Zucht verwendeten u. s. f. Zu demselben Schlüsse ge- 
langt man auch, wenn man das hohe Alter des Arcopng in Betracht 
zieht, jener ehrwürdigen Oberaufsichtsbehörde über die bürgerlichen 
Sitten. Dass nun aber die gesainmte Erziehung so lange eine gute 
war, als diese Solonischen Verordnungen respektirt wurden, ist be- 
kannt und wird sich auch für uns aus der weiteren Dai-stellung er- 
geben. 

Noch dürfte hier eine Erörterung ihre Stelle finden darüber, dass 
wir im Bisherigen gerade Athen und die athenischen VerhUltnisse ganz 
besonders berücksichtigt haben. Kb wird sich indessen ein solches dem 
Anschein nach einseitiges Verfahren für den Zweck einer allgemeinen 
Charakteristik der antiken Erziehung weiterhin in den Augen des Lo- 
sers durch die einfache Thatsache rechtfertigen , dass , gleichwie die 
Erziehuogsgeschichte der übrigen Völker des Alterthums nicht gleiches 
Interesse mit jener der Griechen und Römer zu erregen vermag, so 
auch unter den hellenischen Stämmen und Staaten selber, hei mancher 
vorherrschenden Eigenart, deren gelegentlich gedacht werden soll, die 
Athener Alles in Allem genommen immerbin die reinste Harmonie der 
Bildung und das GchSnsto Gleichgewicht zwischen geistiger und kör- 
perlicher Pflege der Jugend überhaupt au&uweiscn haben. So weit 
wir uns, bei dem Zustande der meisten einschlägigen Quellen, ein 
mehr oder weniger klares Bild vom attischen Alltagsleben entwerfen 
können, verdient gerade das verhältnissmässig ziemlich vollständige 
Gesammtbild der athenischen EntwJckelung seit Solon und Kleisthenes 
die aufmerksamste Beachtung derjenigen, die sich vom pädagogischen 
Standpunkt aus die nachhaltige Bedeutung der feinsten hellenischen 
Cultur, besonders auch Rom gegenüber, ernstlich klar machen wollen, 
sowie dasselbe am meisten Anspruch hat auf die culturhistorische Wür- 
digung jedes Gebildeten überhaupt Denn was einmal den Orient be- 
tnfft, 80 bleibt es, von dem mächtigen praktischen Nutzen des Stu- 
diums der orientalischen Sprachen oder von der wissenschaftlichen 

*) OcM-hlehte der En. d. det Unt. 8. 7C, Arnn. % 
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und speciellen Sprachvergleichung hier selbstrerstitndlich abgeseheo, 
ftir don denkenden Erzieher doch immer eine hSchst bedenkliche Sadie, 
dem bekannten bleibcodeD Ctrundakkorde jener phaotastiscben Littert- 
tur über die Nichtigkeit der menschlichen Dingo einen dauerhaften 
Einfluss einzuräumen auf die GcmUther der jungen Zöglinge, die vir 
doch zur Tüchtigkeit und Thatkraft und nicht zur blossen Askae 
und Meditation heranbilden wollen, einen Einfluss, der nach unser» 
Uebcrzeugung, als Bildungselcment für unsere lOiabcn betrachtet, aller- 
dings verwirrend und verderbend wirken miissfe. Nicht etwa ein homo 
graeculus, sondern ein diplomatischer Freund VamhagetC% von Etae \A 
es, der in dieser Beziehung, nachdem kaum erst die Pforten des Orien- 
tes sich erschlossen hatten, bis zu Äeusscrungen sieb fortreissen lien, 
wie dass die Orientalen auf unsere Cultur nichts als verderblichen Ein- 
fluss üben können und dsss es eine Schande sei, seinen Zöglingen 
Dichter zu erklären, die nur hübsche Jungen besingen, anstatt seinen 
Fleiss auf Griechen und Römer zu verwenden; denn „diese sind die 
reinen Quellen fruchtbringender Geistesbildung. Es lebe der helle Tsg, 
der sie umgiesst, weg mit der grauen Dämmerung des Orients 1"') 
Auf der andern Seite ist Pit denjenigen, der aus gescbicbtsphilosophi- 
scliem Interesse die verschiedenen gröascren Stadien und Stufen in 
der Entwickelung und Erziehung des Menschengeschlechts ins Auge 
fasst, eine Stadt, als deren Gründerin Athene gilt, mit ihrer Gesamnit- 
oultur und ihrem vorherrschend geistigen Berufe ftir die Späteren [ril- 
dagogiscb am Ende doch wichtiger als eine andere, die ihren Ursprung 
auf einen Gott des Krieges zurückführt, mit einer Religion, die bei 
allem strengen Einfluss auf Sitten und Grebräuche und namentlich auf 
das Verhältniss zwischen Vater, Mutter und Kindern, achliessUcb da* 
Prinzip der Ethik doch gSnzlich im Staat aufgehen lässt 

Ausserdem aber und was unsern Zweck einer Daratellung der 
Jugendbildung im Alterthum anlangt, fällt zu Gunsten Athens auch 
äusserlich der sehr gewichtige Umstand in die Wagschale, dass seine 
Lehranstalten selbst in spätester Zeit noch blühten und eines stukeD 
Zuganges lernbegieriger Jünglinge aus alten Theilen de« römiachea 
Reiches sich rühmen konnten, die fortwährend, wie wir weiter tmtea 
sehen werden, die gymnastischen und kriegerischen LeibesübuDgeOi 
n'ie sie in den altberUhmten Gymnasien der Vorstiidte hergebracht 
waren, eifrig betrieben und daneben besonders den rhetorischen nnd 
philosophischen Studien in grosser Anzahl oblagen. 



, BiirfwicbMl iwliclien Vamhagtn vun Ente und Otlmrr. 8tattt*rl IW*. 



Es iKsst sich nun allerdings von der spartanischen Erziehung im 
Vergleich zu jener in den andern griechischen Staaten mit Aristoteles 
behaupten, dass diosolbo die einzige gewesen sei, welche für die jun- 
gen Leute noch später,' und wie wir zu sagen pflegen, auch nach 
ihrem Austritt anä der Schule Sorge getragen habe; und dasH, streng 
genommen, eigentlich nur in Sparta, dto gesamirte Erziehung und Auf- 
filhrung der Staatsbürger fortwährend unter scharfer Controlo des CJe- 
setzes und seiner Wächter gestanden hnbc, ist bekannt genug <); wäh- 
rend im Gegenthcil die Schulen zu Athen sich beinahe in vollstän- 
diger Freiheit aufthatcn und unabhängig von Seite der Behörden ent- 
wickelten. Allein diesem Umstand müssen wir gerade die äusserst 
g^Qcktich und zwanglos in einem natürlichen Entwickeluogsgang ent- 
aprosaonen und darum so lebensfähigen Keime und die so lang an- 
dauernde Blüthe dieser pKdagogischcn Institute und ihres gcssmmten 
harmonischen Betriebs einer geistigen und leiblichen Ausbildung der 
Jugend zuschreiben. Indem die Athener in ungleich hSherem Mass 
als anderswo dem Staatsbürger auch in der Erziebungspraxis die mög- 
lichst freie Wahl überliessen, blieben sie eben frei von gewissen Nach- 
theilen einer Sffentlicben und nur vom Staate besorgten Erziehung, 
ohne dabei die unleugbaren Vortheile, welche dieselbe in mancher 
andern Beziehung voraus hat, gänzlich zu entbehren. Denn bei ihnen 
behielt sich der Staat, wie schon bemerkt, zwar die Oberaufsicht durch 
eine Art Stnatsrath vor, den Areopag, und stellte zu diesem Behufe 
auch einige weitere Behörden auf; allein der Amtskreis und die Be- 
fugnisse dieser Aufseber und Schulvorständo waren nicht ein für alle- 
mal durch scharf getrennte gesetzliche Bestimmungen vorgezeichnet 
und eingeschränkt, wie dies zu Sparta der Fall war, sondern es blieb 
im Einzelnen fUr Lehrer und Eltern, zumal da das eigentliche Lehr- 
geschsft fast durchgehends nur als eine Privatangelegenheit betrieben 
wmrdo, immer so viel Beweglichkeit und Ungcbundenhcit , dass es 
überhaupt nicht zu einer bnreaukratischcn oder auf Jahre hinaus fest- 
stehenden und unabänderlichen, damit aber auch der allmäiigen Ver- 
Bteifang und Erstarrung preisgegebenen mechanisirten Behandlung des 



«3 Cf.ArlKot. Etil. Nfcom. X, 9, 13: h |i^vi] tt rg A(nii«i(ioviDi¥ itiXti |ieT Ulfun 
toyoürtfi imniXiiov 8«ti lunoiijoft»! Tpof^ w xa'i titinjltufiaimv- tv )i tai« nXttatat« 
h «öXcov t£^[aX)]TOi rapi io!v toioünuv, xai Iig ntcwi« lit poiiltiai, iuxXuhiwwc hjU' 
rJav -wäian rfi' aXlrfO-j. X«uoph. de rcp. Uced. 3, 1; PluUrch. Ljcurg. c 13: tÄ tl 
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Uoterricbts und Zuriolitung der künfügen Staatsbürger komnica 
konnte '). 

Das iat es, diese Berücksichtigung oiocr nationalen 
und von den Altvordern ererbten Zucht und Disciplin, 
ohne allzu straffe und ungesunde Einschnürung durch unwandel- 
bare gesetzliche Vorschi-iften, gegenüber den wandelbaren 
und mit organisclicr Nothwendigkeit durcbzulebendcn Culturstufen der 
Völker, was die Denker und Sehriftsteller gewisser Uebergangszdten 
meinen, wenn sie in ihrem Lobe der Vorfahren als die beste Zeit der 
öffentlichen Zucht diejenige bezeichnen, in der gute Sitten und licr- 
kSminliche Gebrauche Gesetzeskraft besassen (ubi boni mores pro legi- 
bus valebftnt). Dcun die Menge und die peinliclio Genauigkeit der 
Gesetze galt ihnen als ein Zeichen einer schlechten Staatsregierung 
und ungesunder Zustände^). Und gerade darin, in dieser freien Beweg- 
lichkeit innerhalb gewisser Schranken, wodurch der Athener, ohne 
sich von Andern zwingen zu lassen, die Ausbildung seiner Kinder 
fordern konnte, liegt fUr uns die grosse pädagogische Bedeutung Athen», 
vor welcher sogar das gewöhnlich *) hervorgehobene Moment, dasa 
uns nämlich bezüglich der übrigen Griechen und des früheren römi- 
schen Privatlebens zu wenig Einzelschilderungen erhalten sind, bei einer 
genaueren Würdigung in den Hintergrund tritt, sobald eben irgendwo 
die gcsammtc politische Geschichte zu unvermeidlichen RückschlüssoD 
auf Einförmigkeit und Stabilität im Alltagsleben eines Volkes fübren 
muss oder auf geradezu entgegengesetzte Erscheinungen. Mit einem 
Wort« (heisst es gegen den Schluss jener berühmten Rede des Pcri- 
klos bei Thukydides n, 41): ganz Athen ist eine Schule Grie- 
chenlands das beweist die Macht unsres Staates selbst, die 

wir durch unsere Eigenschaften gegründet haben .... von dieser 
Macht haben- wir grosse Denkmäler und sprechende Zeugnisse aufge- 
stellt und werden dafür vonMit- und Nach weit Bewunderung 
einernten! 
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§2. 

Fanllieii'ErzMaig Bud erster llDlerrlcbt, 

Es wurde bercita iui Allgomeinen angcduutct, dasa man im klasst- 
Bclicn ÄltcrtfauDi, abgCBchcn von den Vorechlägcn einiger Philosophen 
und Theoretiker, im wirklichen Leben den Anfang der Erziehung, in 
dem Sinn einer systematischen und geflissentlichen Einwirkung auf das 
Kind, in der Regel nicht vor dem 6. — 7. Lebensjahre ansetzen darf. 
Was vorauslicgt, ist fdr uns überhaupt weniger durch seiue Eigenart 
von Wci-tb, als vicUnchr dadurcl), dass es ein ethisches und allgemei- 
nes Inlcrosso erregt durcii die allgemcin-mcnscbliche Ucbcrcinstimmung, 
die sich bei aller nationalen Ungleichheit und Mannigfaltigkeit im Ein- 
zelnen dennoch in den Sitten und Brauchen urverwandter Völker kund 
gibt, sobald es uns gelingt, aus den leider meistons nur zufälligen und 
zei-stroutcn Ucberlieferungen und Notizen der verschiedensten Schrift- 
steller des griechischen und römischen Altertbums ein Gcsaniiiitbild der 
ci-stcn Kinderpflege (Tpocpr)) oder der Eraiühung bis zum Beginn des 
eigentlichen Schulunterrichts zu gewinnen und ao gleichsam einen ra- 
schen Blick in die Kinderstube bei den Uriccben und Körnern zu 
werfen. 

Wie anziehend und lehrreich nun auch ohne Zweifiel der theore- 
tieobe und philosophische Theil in einer Gesehichto der Erziehung im 
kUasiBchen Alterthum ist (man denke z. B. nur an die Werke von 
Limburg Bromoer, Alex. Kapp u. A.}, so kann derselbe fUr uns, nach 
Plan und Zweck der vorliegenden Arbeit, doch nicht von derselben 
Bedeutung sein wie der praktische oder die Vergleichungen und KUck- 
blicke, die sich aus einer unter dem Gesichtspunkte der Nutzanwendung 
unternommenen Darstellung des bezüglichen Schulunterrichts als beoch- 
tenswcrthe cullurgesohictitliche Resultate ergeben dUiften. Denn wir 
haben uns, wie dies bereits oben am Schlüsse der Einleitung zu den 
Knabcnspiclen erklärt wurde, nicht etwa die Aufgabe gestellt, Über 
die Ei-ziehungssysteme der alten Philosophen zu spekuliren oder viel- 
leicht zu untersuchen, wie viel oder wie wenig Ausfuhrbares in den- 
selben aus den alten Staatseinrichtungen entnommen oder ins alte Volks- 
leben wirklich eingedrungen sein mag , oder inwiefern überhaupt die 
ererbte Ordnung der Dinge, und diese hat im Alterthum bekanntlich 
weit mehr als etwa heutzutage zu bedeuten, durch den Einfluss den- 
kender Gesetzgeber und Neuerer im Staat Abänderungen und Neuer- 



irngen zulassen mochte. UnBcre Aufgabe ist es liier vieltnelir, iDdem 
wir uns, aus BUcksicht auf gewisse dringende BedttFfnisse der beuti- 
gen Erziebungspraxis, behufs der Ueberschaulicbfeeit und klaren Auf- 
fassung dieses Gebiets einen engeren Gesichtskreis abgreoEen, aus 
allgemein-ethischem und culturgcschichtlichem Interesse die tUchtige and 
eigenartige, energische und conccntrirte orneheriBcho Praxis zweier 
hochberühmten CulturrSlker des Alterthums gegenüber dem immer 
bedrohlicher eich ausd^nenden vmd von der Hauptaufgabe zumeist ab- 
irrenden pSdagogischen Betrieb unserer Zeiten, wenn audi nicht er- 
schöpfend, so doch in fasslicfaen und anschaulichen ZUgen vorzuführen, 
um auf solche Weise und durch diese Gegcntiberstellung schlieBslich 
nicht bloss historische, sondern auch praktisch anwendbare Ergebnisse, 
zumal in Fragen des nahezu unübersehbar zerfahrenen und zersplitter- 
ten modernen Unterridits der Jugend zu gewinnen und zu TCrwcrthen. 
Dieselbe RUckaicht aul die Gegenwart nöthigt uns, um nieht eu 
weitläufig zu werden , auch von einer eingehenden und ausführlichen 
Bchilderung der allerersten Famiüenerziebung Umgang zu neh- 
men, wenigstens für jetzt, wenn wir auch bei unserm Rückblick auFs 
Ganze nicht ermangeln werden, gleichwie zu den Spielen, so auch für 
die weitere Ausbildung der Jugend, den geradezu unersetzbaren Weräi 
der Familie in gebührender Weise zu würdigen. In der Hauptsache 
glichen die Kinderstuben des Alterthums so ziemlich den heutigen, 
und mancherlei Unfug der alten Ammen und Wärterinnen, sowie man- 
cher allgemein menschliche Zug neben einigen charakteristischen, die 
sich von der griechischen und rßmischen Kinderwelt erhalten haben, 
wiederholt sich immerdar und wird sich bei jedem Volke wiederholen, 
dessen altererbte Grundsätze und Gebräuche ') noch lebendig in ihm 
fortleben und in manchem EigenthUmlichen allerdings die Nation von 
ihren Nachbarn unterscheiden. Wir meinen -natiirlich ein tüchtiges 
und gesundes Volksleben, als welches uns das attische vom Anfänge 
des sechsten Jahrhunderts t. Chr. bis auf die Katastrophe des pelopon- 
nesischen Krieges und das römische bis auf die Bürgerkri^e im ersten 
vorchristlichen Jahrhundert erscheint, innerhalb welcher Periode HeOas 
mit bewundernswürdiger Kraft und Selbständigkeit in Religion mid 
in Kunst eine bedeutende Umgestaltung erfiibr, in der Wissenschaft 
aber eine ganz neue Schöpfung zu Tage forderte, und durch SoIod'b 
Staats- und Religionsverfassnng Athen zum Mittelpunkt des geistigen 
Lebens der Hellenen sich ausbildete, während die Römer der repabli- 



f) vä|U(jLa, äjpwfiK vjp.01, oDgMcbrttMn« und heikSuimliche fiatxuDgeu, vgl. PerikiM 
bet TbukTdtda« II, SB ; Sopokha Im 0«1. B. t. 86&; Antlg. v. 466. ' 
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kaDischen Epoche -wie mit eieenier Mothweadigkeit It&Iicn bezwangen 
ood bald daiiiber hinaueatUrmten, zwbcbcn Kämpfen und Triumphen 
wechselnd, so lange bei UiDcn der alte Göttorglatibo UDd der einfache 
Sinn, die nationale Zucht und besonders ihr musterhaftes Familien- 
leben noch nicht durch äussere, ihrem innersten Wesen feindliche 
Elemente gestfirt, langsam zersetzt und damit der Anfang Tom Ende 
vorbereitet wurde, eine allmätigo FSuhiiss des gesammten staatlichen 
Organismus. 

Man folgte also in der ersten häuslichen Erziehung Inder 
Regel dem alten Herkommen. War auch im Älterthum die Freude 
am eigenen Dasein selbstverständlich die allgemeinste aller Freuden, 
so wurde dieselbe doch bedeutend erhebt durch die Geburt eines Kin- 
des; denn je unsicherer der Schutz war, den hei. den Alten der Staat 
allen vereinzelt stehenden Qreisen und Kindern gewähren konnte, 
desto höher ward der Bestand und die Gemeinschaft der Familie ge- 
achtet, desto dankbarer der Kindersegen erkannt '}. Wir finden dem- 
genoXss auch bei den Griechen und RKmern den Brauch, -die Geburt 
eines Kindes festlich zu begehen, bei welchem Feste die Aeusserungcn 
der Tbeilnahme in GlückwUnschcn, Geschenken und Gastmählern immer 
und Überall im Ganzen als dieselben sich wiederholen, wenn auch im 
Einzelnen, vermSge der EigentLtimlicbkeit jedes Volkes ,und in Folge 
der im Älterthum ungleich slürker als heutzutogo bostchonden Ab- 
Bcbliessung der Völker von einander , mancho Vcrscbiedenlieit der sol- 
chen GebrtLuchen zum Grunde liegenden Vorstellungen sich heraus- 
stdlt Dass ausserdem auch noch einiger Unterschied stattfand zwi- 
schen diesen Gebräuchen in wohlhnbondcn Familien und in den Woh- 
nungen der Unbemittelten oder weniger Gebildeten, versteht sich von 
selbst. Die ganz besondere Freude über die Geburt eines Knaben 
wird uns u. a. auch von Lukianos ausdrücklich bezeugt^). — Dieses 
Gebortsfest nun hicss bei den Griechen Amphidromia, d. h. Um- 
lauf, weil man mit dem Kinde um den heiligen Herd lief. Das Fest 
vereinigte eine vierfache Feier in sich 3), nämlich die Reinigung der 



1) Vgl. dir. FcUrtm Ober Urapruug, Art uod Bcleutang der Gsburtstugafaiet 
b«i lies alten VBIkarn, in )V<u(/nn<ifin't Illuatr, D«at«ta. Honalcb. 1860, Decembwlun, 
S. 327 ff. 

■) er. Luciin. Chiion, % IT; cuTvof [tiv faf « jaip'ov att äpjiiva naiSa liio- 
11V auToi 1^ Yuvn tat itiuc fiXauf iia idiIto ioiuüi xoi niuvo[iui itiü nsTpcc n£t|ino;, 
it i^TTsn« OK lirrinjc -^noymK o lia'f nSW^trai, dpa av ooi SsmI joipicv iii auTu ytv- 
■tufiirm i Ortd. Hftimoiph' IX. t'b. 

■) Hvtycb. t. u. (i[iipiSpd[iis- iffipa-ifOftifili .... mJi icatSiaic, iv ig xi^pifiit icipi 
t^v iatiav Ifipov tpijovttc xiixiifi, xai intriÖMav ouiip Dvo(ia, öit ini tüv 
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WtkhDenD (Lustration, nuch «m vienigsten Tage nach der Geburt), 
die Wcilic des Kiados, das Duokopfer-und dto Namengebuog. Das 
erste gcscluib durch ein symbolisches IlKndcwaschen bei der Mutter 
und ilircn Frauen, während das Kind um dns brennende Opfcrfener 
des Ilcrdcs getragen wurde und mit dieser Weilie seinen Namen em- 
pfing, gewöhnlich den des Grossvatcm oder eine« angesehenen- Vcr- 
wandlen, wobei es von Seite des Vaters nachtrilglich ab echt (yvi^mov) 
anerkannt wurde ^). Dies geschah in der Siteren Zeit am siebenten Tage 
nach der Geburt 3), üpäter nuch am zehnten >). Bei den RSmero aber 
erhielten die Müdcbon am acliten, die Knaben nm neunten Tage den 
Namen, dabcr in Iclztcrom Falle das Fest nach der Nundina benannt 
wird; auch hatte hier der Tag geradezu von der Reinigung seinen 
Namen (dies lustricus), wübrend das Fest auch als Namensfest (ovotia- 
freoiCE, dies nominum, nomlnalia) bezeichnet wird und im Ucbrigen den 
Ampbidromicn der Griechen vollkommen entspricht, wenngleich die 
religiöse Grundlage für diese Feier bei genauer Betrachtung so ver- 
schieden ist, als es die Religionen beider Vülker Überhaupt waran*]. 
Von besonderem Interesse ist .für uns hiel>ei auch das Geburtstags- 
gebet an diejenige Göttergruppo (fteoi jevibmi, jtorpipo'., öy.6-j\wit), 
welche von den Eltern als Urheber des Kindcnegeiis , von den 
Kindern als Besehiitzcr ihrer Eltern, von Geschwistern als Zeu- 
gen ihrer gegenseitigen Liebe, von allen als Gründer und Erhalter 
des Geschlechts (des Stammes, der Sippe, fpörpT), ippöxpa, ^porpia) 
so wie seiner Kecbte und Pflichten verehrt wurden. Diese GStter 
(bemerkt Pettraen S. 334) werden in allen Beuchungen schon von doD 
Tragikern genannt und auch von Piaton anerkannt und zwar in deo 
BUchero von den Gesetzen, in denen er so häußg Solonische Einrich- 
tungen andeutend als bekannt voraussetzt Nur das Gebet zu diesen 
Göttern kann Aristoteles meinen, wenn er in der Charakteristik der 
Lebensalter darauf hinweist, dass am Geburtstage die Gedanken älte- 



eiiuiaiv xoi ^xkiBi iiüpa nti|i.iUT<i. Ül. v, tpaguäftov (Spa[itaiLfuiv Salmat.) r^faf. tsn U 

Dibcr sadi die PluralbrzHchnuug tä. ä[i7itpD|i.ia oder Y*vj9Xia, vie sie bei Frst- 
DimcD aberfaKDpt tlblicb wir, um die Terirbiedeneii Geiemoalen und Abitafaogdi 4ct 
Feier zautDmeotursaien. 

1) er. AufoittlD. de ciTiute Del IV, It abei dieOotlbelt Levana (}tt»l iDfiDtos da 
lern), und tima ovatpelffB« ^ tnllere, »uiclpert liberni. 

)) Deu z. B. Rurb HegjchloB *. v. tpD)uä(ifiov ijjiop all tolcbeu ber.eicbnel. 

t) Daber die Auidrürke texanjv Outiv, imtS». Heaycb. inän]v &ÜB|in ' ij BcwTf 
i||ii^ Kl övojiaTa nie ßpif*«» in(kMv. o Si 'AptnonXijC rg lßt«[>g Ti|«i. 

•) V^. Chr. AImm ■. e. 0. Seit« 837. 
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rer Leute mehr in Eriimcruiig vei'gangcner Zeiten, jüDgercr in Hoff- 
nungen auf dio Zukunft eich bewegten. Dci' Ilauptinlialt dca Gebets 
war, wie Überall und zu allen Zeiten, derselbe, ein langes glUcklicbcs 
Leben. Auch herrschte in Griechenland schon vor Herodot der Glaube, 
dass eines Menschen Charakter und Schicksale nach dem Wesen des 
Gottes bestimmt seien, an dessen Geburtstag er geboren w.ir. ,Weil 
aber die Geburtstage des HcrmcH, der Bote und Diener des Zeus v/ai, 
und des Herakles, der sein Leben in Mühen und Kämpfen für den 
Eurysthcus zugebracht hatte, nm vierten eines Monats gefeieit wurden, 
so war CS schon zu Artstophanes Zeiten sprichwörtlich geworden von 
oinrni Menschen, der zum Ruhm und Nutzen Anderer ai-bcitctc, er sei 
am Tiertcn geboi-cn (Peteram S. 332, 2). 

l>ie ei'haltencn Werke, zumal die der älteren Epoche, geben uns 
freilich nur selten Gelegenheit, ins Innere des alten Familienlebens 
einen Blick zu thun, und es ist darum niclit mehr möglich nachzu- 
weisen, auf welche Weise nach und nach eine gewiss ursprünglich 
stille Familienfeier zu einem grossen Feste („Kindstaufschmaus") mit 
Opfer und Mahl für die Fi-eundo und Verwandten sich entwickelle, 
das zuletzt mit seiner jährlichen Wiederholung am Geburt^tngc, 
wie dfeeclbc wenigstens seit der Zeit Alexander's des Grossen bei den 
Griechen naciiweisbar ist, zu einer prunkenden und höchst gcriiusch- 
Tollen Feier sich gestaltete. Auch ward es schon vor dem Zeitalter 
des AugustUH üblich, Geburlstagsgedichto oder schrifdich abgefasstc 
GlUckwtinscbe zu obiger Feier oder doch einen bezüglichen Brief zu 
Uberscbieken)); ebenso Geschenke, als Symbole des Wohlwollens, wie 
Ringe, mit Namen bezeichnetes Spielzeug, das bekanntlich öfter als 
Mittel diente, woran Eltern ihre Kinder und Geschwister einander 
erkannten; oder auch silberne Schrcibröbren und kostbare Gefiisse'). 
Auch solche Geschenke wui'den, wie sich denken lässt, später immer 
mehr Veranlassung, einander in ihrer Kostbai-keit zu überbieten. Auch 
in Rom galt eine entsprechende Feier, und. zwar feierte der Mann 
dem Genius, die Frau der Juno den Geburtstag. Noch Petersen (a. a. 



■} Vgl. da» auch il» Musler anllktn Carlalsttls toterc^EiDte, elnftch« GralaUttD'iB- 
scbreibrD das Junge rtn Pliuius iO lalDcti kaläcrlkh«n Freund Traiaaua, Epp. X, 89; 
Opto. Doinine, et Iiuqc uitalein il ptuHinus alios quam rdlcUsluios agas, aeterDiqua 
laude florenlrm virtutls tuas gloriam, liicolumU el forth. aliis lupai alia oparibaa 

*) Vgl. Ptterien a. a. O. Seiu 33S uud W. A. Btditr, Oallua, 2. Aufl. II, S. 64 
Ober die avcrpruipiaiiunti, die bulla aurea etc. Daiu J. Uarquarit Bfim. FiivalalUrth. 
1. Ablh. S. 83 it. 
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0. Seite 340) liesse sich diese UebereiDstimmuog in eo eigenthlimlichen 
Einrichtungen und Vorstellungen nicht andere als durch Uebertragung 
erklären; übertragen aber können dieselben nur sein zur Zeit einer 
innigen Verbindung, wie sie erst seit Solon in ihren Folgen sich gel- 
tend macht, der in seiner Gesetzgebung gar oft heimische Elemente 
noch, ägyptischem Muster entwickelt und umgebildet hat. Denn wie 
vieles andere , ist der homerischen Welt auch die Sitte den Geburtstag 
zu feiern nocb fremd, Gebet, Opfer und Mahlzeit sind zwar Gebräuche, 
die bei jeder Festfeier vorkommen, und selbst Geschenke waren we- 
nigstens nucli sonst bei anderen Festen gebrauchlich. Die gleiche Ver- 
bindung dieser Gebräuche macht jedoch wahrscheinlich, dass sie von 
einem Volke auf das andere übergegangen sind ; so dass wir nicht für 
jedes Volk Untprünglichkcit und SelbstSndigkeit der Feier in Anspruch 
nehmen dürfen (Petersen 8. 339). Erst durch die römische Litterator 
scbcint Übrigens die alte Geburtstagsfeier der Lebenden in neuerer Zeit 
wieder in Aufnahme gekommen zu sein, da in der christlichen Kirche 
seit Jahrhunderten, wie in katholischen Ländern noch jetzt, nicht der 
Geburtstag, sondern der Namenstag, d. h. der Tag des Heiligen, des- 
sen N.imcn das Ncugeborne erhnlten hatte, besonders gefeiert wird. 

Nach dieser Familienfeier an den Amphidrotnien , die ebenso gut 
als die jährliche Geburtstagsfeier des verstorbenen Vaters an den Ge- 
nesicn , dem häuslichen Gottesdienst angehörte, blieb für das Kind die 
bei Jonem allgemein, seltener bei den Doriern und erst in späterer 
Zeit bei den Könicm verwendete Amme (TtT6i], nutiix, auch mater 
Milchmutter, genannt) in ihrer Function, bis sie von der eigentlichen 
Kindswärterin (tiOi^'vi), Tpo(pö<:) abgelöst wurde. Das Kind wurde 
forUn mit Honig (cC Böckh. ad Find. Olymp. VI, p. 158) und ähn- 
lichen süssen und weichen Stoffen ernährt, mittelst Vorkaucns n. dgl. 
Auch Wiegen werden erwähnt, aber erst in späterer Zeit (vgl. W. Ad. 
Becker, Cbarikl. U, S. 10), wobei indessen wahrscheinlich nur die 
verschiedenen Schaukclvorrichtungcn überhaupt zu denken sind; wie 
' denn auch eine Korbschwinge, ein Schild u. s. w. genannt werden*). 
Auch fehlte es nicht an Schaukelliedern und Schlummerliedern 3). 
Von kleinem und grossem Spielzeug, Puppen (xopcci) aus Thon nnd 
anderem war schon bei den Knabenspielen die Rede. Ebenso wenig 



<) VgT. BtekiT a. i. O. Srtte II, nnd oben 8. 116 In den Knabansplrten, flbet 
SlrkkschiukAl und Schaukrlstuhl ; Theokrlt. Id. !4, 4. 

AäwiiVK, XDi[M]a(iv, cf. MatHt. Sckmidl. 
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entbehrte die Kinderstube dca AJterthnms mancbeFlei Sckreckbildor 
und Popanzen (Mop)i(i>, MopjioXuxTj, Tipyw, Adjua oder "Efinouoa, 'Axxcü 
und andere Namen des Schreckens, vgl. Becker a. a. O. Seite 17), 
und geradezu sprichwBrtlich sind die Ammenmärcben und Alt- 
weibergescbiclitcn (fpatüv üfIXo;, nttküv ftüAot), „bestätigt todi Gross- 
miittcrcben", deren woliltbätigcn Einäuss mau nicht gänzlich leugnen 
wird, vorausgesetzt, dass sie nicht durch die Uebertreibung alberner 
Wttrterinnen ein zu starkes Grauen erregen und das zarte Kinder- 
gcmüth und die Phantasie auf die Dauer zu zerstören drohen. Denn 
„erlebte Greuel sind schwächer als das Grauen der Einbildung" nach 
Shakeapeare, Macbeth I, 3. Auch hier galt der beliebte Anfang „Es 
war einmal ein König und eine Köm'gin" u. s. f. und Erzählungen, 
die sich unserem Ritter Blaubart u. a, an die Seite stellen lassen, sind 
gar nicht selten. 

Allerdings ist etwas Wahres an der oft wiederholten Bemerkung, 
dass im Alterthum die Stabilität der Cultur ungleich grösser und 
ihre Entwickelungen schon deshalb langsamer waren, weil die umge- 
staltenden Entdeckungen und Erfindungen so gut wie ganz fehlten; 
oder dass die südlichen Völker noch heute in Qebi^ucben, Sitten und 
Einrichtungen viel stabiler als die nördlichen sind , wie sich dort in 
Gegenden, die von der modernen Cultur nur oberflächlich berührt 
worden sind, so Überraschend viel aus dem Alterthum bis auf unsere 
Tage erhalten hat ■}. Gleichwohl aber dürfen wir doch unseres Er- 
acbteus das Leben der Kinderstube, welches sich sogar in Sparta den 
Augen der Polizei als undurchdringlich erweisen mochte (Dionys. Halle. 
Arch. XX, 2) mit idlcm, was damit zusammenhängt, als das Stabilste 
auch im antiken Leben betrachten. Ohne Zweifel waren daher, ausser 
- mancherlei herkömmlichen Gebräuchen und Gewohnheiten in der Pflege 
der Kinder, auch die meisten jener allgemein menschlichen Spiele, die 
immer wieder naturgemäas und von selber sich erneuern 3), den Kinder- 
stubcn jener Zeiten mit den heutigen gemein* 

Hatte der Kleine solchergestalt in den ersten fUof Jahren sich 
müde gespielt mit Klapper, Wachsfiguren, Steckenpferd, Umwliblen 
und Häufeln von Sand 3), und waren in seinen naiven Sinnes- .und 



■) Tgl. L. FritdlamdeT, Dir»tBllungeii ous der SilUngeschtchM Roms, Vurr. S. VI. 
t) «aiSmi wl-rafuttc ««rden ile pusiod gsDinnt von PUfun ia den GoBelzan p. T9<, 
A ; Tgl. oben in dea Knatwnapiden EiDl«1t. S. b aiid S. SB. 

^ er. Luklan. Bomn. 3: mit|uiipiio St ia<c ix toü xiipaü natiisU 

ämgitov tcv nxr n]pm t[ ßoo« ij i«nou< -{ xat v^ dt" övftpiunouc ävinXaTm nX. Hcrmo- 
tim. SS; ro xoioünv d[mhdv &v »vit toTc laiv icaiSuv oixoia[i^IJ,aaiv, a xotmmu- 
«>avTtC WvM doftav^ (v4uc ivmpinou« xrX. 
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Kraftübungen , den ersten Aeusscrungen der Eigenart und Selbständig' 
koit, gleichsam wie in spielendem Lernen von den Eltern und Anver- 
wnndten vielleicht aucli schon Vorbedeutungen filr den künftigen 
Lebensberuf oder überhaupt eine bezeichnende und vielverBprecbende 
geistige Frühreife erkannt worden, dann kamen die Jahre des Lernens 
und des Eintritts in die Schule, womit die Wärterin vielleicht lange 
vorher den wilden Jungen geschreckt hntle (z. B. nach Lukian. Hcr- 
motim. 82.), Alles wie heutzutage. Solche Vorbedeutung des Kinder- 
und Knahenspiels betreifend, mng hier, ausser den in der Einleitung 
zu den Knabcnspielen S- 6 und S. 53 angefuhi'ten Belegen noch die 
folgende charakteristische Ereählung aus dem Leben des Nero (nach 
Sueton. Nero c. 22) erwähnt worden. Nero zog sich nümlich als 
Schulknabe durch sein unablässiges Gerede von den Circusspielen eine 
Rüge von seinem Lehrer zu, und als er einmal, ungeachtet des V«-- 
botes, seinen Mitschülern gegenüber einen von den Pferden geacbleif- 
teu grünen Wagcnlenker bedauerte und der Lehrer deshalb zankte, 
erklärte der hofTnungsvolle Zögling, er habe von Hektor'a Schleifung 
durch Acbilleus gesprochen. — Es bestätigt uns dieses Bmspiel anf 
eigene Weise, daas in Rom nicht etwa erst die erwachsene Jugend 
den Circus- und Fechterspielen ein leidenschaftliches Interesse schenkte, 
sondern dass wn-klich die Kinder bereits Gladiatoren spielten, 
wie wir dies auch aus Epiktetoa erseben '), „Nichts zeigt so sehr den 
angeheuren Unterschied zwischen der Denk- und Empfindtingsweiso 
des rtSmischen Alterthums und des heutigen Europa, als die Beortbei- 
lung, welche die Schauspiele des Amphitheaters damals und jetzt bei 
Gebildeten fanden. In der ganzen römischen Litteratur begegnen wir 
kaum einer Aeussentng des Abscbeus, den die heutige Welt gegen 
diese unmenschlichen Lustbarkeiten empfindet."*) Waren nun auch 
solche Vorbilder von Seiten der Erwachsenen ohne Zweifel von mi- 
gtinatigem Einäuss auf die kindliche Empfindung, so dürfen wir dar- 
über doch nicht vergessen, dass dies eben römische Vergnügungen 
waren. Wie aber der erste Unterricht überhaupt in rationeller Weise 
an das Spiel angeknüpft wurde, werden wir weiter unten sehen. 

Besitzen wir nun auch, wie sich leicht denken lässt, keine zusam- 
menhängende und absichtlich entworfene Skizze einer solchen Famih'en- 



I) Cl Manuile 30, 8; T«ciL di»lo|, de or»t. 29: qnui alioa adDlrecentDlnnim ttr— 
moTiM oidpimus, >l qaiDdo aaditnrla iDtraTlmusf — PUn. epp. IX, 6,. 9: tot mili* 
vlroTum tarn pnarlllter Identldem r.upera eoTrcDM sqaoa, . intlstcntM rorrlhns 
homiaci vld«re iqq. 

*) L. FritdUtender a. >. 0. Salt« 341. 
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enieLung (üi die ersten Jahre, so erselien wir gloicbwohl aus mancher- 
lei gelegentliclica Aeusscrungen der Schriftsteller, in unabsichtlich ge- 
gebenen und deshalb für uns um so wertlivolleren Zügen aus dem 
antiken Familienleben, dass man sieb der hoben Bedeutung dieser 
ersten lilrziehung der Kinder gar wohl bewusst war, in den meisten 
Familien der bessern Epocbe mindestens ebenso gut wie heutzutage. 
Wahr bleibt es immerhin: des deutschen Lebens Kern ist das Fami- 
lienleben und der Kern des deutschen Familienlebens ist die Ach- 
tung des Weibes, der würdigen Ordnerin des llauses, die da 
„herrsehet weise im häuslichen Kreise" und vor Allem Hausfrau und 
Matter und dann vielleicht auch eine „Dome von Welt" ist')j und 
solche Eigenscliaftcn , wie sie in dieser Beziehung, nach den bewun- 
dernden Ausdrücken der rOmiscben Beriebtcratattung, schon der alte 
heidnische Deutsche besass, suchen wir vergebens im klassischen Hel- 
las. Aber dennoch ist es bedeutungsvoll, wenn dio Sprache der Römer 
flir diese erste Ernährung und BehUtung des Kindes von Seite der 
Motter oder einei' freien Frau aus der Familie, nicht einer Sklavin, 
eine eigene Redensart aufweist, in gremio matrts educari. Wir wollen 
zur Erläuterung, um den Leser nicht zu ermüden durch KUttheilung 
aller uns bekannt gewordenen Belegstellen für die Thatsache, dass we- 
nigstens im römischen Hause, in Folge der höheren Würde der römi- 
schen Hausfrau, weit mehr eigentliches Familienleben stattfand als bei 
den Hellenen, hier nur einiges Charakteristische anführen. 

Vor Allem, heisst es in einer merkwürdigen, vielfach dem Taeitus 
Bugesdiricbenen und seiner auch allein würdigen Schrift 3), Hess jeder 
RSmer seinen Sohn, das Kind einer tugendhaften Gattin, nicht in der 
Kammer «nei- gekauften Amme auferziehen, sondern am Herzen und 
auf dem Schoosse der Mutter (gremio ac sinu matris, cf. Cic. Brut. 58), 
die ihren grössten Ruhm darin fand, über ihr Haus zu wachen 
und ihren Kindern zu leben. Man wählte eine ältere Verwandte 
von edler und bewährter Sinnesart aus, der man die gesammtc Jugend 
^ner ganz ausgebreiteten Familie anvertraute, in deren Gegenwart es 
kaum möglich war, £in unsittliches Wort auszusprechen, eine unanstän- 
dige Handlung zu begeben. Und nicht bloss der Arbeit und dem 
Fleisse dw Knaben, auch ihren Erholungen und Spielen (remissionca 
losusque puerornm) verlieh diese Aufsicht den Charakter der Unschuld 
und Sittsamkeit. So hat die Mutter der Graechen, Cornelia, soCäsar's 



>) Vgl. FHedr. Gichfu, Deutedw ZaaUDde ii. lalprciscu, Stuttg. ISU, I, S. i\. 
*)-DUlog. d« erat. c. 98; Tgl. damit dii «chSne I.ub dnMutlsT du AgrlcoU, TiciL 
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Mutter Aurelia, so des Augustus Mutter Atia die Erziehung der Kin- 
der geleitet und grosse Männer der Welt erzogen. Diese streoge 
Zucht Latte zum Zwecke, dass der Knabe in der 2^it, wo sein Weaen 
noch roin und unschuldig w&r und noch keine falsche Biclitung em- 
pfangen hatte, mit ganzer Seele edler Beschäftigung sich zuwende, und 
mochte ihn seine Neigung zur Kriegskunst oder zurKechtswissenschaft 
und zur Bercdtsamkeit führen, nur diesem Berufe lehend in seinem 
ganzen Umfange ihn crfssse. — Dann folgt eine stark contrastircnde 
Zeichnung des Verfassers von dem Unfug und der GcwisscnlosigkiHt 
in der Kindererziehung seines Zeitalters, zu der sich leicht manche 
Parallele nus der Gegenwart ziehen liesse. — Aber aucb bei den Grie- 
chen wird häu6g das Glück solcher Kinder gepriesen, deneui von bra- 
vea Eltern stammend, frühzeitig das edle Muster und Beispiel 
trefflicher Eltern vorschwebt, oder es wird in demselben 
Sinne das Lob eines edlen und wackeren Stammes überhaupt ausge- 
sprochen )). So wird die Abkunft von den fUr's Vaterland Gefallenen 
besonders bochgepriescn in den Leichenreden, gleich der Mutlor und 
der Mutter -Erde 3) und der Erziehung und Bildung, die das Vaterland 
überhaupt seinen Söhnen angedeihen lässt^). 

Uns will es darum bedünkcu , als ob man im Alterthum den ua- 
scbHtzbaren Werth der Familienerziehung (vgl. auch die Ein- 
leitung zu den Knabenspielen S. 13} in mancher Beziehung, und vol- 
lends in der Umgebung der römischen Matrone, recht gut erkannt 
und durchschnittlich wohl ebenso gut zu würdigen Terstanden habe, 
als es in unserer fortgesciirittcnen Cultur der Fall ist. Zwar auf die 
Mädchenerziehung bei den Griechen und RSmem werden wir erst spä- 
ter eigens zu sprechen kommen; was nber die vielberufene Zurück- 
setzung und Verkiinunei'ung der Frauen bei den Griechen anlangt, so 
wollen wir gleichwohl schon jetzt andeuten, dass nach unserer Ueber- 
Zeugung und abgesehen von dem im Alterthum Oberhaupt vielfach 
vorkommenden Recht, die neugebomen Kinder zu tödten oder i 



>) Cf. EnripM. Hei. v. gtl eqq. Fragm. philo«, graec. ad. Multack, p. 469, no. ftS: 

ov tponov im nüv ifuvöv, xai int näv visv i] TipoiTi] f ut| npoSttivusi tav |ilJk,Xo-r- 
ta sapnov i^( äpii-^c. Ibid. p.-221. Ant, Hcliss, sermo mpt -jvtim* jpijnw*. 
Pseudo-Plat. Hrnai. p. 237, A; iya^ Si^tmo Sia t« füvat >£ i^aim•'. 

') l''')^S cf. Plit, de T«p. p, bT6, E,: rijv ksXu ftXijv p.i]TptIa n, Kp^cfc fooi, *ai 
ngnptta xtX. 

') Enrip. HcncMd. t. 297 aq, «ix Isn nüti laadi naUiov fipiK \\ ^ Ttatfii itf^Xoü 
nifT^hä ittfintim mi.. Enrip. In Alcuoi. sp. Stob. Brot. 888: ut ihfik, iMmr* "' 
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seteeo *), «oram ohnehin nichts folgt für die Werthsohätunng der Et- 
xiehung selbst, die Art und Weise, womit man nch in neuer Zeit in 
mCglicbst greller Ausmalung jener, alten Zorflcksetzang nicht etwa 
des wetbHcben Qescblechts überhaupt, sondern auch der Mutter und 
Hausfrau nicht selten ergangen hat, wie es scheint, nach dem Satze 
▼on den Wirkungen des Contrastes^ sicher flberliieben ist, nnd dass 
eine derartige Uebertreibung mittelst des Hassstahes orientalischer Zu- 
stände sich immerhin schlecht genug Tertt^tgt mit gewissen, ganz dem 
natürlichen VerbXltniss entsprechenden Nachrichten und Schilderungen. 
Am allerwenigsten sollte man aber solche Schattenseiten aus dem Le- 
ben der alten CuIturvBlker, als bStte man „seine Freude dran", immer 
wieder beleuchten wollen in Zeiten, in denen man es erlebt hat, dass 
philosophische Vster ihre Kinder ins Findelhaus geschickt und hoch- 
gebildete Matter ihren Emil oder ihre Emilie mit dem „Mamia der 
freien Uebe* sufersogen haben, nachdem sie vielleicht während der 
ersten Lebensjahre ihrer Kinder, also zur entscheidenden 2^it der Grund* 
legtmg aller Ensiehnng, wo GemUth unmittelbar auf GemOth wirken 
sollte, denselben oft kaum einen kurzen Besuch abgestattet hatten. 
Die Resultate freilich einer solchen „mutterlosen" Erziehung veran- 
scbiinlicht uns auch schon Aristophanes in jener Scene der Wolken 
Vra. 1443 ff., wo der ungerathene Pheidippides , nachdem er gegen 
seinen Vater die Hand erhoben, zu diesem Frevel „einen neuen und 
bgeren' androht, die Mutter zu schlagen wie deu Vater. — Vielmehr 
erschien die hXustiche Erziehung sogar dem in so vielen Stücken als 
frivol geltenden Lukianos als die wichtigste Grundlage aller edeln 
Bildnng. Die erste Erziehung, bemerkt bei ilim Solon, überlassen 
wir den Müttern, Wärterinnen und Lehrern, um die Kinder durch 
Erziehnngsmitte) , würdig der Freigeborenen, heranzubilden*). 
Was um so bedeutsamer ist, je weniger man sieb solcher Anschauun- 
gea in einer Zeit versehen sollte, in welcher die wüste Sittenlosigkeit 
der epkteren Römer in der Regel selbst auf den Schein einer höheren 
Büdmig verzichtete. Die Wichtigkeit aber der ersten Umgebung 
des Kindes nnd der ersten Eindrücke, die sich der weichen Seele 
auf tebensßtnglich einprägen , wonach also die grösste Ftlrsorge gebo- 
ten erschien in der Wahl der Wärterinnen, die zur Pflege nnd Be- 
dienoDg nOthig waren, glauben verschiedene Schriftsteller der Alten 



<) T(). Btdur't Oalln» 11, S. 60 ff. dou. Chuiklm II, 8. 5j J. MarquarM i. x. 0. 
Salt« 88. 

>) TgL Loklan, Anudi. g 19 ood oben S. S39, Anmaik. t. 
OnAovv, Snlihnnf M«. I. (Kaabapiliitn). **CjOOQIC 



nicht eifrig genug betonen und den Eltern, Erziehern und Lehrern zu 
sorgfältiger Beachtung empfehlen zu kSnnen. Denn 

„Wahrlich rnhmToll lat et, wann eiu Hans tod Rekhthum uod 0«gchlecht 
Kiadti inhieht, Beiuem Stetnin ein bldbeud Dinkmil und Bleh talbat" >). 
So hebt namentlich Cicero, wenn es ihm auch zunUchst um einen spedel- 
len Zweck zu tfaun ist, um reine Aussprache und richtigen Ausdruck 
des künftigen Redners, doch nachdrücklich hervor, doss bei der n^n 
EmpHinglichkcit und grossen Lebendigkeit des Kindergemütbs die erste 
Umgebung von der grössten Wichtigkeit und für die ganze Eiziehung 
von dauernden Folgen sei. „Es ist von grossem Einäusa, wen das 
Kind täglich zu Hause hört, mit wem es von Jugend auf redet, wie 
Väter, Mütter und Pädagogen sprechen." (Cic. Brut 58, 210; womit 
auch die einsichtsvollen Bemerkungen bei Quintilian. Inst or. I, 5 zu 
vergleichen sind.) Diese Nachhaltigkeit der ersten Eindrücke in die 
zarte junge Seele verglich man daher mit einem den Alten geläufigen 
Sprichwort dem bleibenden Beigeschmack, den ein GefÜss von semer 
ersten FUlIong her bewahrt >). Dagfagen sind uns Klagen Über arge 
^Sorglosigkeit der Eltern in dieser Bezichnng, wenn wir die 
ohnedies ziemlich milde Stelle bei Piaton im Laches p. 179, A aus- 
nehmen, erst aus der spätem Epoche und in den krassen Schilderangeo 
des damaligen sittlichen VerEfdls und der AußSsuog alles Familienlebens 
aufgezeichnet. AmVaterwird in der Regel eher eine herbe Strenge 
hervorgehoben, und dies nicht etwa, wie der kundige Leser hier vor- 
aussetzen mSchte, bloss am rtfmischen Vater, der, nach seiner patria 
potestas imd seinem in einzelnen Fällen auch grausam geübten Straf- 
und Zuchtrecbt, die Gewalt, welche die Natur den EIt«m als Pflicht 
auferlegt, um das Kind während der Unmündigkeit zu leiten und su 
schützen, als ein Recht über Freiheit, Leben und Tod in Anspruch 
nahm und auf die ganze Lebensdauer ausdehnte ^) ; und auch nicht 
erst in jener Periode, auf welche die manchmal unsicheren Streiflichter 
der sogenannten neueren Kom&die fallen, wonach dieseHerbheit der Väter 
und Pädagogen gewöhnlich nicht zu lange vorhält Denn schon ein 
dem Solon zugeschriebener Ausspruch lautet dahin, dass man dem 
Sohne odei' der Tochter nicht zulächeln solle, um nicht später weinen 
zu müssen *). Dass jedoch alle übertriebene Strenge, die sich als Jsh- 



') Plaut. Mtl. slor. III, 1. lOfl, sq. 

t} Vgl. dla Anlieger zu Hont, cpp, I, S, 09: quu BBm*d ast imbuU reccw Berva- 
bit odoren || tcuti diu. 

») Vgl. Srettr-s Oillue, U, S. 47 ff. 

*) MuUaeh, Fragm. philoi. gr. p. S2I: u'iui xat Su^otpt ^r< icpooiintuirgc. tifci um 
uonpov ioupüaj«. Ibid. p. 81G eto schSuei Dlrtum daa Dunokritoi: «atpät 9«b ^ p«_ 
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sorn u. dgl. äiusert, auch den Alten aXe verweräich galt, werdeo wir 
spüar sehen. Auch die Mutter grdfen nicht etwa bloss durch Be- 
schwichtigen nnd Vermitteln ins Werk der Erziehung ein, sondern 
aach durch Züchtigungen, im Notliftll selbst mit dem Pantoffel *). Den 
wesentlichen Antheil aber, den die Mutter an der Erziehung nahm, 
ersehen wir schon aus den Schilderungen der heroischen Zeit*) in 
ebenM charakteristischen ZUgen wie aus den späteren historischen 
Nachrichten. Denn Jedermann, die ganze Familie, hilft mit beim 
Ernehnnswerk and es entspinnt sich, wie das Sokrates im Platonischen 
Protagoras anschaulich schildert, ein förmlicher Wettstreit zwi- 
schen WKiterin und Mutter, dem Pädagogen und dem 
Vater selbst, auf welche Weise der Knabe recht wacker werden 
könnte 3). Und wie gross auch die Mutterliebe ist (Euripid. Androm. 
418 — 425), ihr Einfluss reicht in den Überlieferten Erziebungsbeispie- 
len gerade so weit, dass er wohl in der Regel diesseits der Linie 
jenes Tadels geblieben zu sein scheint, den Piaton und Andere aus- 
sprechen, wenn sie gelegentlich die einseitige und unglückliche Ein- 
wirkung der Weiber auf Prinzenerziehiing, z. B. am persischen Hofe, 
kennzeichnen *). 

Allerdings ist die Bedeutung der griechischen Hausfrau fllr das 
hXualiohe Leben und die KindererKiehung im Vergleich zu der Stel- 
lung der römischen ziemlich hersbgestimmt ; aber eine ganz nichtige 
kann sie unmöglich gewesen sein. Die Frau erscheint eben bei der 
politischen Rührigkeit des Mannes wie zur Seite geschoben ; sie bleibt 
ohne alle Eenntniss der tSglichen öffentlichen Vorgänge und kann 
schon deshalb nie zu der Bedeutung einer Veturia, Cornelia, Porcia 
und anderer römischen Frauen von weittragendem Einfluss und Cha- 



auvq fifiawt TJnsu. iiajia'fY«)i|ia, und p. £63 du AichyUs; ionu o itati]p ■napeZuij^ 
apnäc »ii itouaiv, 

■) Vgl. dift BelHgiteU^D bei K. Fr. Utrmann, Or. PriviMalC. Ü. 1T3. Aamerk. 13. 
hti Arislopbanei la äea PrSscbeD Vt. 633 verbittet sltili Jemand als die leirfatMten 
Arten der ZDebtifunf, womit die Kinder dar Frelgebornen geiüchtlgt «urden und mll- 
Dnt«i >neb aelbit einiDdei im Sehene tchla(eu, die „mit I.iuch und ZwiebelrShrcheii.*' 

■) Vgl. I. B. bei Tbeokrltos Id^ll. XXtV. 133: üSi pk, 'BpaAffi <füji it(ittiu«ini 
patijp. 

*) Pill. Protig. r. 15, p. 9S6, D sqq. xol tpo^öf xal tLiinjp wti naiiorfuqof <ai aü- 
tic i iwxijp inpi touTDu SiapäjavTst, ömoc ai ßtXnonK iamt o imtc. CIc. Tutca). 
dlsp. III, 37, 64: pueros T»ro nistres et maglstrl cutlgure ellam lolent, nee verbis so- 
lum, led «tlun Trrberibus sqq. Vgl. lucb bei Luklm. AOBch. 20. med.; snf den wel- 
tervn Uaterricht In fpäfkf.am rA. Jitö tbiv favimv, von den Eltorn ertbellt, beliebt 
steh Dio Cbrrfort. Xin, p. 486, R. desgleicbeo Flotarch, Gsto e. 30. Hlevon wird ipi- 
tcr dl« Bede (efn, 

4} Pitt, de legf. p. SBl, D iq. p. SOb, 
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rakter gelangen. Eine gewisse ZurUcksetsung und lüsaaehtmig spricht 
sich in dieser Hiosicbt unsres Erachten« auch aus in dem Sfter wieder- 
holten Spruch: Stillschweigen ist des Weibes Schmuck'), «ne Miss- 
achtuDg, die uns einerseits manches Beispiel TOn Entartung der Wei- 
ber bis zur StumpMinigkeit (avaioEhjota) und ihre gewöhnliche, von 
Simonides von Amorgos u, A. verspottete Bildungslosigkeit erklXrt, 
andererseits such manche seltsame Erscheinung des Weiberhasses und 
den so verbreiteten frivolen Umgang mit Hotttren. Indessen haben 
neuere Sohriftsteller das ganso Verhältniss immerhin alka einseitig 
sich vorgestellt; Sklavinnen waren die Hausfrauen denn doch nicht, 
wie unfrei und beschränkt sie auch ausser dem Hause sich bewegten. 
Aus Anekdoten über des Sokrates Xanthippe, die bekanntlich als 
lästig genug geschildert wird , sowie aus einzelnen ähnlichen Zeich- 
nungen hätte man nicht sofort „faktische Belege" entnehmen sollen 
fiir die Allgemeinheit einer derartigen Ämusie unter den griechischen 
Frauen und für den völligen „Abgang zarter Verhältnisse". Man 
denke nur an die luiive und einfache Schilderang, wie sie bei Xeno- 
phon im Buche vom Haushalt von der Heranbildung einer jungen 
Hausfrau durch ihren milden und verständigen Mann gegeben wird>). 
Da erzählt Ischomacboa, wie die Kenntmsse seiner jungen Gattin aller- 
dings nicht Über die .weiblichen Arbeiten des Spinneos und Webens, 
der Kleiderverfertigung u. dgl. hinausgegangen seien und sie von allen 
andern Dingen mißlichst wenig gesehen oder gehört gehabt hAbe, 
dafUr aber unverdorben, massig, keusch und von gutem Willen gewe- 
sen sei. Das war gewiss dos Vorbild einer echten Haus&aa b^ den 
Athenern^ wenn dasselbe auch bei weitem nicht überall erreicht woi^ 
den sein mag, ebenso wem'g als dies heutzutage nach anderen Anfor- 
demngen immer der Fsll sein kann. Dag^^ ist uns, wie gesagt, 
von den rCmischen Frauen bekannt, tlass ihre Stellung, schon lutch 
der Heiligkeit der rBmiachen Ehe, eine weit bessere und würdigere 
war. Hier bewirkte die grosse Achtung reiner Weiblichkeit und die 
entschiedene, dem Qennanischen verwandte Anwkennung dnes hohen, 
den Frauen innewohnenden Werthes der Keuschheit und Tugend, daaa 



■) Sophqkl, Ai 293: i l' liw itpic |u ßaf, i*i S' ü|ivnü|i(vft- || ^üv«, y««»- 
i^'l xäa|iov ^ atf^ <p(p*u Uui erinnere »ich ancb tu die frcisBtda dti TeUmaclwi» 
*a Beta« Mutter, Uem. Od. I, 356 ff. des Haklot la Andiamuhe, D. VI, 490 ff. Mahi 
hierObrr bei AriitoUIei Pollt. I, B. 

*J Xeaopb. Oeconom. VIl. 6: ^ In] [ilv ounu niviiaatlos ytTMuia iqVft« i^ 
ifi uni. Die UKdcben wuidan Dimlicb lebr trJüi, oft ichou Im IGnlkebatea Jahr« var» 
belrtthet^ Ovld. Bletam. XI, SOS: ChloD* .... mlUe procl* pUcuit, bli teptem an- 
bUU udIi. 
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weDigsteiifl in deo älteren unverdorbenen Zeiten des Staates du gegen- 
seitige Band zwischen Mann und Weib als innigstes und unauflösUcbea 
Lebensband betrachtet wurde. Eine solchergestalt sich ergebende echte 
Hänalichkeit und Festigkeit des Fntnilienlebens fehlte den Griechen 
Bllerdings. FUr die rSmischen Eheleute gab es sogar eine eigene 
Oottin des Hausfriedens, eine tSgliche WSchterin mit ihrem Heilig- 
tbum auf dem K&pitol, das die Gatten besuchten, wenn sie sich ent- 
■weit hatten und wo sie nach der Auseinandersetzung ihrer Missver- 
stbidnisse sich verstthnten '). Der Fran wurden bei den RSmem nach 
der Hochzeit die BcblUasel des Hauses übergeben ; sie selbst, als Regen- 
tin des Hauswesens, theilte sich mit ihrem Gemahl auch in die Erzieh- 
oDg der Kinder und genoss innerhalb ihres Hauses grosse Freihat 
und Ehrerbietung. Jetzt stelle man sich den ausserordentlichen und 
b5chet vrohlthätigeo Einfluss vor, den unter selchen Voraussetzungen 
eine tüchtige Frau als Mutter auf ihre Kinder ausüben musste I Es ist 
dunm schwerlich zu viel gesagt, wenn man gegenüber der griechi- 
sdten Hausmutter, die allenfalls in Sparta ihren Sohn lehrte, wie er 
recht sterben kSnnte, wSbrend die römische ihn unterwies, wie er 
recht leben und sterben soUte, in dieser hohen Stellung der Fran tiae 
neue Erscheinung in der Entwickelungsgeschichle der Menschheit 
erkennt'). Dieser so unvergleichliche mütterliche Einfiuss auf die 
Kinder und seine an christlich-germanische Züge erinnernde Werth- 
schützung unter den Mitgliedern einer Familie war bei den RSmem 
auch in der Kaiserzeit noch keineswegs erstorben, wie wir uns über- 
sengen kSnnen z. B. aus einem scbSnen Denkmal kindlicher Liebe 
nnd Hingebung, wie es Seneka als Verbannter in Korsika seiner edlen 
Mutter Helvia errichtet hat. Es ist dies nämlich eine Trostschrift einziger 
Art, worin uns, im Gegensatze zu der grSssten Krankheit jener Epoche, 
dem Hangel an Zucht in der Lebensweise des weiblichen Geschlechts, 
ein cinfeches und ungeziertes Gemälde von der stillen Hoheit und dem 
kAfBgen Charakter seiner in einem alten Hause streng und gut erzo- 
genen Mutter fiberliefert ist^). 

Den gesammten Stufengang nun von der ersten Erziehung des 
Knaben innerhalb der Familie bis zum Befpnn eines mehrfachen Schul- 



<) Tgl. fib« dls DBS ttilplacs Valar. Huim. II, I, «; L.PrtU€r, Bfim. HTthol. 
S. 607. 

■) Fr. Cramtr, Gticb. der Erz. u. dra UDt«rr. I, S. 370. 

■) Ct. Santo ad H»lviam niatrsm ds contobtlona c 2, i; 16, 3. 3. 4; ad Blar- 
elain de MDsclat. c. 3t, 1 sqq. ; de b«iieaellg I, 9, 3; III, 16, 2. 
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Unterrichts erkeunen wir am besten aus eiDer bekannton klaasisoheo 
Stelle des Platonischen Frotagoras, die wir ihrer Bedeutung und An- 
schaulichkeit wegen hier einfUgen wollen. Schon von zarter Kind- 
heit anfangend, heisst es im 15. Kapitel des genannten Dialogs, be- 
lehren und ermahnen gute Eltern, so lange sie leben, ein Kind, sobald 
es nur versteht, was zu ihm geredet wird; sowohl die Wärterin ab 
die Mutter, der Pädagog') und der Vater selbst bemühen sich im 
Wetteifer daßir, dass der Knabe auf das beste gedeihe, indwn sie ihn 
bei jeder Handlung und Rede belehren und ihm zeigen, dies ist recht, 
jenes ist unrecht, dies ist gut, jenes sehlecht, dieses &omm, jenes gott- 
los, dies sollst du thun, jenes unterbleiben lassen. Und wenn er gut- 
willig gehorcht, ist's gut; wo nicht, so trachten sie ihn wie ein Holz, 
das 'sich geworfen und verbogen hat, durch Drohungen und Schläge 
wieder gerade za machen. Hernach wenn sie ihn in die Schule 
schicken, schärfen sie dem Lehrer weit dringender ein, fllr die 
Sittsamkeit (euxoo;i£a) der Kinder zu sorgen als für den Unterricht 
im Lesen und im Kitharspiel. Die Lehrer aber achten darauf; und 
auch, wenn die Kinder schon Lesen gelernt haben und bereits das 
Geschriebene verstehen wie vorher das Gesprochene (fwv^v, den Laut, 
Ton) , dann geben sie ihnen auf den Bänkchen die Gedichte ausge- 
xeicimeter Dichter zu lesen und halten sie zum Auswendiglernen der^ 
selben an, in denen viele Zurechtweisungen vorkommen und viele ein- 
gehende Schilderungen sammt dem Preise und der Verherrlichung 
trefBicber Männer der Vorzeit, auf dase der Knabe sie bewundernd 
nachahme und sich ernstlich bestrebe, auch ein solcher zu werden. 
Desgleichen richten die Musiklehrer ganz dieselbe Sorgfalt auf die 
Sittsamkeil und sehen darauf, dass die Knaben keinen Unfug begehen. 
Ausserdem aber, wenn sie nunmehr die Kithar spielen gelernt haben, 
unterrichten sie diese vriederum in den Gedichten anderer vortrefRichen 
Dichter, nämlich der Liederdichter, deren Lieder sie den Gesangwö- 
sen unterlegen (der Melodie anpassen) und dann mit Zeitmass und 
Wohlklang die Seelen der Kinder vertraut zu machen suchen, damit 
ne milder werden und durch Einhalten von Rhythmos und Harmonie 
geschickter zum Beden und Handeln. Denn das gesammte Leben 
des Menschen bedarf ja richtiges Zeitmass und harmonischen Einklang^ 



■) TgL damit tueh Pitt. L7«. p. 906, D. 

^ ttSs fif a ßtoc »ü ävftpmirau lupuS]»«« n xol «ünppfriat ititai. Cf. Ctnara 
ä» ofllE. I, 10 exü,; Dt Id fldibus auf in tlbil«, qnamTlE paallum dlaetapMit, UmcQ id 
a Klentr anlmadTeitl loltt: itcTidsndnia rat In Tita, at Tort« quid ditei^pMi val Buho 
■tlam magif, qoo maior >t mellor »ctionnni, quam lonoiam, couoantD* Bit. 
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Ueberdies Bchicken si« die Kinder such aocL zum Tarnlebrer 
(sti; •KatSoxpi^oii), damit sie dem KSrpcr nach beBser ausgebildet auch 
eioor tüchtigen Gesinnung dienen können und nicht nöthig haben, 
iregea körperh'cber Untauglicblieit, es sei nun im Krieg oder bei an- 
dern Unternehmungen, sJcb feigherzig zurüclcEuziehen. Wenn sie 
dann aber ihre Lehrer verlassen, so nfilhigt wiederum der Staat sie, 
die Gesetze zu lernen und nach diesen zu leben, a. s. f. 

Der Unterricht im eigentlichen Sinn oder der Besuch einer öffent- 
lichen Schule, die aber nicht „Staatsanstalt" war, begann filr den 
giiechischen Knaben in der Regel mit dem siebenten Jahre, von wel- 
cher Zeit an der Fädagog oder KnabenfUhrer in die Function der 
bisherigen WKrterin eintrat, als Au&eher und Begleiter der Kinder 
zur Schule, d. i. sum Unterrichtslokal des Lehrers ^im engeren Sinn 
oder des Grammatisten (dtdaaxaXsEov) und zu jenem des Turntehrera 
oder PiidotribeD (■KdhLia-:pa). Dio Angaben über diesen Zeitpunkt 
geben freilich tieiulich auseinander, zumal da, wie es ja such in un- 
seren heutigen Verhältnissen der Fall ist, die Kinder wohlhabender 
Eltern oft möglichst frühzeitig durch eigene Hauslehrer vorgebildet 
und ebenso zur Schule geschickt worden sein mögen. Darum heisst 
es auch am Schlüsse der obigen aus Piaton angeHihrten Stelle: Dieses 
fuhrt am besten aus, wer es am besten vermag; am besten aber ver- 
mögen OS die Reichsten, deren Kinder auch am frühesten in ihrer 
Jagend anfangen die Lehrer zu suchen und am spülesten damit auf- 
hören '}. So will Piaton in seinen Gesetzen (VII, p. 793 sq.] den 
Kindern vom dritten bis in dss sechste Jahr ihre Spiele gestatten, 
and nach Aristoteles dürfen die Kinder bis ins Tünfte Jahr zu keinem 
Unterrichte, noch zu mUhsamen Arbeiten angehallen werden, um nicht 
daa Wachstbum zu bindern, wohl aber sollen sie so viel Bewegung 
bekommen, dass der Körper nicht untbätig bleibe; diese Bewegung 
mag man ihnen tbeils durch verschiedene kleine Geschäfte, tbeils 
darch Spiele verschaffen. Vom ftlnftcn bis zum siebenten Jahre aber 
sollen sie gleich Zuschauern einen Einblick, oder wie wir zu sagen 
pflegen, einen Vorgeschmack von denjenigen Kenntnissen erhalten, 
deren Erlernung ihrer wartet^). Damit stimmt vollkommen die aus- 



■) PUt. Protag. p. 33A, G: (läXins ü tuvovrai fl'i idournutanii, xa'i ol Toüniiv uUit 

*) Cf. Arlslot. Pollt. VII, 16: zip S (jafilv^ wutqs ^lixiov jJx|M ■nhzt tnöv, ^v 

ju] rtfi aüfijnv ip.i[Qii(o)a^, ii! td9iut))C tj^x^viiv xn^nuc, »iti Staf«-J7iiv t^ äp^icn 
xiüv atoa.™v^\ ^ Tidpaauui^iv xai St äüjav npä^uv xai tii rifi KitSiöc- Otgta 
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drttcklicho Angabe la einer peeudoplatonischen Sohrift, dnaa mit sieben 
Jahren die laDgeo Leiden des Knaben unter dem strengen. Schulre- 
giment ihren Anfiing nehmen ■). Der Fädagog tuochte nun allerdings 
seine Function schon frttber beginnen, wenn auch nicht gerade, wie 
Plutarch (oit JtSaxräv i] dpEvrj, c. 2) vielleicht im bildlichen Sinne 
berichtet, sobald das Kind eotwShnt war (Ix YaXaxTO(); aber der 
agentliche Schulunterricht begann nach den obigen zuveriKssigen und 
iibereinstiamenden Angaben in der Regel sicher nicht Tor dem üe- 
benten oder dem vollendeten sechsten Lebensjahre. Uebrigens auch 
nicht viel spXter ; denn vrenn Piaton bm einer andern Gelegenheit (de 
legg. Vn, p. 794 ; p. 809) den Sdiolunterriobt im Lesen nnd Schie- 
ben (iv 7pafi[iaotv) erst mit dem sehnten Jahre begannen ISsat, so wird 
uns durch diese Aufirtellung' nur das anfängliche Uebergewioht 
der kSrperlichen Uebungen, also des g^nastischen Unterrichts, fUr 
die Erstehung empfohlen, imd ist dasselbe, nach unserer Uebemu- 
gung, immerhin naturgem&eser als die Forderung «nea Quintilian, 
der, natürlich im Interesse seines zu einem Redner-Ideal berancobil- 
denden Muster-Ztiglings bereits mit ßinf Jahren den grammatiscbeii 
Unterriebt begonnen iriesen will (InsL oraL I, 1), wenn auch diesear 
An&ng als Spiel flusus) eingeldtet werden mag, wie er wätlSuGg 
auseinandersetzt Einen KhnUchen sachten Anfang mit fttnf Jahren 
(äs^ n£vTe Itüv) und einem Uebergang zum eigentlichen Lernen vom 
siebenten Jahre an, wie Aristoteles an der angeführten Stelle, meint 
ohne Zweifel auch Piaton in seinen Gesetzen p. 789, A, verglichen 
mit p. 790, A. — Uebrigene ist es schwerlich bloss zuflülig, wenn 
Aristoteles drei Hauptperioden der Erziehung von sieben m 
sieben Jahren ansetet, also von der Gebart bis zum siebenten Jahre, 
dann bis zur Mannbarkeit und endlich bis zum einondzwanzigstm 
Jahre. Wie manche Dichter nicht mit Unrecht die Menschenaltw 
nach solchen siebenjXhrigen Perioden eingetheilt biltten, so solltea 
auch die Kinder bis zum fUnften Jahre nichts lernen, bis zum sie- 
benten zusehen und zuhSren, von da bis zur Mannbarkeit lernen und 
leichtere LeibesObnngen treiben, iu den nSchsten drei Jahrw nur 
mustkalischea und wissenschaftlichen Unterricht erhalten, nnd eadh'cli 
bis zum einundzwanzigsten Jahre sich den schweren Uebungen uad 



du Eadt dm K*plt«lf aber tagt w. ii»Mtvan U täv «hn Mv ti tüo p'XP' ^«iv 
1) Axiochoi p. 386, E: oiütav U lic t^ liRiUTiEn äfixijMt (n v^irov) *«)Aouc 
ink i ft. PModo-Plntarcb. de cdacat. pneTor. c 40. 



äaer bestünmlen DJ&teük noterwerfen, theik um den Verimingcn des 
Geschleohtstriebefl vorzubeugen, theils nm sie ft(r den Krieg und 
andere kSrperlichen AnstreDgungen fähig m machen i). Eine merk- 
vriirdige Mahnung, den Knaben ja nicht zu lange ohne kSrper- 
liohe Uebung sitzen und damit träge werden zulassen, 
findet sich schon bei Hcsiodos^). 

Man nimmt nnn gewöhnlich on, dass der gymnastische 
Unterricht ziemlich gleichzeitig mit dem musischen 
begonnen habe^). Nach unserer Ücbcrzeugong ist indessen eine 
solche Annahme, wenigstens was die griechischen Verhältnisse betrifft, 
schwerlich richtig. Vielmehr scheint uns aus den rcrschiedenen An- 
gaben der alten Schriftsteller, die sich auf diesen Punkt bezichen 
lassen, unzweifelhaft hcrrorzugchcn, dass mit dem Besuch der Palästra 
und des Unterrichtes durch den Psdotriben der An&ng gemacht 
wurde; jedoch keineswegs, wie sich denken lässt, mit einem strengen 
g;^n«stischen Unterricht oder mit anstrengenden Leibesübungen, son- 
dern mit den wiederholt erwühnten leichteren (xoti^dtepa) Uebungen, 
die sich gerade am natürlichsten und zwanglosesten an die bisherige, 
mehr eigenwillige Bethätigung körperlichen Gedeihens und zuneh- 
mender Gewandtheit von Seite des Knaben anschloss. Oder will 
man im Ernst voraussetzen, was keine einzige Nachricht bestimmt 
andeutet, dass der Knabe sofort von der angegebenen Zeit an Tag 
fllr Tag zwei verschiedene Schnllokale besucht habe, und zwar ein 
jedes auf die gleiche Zeitdauer? Wir können uns nicht dazu ent- 
seUiessen, eine solche moderne Anschauung von dor unmittelbaren 
Aufeinanderfolge verschiedenartiger Unterweisung auf den ersten hel- 
lenischen Knabenunterricht zu übertragen. Es hätten doch, wenn 
dieser Unterriebt nach seinen beiden Haupti-ichtungen, der gym- 
nastischen und der grammatischen, ziemlich gleichzeitig begonnen und 
fortgeführt werden sollte, die betreffenden Lokalitäten, wie dies nach 
der ausdrücklichen Angabe bei Aeachines geschah, weder gleichzeitig 



<) er. Ariitol. Pullt VU, Ib »tr; VIU, i lait. 

<} 'Ep^.^iQO. iiT|V i% ämvigtaiat wiftiCuv, oü 7Bp jjitivw, || -raiSa SuiuStiatatov, 
Öt övifT än[itpa notil, || pii]!! iua>S(xä)ii]vov. Vgl. Böttling zui Stella. Selon. 
Fragm. im. Bergk. 36; :talc \th lüvijßDf ioiv in v^niof cpio; dSovidv || ifuaiK iißiiU.(i 
«pücov iv (KT Ii«dt' II TCu< S' Mp«u; on Si) nXint Vtöc iht iviautsuc nX. Cf. 
PATOcmlagr. gruc. ad. LaätA II, p. 6S6. 

■) Vgl. Sthömann, Qilech. Alt. 9. Aufl. I, S. 621 ; Kroate, Gaacb. dar Erz. und 
des Vit. S. 98 mit Berufung auf dl« ublge Stelle ina dem Aiiochoi; noch vonkbtIgeT 
aber drückt *lcb Benhanlg »ut, Qrleoh. Litt. 9. Aufl. I, S. 7S: .Auf die g«lBllge Vol- 
bUdotii folglt Mth, zQin Thell ww 11» gläe\*tUig, dei g;miiMtlwhe CDrsu».' 
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eröffnet noch aitfili ge^cbloseon werden köonen. Wenn aber die Knaben die 
gymnastische Schule zu einer andern Tageszeit besochten, als die 
grammatiaehe oder die des Musikmeisters, wozu dann das strenge 
Verbot, eine Falästra oder eine musische Schule zu einer früheren 
Stunde zu !}ffnon oder später zu schliessen, als es das Gesetz will?') 
Man mag sich also zu dieser Frage stellen wie nur immer, so er^bt 
sich die Nothwendigkeit verschiedene Abtheilungen oder Curse fiir 
den Unterricht Torauflzueetzen, d. i. für Knaben von rerschiedeoem 
Alter auch eine entsprechende Modification der bddcn Hauptarteo dei 
alten Schulunterrichts anzunehmen; wie z. B. Aristoteles an der vor- 
hin erwähnten Stelle ftir eine gewisse Lebensepoche naturgemäsa den 
einen Lehrgegenstand mit grösserem Nachdruck betrieben wissen 
möchte ab den andern. 

Ist diese Voraussetzung richtig, so sehen wir nicht dn, warum 
wir nicht nn lusercm Satze festhalten sollton, den wir, wenn auch in 
verschiedener Form, bereits zu wiederholten Molen auszusprechen ge- 
DÖthigt waren, dass nSmlich, wie im modernen Jugoodunterricht die 
frühzeitige und fortgesetzte Einwirkung auf die geistige Bildung 
vorherrscht, so im antiken griechischen und grossenthoils, wie wir sehen wer- 
den, auch im römischen eine rechtzeitige Einwirkung auf die leibliche 
und geistige Entwickelung des gesammton Menschen sich geltend 
macht. Am allerwenigsten aber konnte es den Hellenen einfallen , 
gleichzeitig die beiden Hauptrichtungen in der Erziehung mit ganz 
gldchem Eifer schon vom siebenten Jahre an cnltivircn zu wollm; 
und was z. B. Isokrates an einer bedeutsamen Stelle (nept ävn2. 
§ 181 — 185), die wir als zu ausgedehnt hier nicht anführen wollen, 
in diesem Betreff auseinandersetzt, ist nicht blosse rhetorische Diatribe, 
sondern die gemeine Ansicht aller Philosophen und Sophisten über- 
haupt, deren pädagogische Mnumen wir kennen. 

Je nach der Zahl der Jahre des Zöglings und je nach der lang- 
sameren oder rascheren Ausbildung der jungen Eigenart musste dem- 
nach die eine oder die andere Bichtung in der Erhebung und im 
Unterricht überwiegen. Dies gilt uns, wie gesagt, als ein allgemeiner 
natQrlicher Grund und als ebenso ausgemacht wie irgend ein anderes 
Axiom es sein kann, bei dem man allenfalls genüthigt ist mit ein paar 
kurzen Worten des Contrastes einen scharfen Gegensatz zwischen an- 
tiker und moderner Cultur zu bezeichnen und festzuhalten. Freilich 
immer auf die Gefahr hin, dass damit vorerst nur ein F'iugentig 

■) er. Aeacbin. idT. Tim. § 9: MÜ nü; t'i<wm\«it ta titoMxaXtia nat näe i:ul»- 
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gegeben werde. Nach Aristoteles soll nun «bor entschieden die ethi- 
sche Vorbildung der littcrarischcn und dem Schulunterricht im Lesen 
und Schreiben Toraogehen, der Körper vor dorn Geist erzogen, der 
Knahe also fürs Erste dem Unterricht des Ftldotrihen übergeben 
werden 'J. Wir wundern uns keineswegs ') dai-über, dass Aristoteles 
sich nicht zugleich erklärt habe, wann der Anfang mit dem Unter- 
richt im Lesen uod Schreiben (^v Ypapfiaoi) gemacht werden soll: er 
hatte ja keine Schulregulative zu entwerfen, und er iässt obendrein 
den Knaben sogar schon vor dem siebenten Jahr in die 
Gymnastik einführen (Polit. VII, 17, vgl. Polit VII, 15 in BctrefT 
des Kinderspiels). Wie sich von selbst versteht, war aber dieser erste 
Schulunterricht nicht ein einseitiger eigentlicher Turnuntemcht, son- 
dern ging auf die allgemeine Bildung des Aeussern (eüxo9fita), aut 
die Beobachtung von anständiger Haltung und Sitlsamkeit von Seite 
des Knaben Überhaupt, also, wie wir das unten im Einzelnen sehen 
werden, auf die Zucht und Unterweisung durch den Knabenzucht- 
meister oder FSdotriben, der gewiss auch den Namen von diesem 
ersten Unterricht erhielt. 

Was Flaton betrifft, so lässt er in seinem Staat allerdings den 
ersten Unterricht des Knaben mit der Musik beginnen (de rep. II, 
p. 376, E; p. 377, A), obwohl er sich anderswo der frühzeitigen 
körperlichen Ausbildung nicht abhold erweist; dagegen nach den 
Gesetzen desselben Denkers soll der Knabe schon nach vollendetem 
sechsten Jahre zum Lehrer der gj-mnastischen und kriegerischen 
Uebungen gebracht werden 3). Hiebei ist jedoch nicht zu übersehen, 
dass Flaton in den Gesetzen die ersten Leibesübungen auf die oben 
erwähnten naturgcmSsscn Kinderspiele (auTo^uei; naiSiai] folgen iKsst, 
also einsichtsvoll den ersten Unterriebt ans Spiel geknüpft wissen 
will (de Icgg. p. 830, D ; 643, D) ; als solcher konnte aber schwerlich 
der Lese- und Schreibunterricht gemeint sein, auch wenn wir voraus- 
setzen, dass bereits im elterlichen Hause prüfende Versuche statt- 
gefunden hatten. Denn es wird ausserdem bemerkt, wie die hierauf 
bezüglichen Uebungen, im Interesse der Grundlegung einer ganz 



t) PoHt VIII, 3: ixti U fov^ov, nditpov nie >ft>n ROitautiav ^ it|i i.ifm xal 
«(pt tö 9(B[ia icpöiipov ij Tijv iiävoistv, t-^ov (■ nuTuv, ^ti TOtfoivxiw nü( 
KOltac TU|ivoraTCCQ xai moijotpipi-ig' lou'nov ^ap ■^ (liv «oiäv Tiva iwwt t^v Un toÜ 
MB|>ffmCt 1] !1 ra IpY« "tk. Womit zu verglsichcn VIT, IS. 

>) Hit W. A, Btcker, Chuiklei II, S. 84. 

*) Ct. d« legg. VII, p. 79i\ Kraiue, Gesch. dei Erz. S. 99 Auioerk. i fladtt mit 
lUebt »DMcr Tial«n indsrn «neb diirla etaen Beweis, dMi beide Werke, det Stut and 
die OMttit, tu ftaz yerachfedenen Zeiten verlMit »ein maueo. 
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gleichmSssigen ktfrporlichen Ausbildung, bei geTriseeo Gliedroassen 
jedesmal nach rechts und links TorgoDommen werden sollen u. dg;l. 
mehr. 

Wir beruhigen uns daher nach dem Gesagten durchaus nicht bei 
der Annahme Kraiue'a a. a. O. S. 99, wie es viel wahrscheinUcber 
sei, dass man sich in keincrBeziehung, nämlich weder nach 
der gymnnstischon noch nach der grammatischen Seite 
hin, übereilt and den Knaben vor zurückgelegtem siebenten 
Lebensjahre höchstens mit leichten Spielen beschäfiigt habe, sondern 
wir schlicssen ausser den bereits angegebenen Gründen auch aus den 
Platonischen Gesetzbüchern auf eine Praxis im obigen Sinne fllr das 
tägliche Leben, indem diese Schrift gerade durch die Discrepanz, in 
welcher sie anerkaniitcrmassen durch ihre Descendenzen und Concc»- 
sioncn an die Wirklichkeit zu den Büchern vom Staate steht, für die 
eclito Erzichungs- und Untcrrichtscpocbe ein Uebergewicht der leib- 
lichen Uebungen andeutet, wcstalb auch *) geradezu bemerkt wird, 
ohne Gymnastik und die weitere Ausbildung bitten Leib und 
Seele keinen Werth. Und nicht minder bedeutsam hcisst es in un- 
serem Sinn im Protagoras in jener bereits angeführten kurzen aber 
vortrefflichen Schilderung des gewöhnlichen Stufengangs in der 
Erziehung eines hellenischen Knaben: Nachher, d. i. nach der. ersten 
hKuslichcn Erziehung, wenn die Eltern ihn in die Schule schicken, 
schärfen sie dem Lehrer weit dringender ein, für die Sittssmkcit der 
Kinder zu sorgen als für den Unterricht im Lesen und im Kitbar- 
Bpiel *). 

Beherzigt man nun diese Bedeutung des ersten gymnastischen 
Unterrichts, wie derselbe vom Psdotriben und den andern Lehrern 
und Gehülfen in der Palästra begonnen wurde, so wird vollends klar, 
wie dem Aristoteles (Polit YII, 13^ nach der Verschiedenheit der 
menschlichen Seele und der sich hierauf stützenden Tugenden alle 
Erziehung als eine zweifache gilt, eine sittliche durch Angewöhnung 
(vgl. oben S. 208 f.) und eine intellektuelle durch Unterricht. Wie 
aber der Körper sich früher entwickle als die Seele, so auch der 



■) z. B. d* lagg, p. 74s, E: Z<*P'i T")*^^'^'"^^ **' ^'i' J'l'^'IC «atttiac «tX. 

w4«|H0t(K *xk. W«an Jedoch bei PlnUich Alkib. Khon c 3 die Püistn erwihnt wiid 
und ent c 7 die bekannte Seene mit dem 'fP^fl^'nSiIaaxaXDC *o sind duelbct nnr 
Eufillig d<e LelbeiSbangeo Tur drm trsltn gcunmiltschea Uoterricbt «ufgeniiit, d» <■ 
dem SchrirtBUller allem Auicheln nuli In einer toleheD Elnleitang bloH am die Susaot- 
mensteUung chRTakteiiitiicfaer Nottien la tbnn wir. 
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verntinfUose Theil derselben eher als der TeniUnftig«. Daher aach 
Zorn, Verlangen, Begierde sich in den Kindern bald nach der Geburt 
Snssem, während Verstand und Vernunft erst später herrortreten. 
Man mUnse demnach auf die Bildung des KSrpers früher 
bedacht sein als auf die der Seele, und bei dieser nieder 
Eucrst das Begcbrungsvermögen zu regeln suchen; denn die Natur 
der menschlichen Seele bringe es mit sJcb, dass die moralische 
Bildung derVerstandesentwickelung vorangeht. Um der 
Vernunft willen nSmlich soi^ man für die Triebe und Bestrebungen, 
um der Seelen willen fUr den Körper. In Hhnlicher Weise 
verbreitet sieb auch Flaton wiederholt über die gleichmSasige 
Verbindung der Gymnastik und der musischen Unterweisung. Wäh- 
rend ihm insbesondere als notbwcndig gilt, dass jeder dieser beiden 
Ilaupigegenständo der püdogogischen Einwirkung fUr sich selbst har- 
monisch behandelt werde, bringt er, wie wir weiter unten sehen 
werden, die gesammtc Gymnastik ebenfalls in eine innige Verbindung 
mit der musischen Erziehungsprazis, Ausgehend von der Ansicht, 
dass bei der Ausbildung des Körpers nicht bloss einseitig Kraft und 
Stärke, sondern auch Anmuth und Kunst erzielt worden müssen, theilt 
er die Gymnastik in zwei Haupttheile, in den fUr das Ringen 
{laiki)) und in den für den Tanz (op;(i]9i;), wovon dann der letztere 
wieder in seinen würdigen Unterarten besprochen und empfohlen 
wird, so dass gerade die physische und die moralische Erziehung des 
Menschen auf diese Weise innig mit einander verbunden werden 
sollen. Denn von der musischen Kunst erhalten die Bewegungen der 
Tanzenden Tskt, Tonart und Gesang (Worte) und werden dadurch 
beseelt und vergeistigt, so dass schliesslich Körper und Seele (Ur den 
lebenden Menschen ihre Einheit nicht besser und vollkommener ver- 
«oschgulichen können als ith kunstvollen Spiele des Tanzes <). 



t) et PUt. do np. II, p. 876, El III, p, 411, K; p. il9, A; Tim. p. B8, C; da 
itfg- ^'i P- '9^ ^- ^* ^' |ii9ii|iata «ou iiiiö, w« ^ tiiuTv, j^mafku Suit^aiwi 

{tt[iouplviav, ti si iirfoXonpinlc 7uXäu«vTaK i^a lal UrjAipm' aXXi] St tütSIac, 
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§3. 

Die Tamscfeule der biaben. 

Wie der Körper vor dem Geiste sich entwickelt, so bildet sich 
die bellcnisclie Uyoinaslik, die Kunst der körperlichen Gewandtheit 
lind Stärke, TOr der Wissenschaft aus, dem Ziel und Mittel für die 
geistige Ausbildung. Ein gesunder Körper war demnach, wie 
wir wiederholt gesehen haben, den Griechen die Bedingung einer 
freien Geistesbildung. Wir trefTen darum schon bei Homer 
Beschreibungen gymnischer und ritterlicher Wettkämpfo und anmu- 
tbige Schilderungen jener körperlichen Ausbildung und all der 
behenden Künste, die noch in späteren Zeiten das Hauptelenient der 
Gymnastik und Agonistik nusmaeben. Das ursprüngliche StsIcoi 
dieser Uebungen war jedoch äusserst einfach, wobei obendrein für die 
Erzählung von dem gesegneten Inselvolk der Phäaken zu beachten 
bleibt, dass bei diesen das gymnastische Element nur als Bedingiuig 
eines heitern, gesunden und geselligen Lebens erscheint und nicht auch 
als Vorbereitung zu kriegerischer Wehrfdhigkeit '). Die Uebung im 
Laufen genügte, nach dem einfnchen Betrieb im homeriechen Epos, 
um den Beinen Gewandtheit, der Sprung, um denselben Stärke zu 
verleihen. Die Arme erlangten durch den Diskos- oder Scheiben- 
vnirt Kraft, durch den Speerwurf Gelenkigkeit und Sicherheit. 
Das Ringen übte Arme und Beine, wie den ganzen Körper, in 
Gewandtheit und Kraft und brachte Harmonie in die Bewegungen, 
welche ausserdem besonders erstrebt ward in der Verbindung dieser 
fünf Kampfarten zum Pentathlon oder Fünfkampf. Dazu kam der 
Faustkampf, in welchem die Kämpfenden einander, ohne sich 
gegenseitig zu fassen, mit Bleikugeln, die mit Riemen an den Händen 
befestigt waren, Schläge zu versetzen suchten. „Die mit dieser Kam- 
j)fesart verbundene Lebensgefahr schloss dieselbe indess von dem 
Jugendunterricht aus, und sie war in einzelnen Staaten ganz ver- 
boten >)." Endlich wurde noch im Pank ratio n das Ringen mit dem 
Fanstkampfe verbunden aber mit Hlnweglassung der gefäfarlicheo Blei- 
kugeln. nDiese acht Uebungen, nämlich sechs einfache: Lauf, Sprung, 
Diekosvrnrf, Speerwurf, Bingen und Fauatlcampf, und zwei zusammen- 



<) Vgl. KrouM, GMth. d. En. S. 59. 
•) rftr. Pffarwn ■. *. 0. S. *. 
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gesetzte: Pentathlon tmd P»nlntion, machten in älterer Zeit die ganze 
Gryninastik der Griechen aus und sind fUr die Einrichtung der Gym- 
nasien Dussgebead gevresen *)." 

Bei der ursprflnglichen Einfachh«t dieser Uobungen hodurfte 
m«n lange Zeit keiner beaonderu Einrichtung. Nur ein freier 
Raum mit einem geebneten, nicht allzu harten Boden (daher bei 
Homer h tuxrfii iaiiHw) wnr notfawendig. Bald jedoch eatstand, der 
Natur der Sache nncb, einUeb'äude zum Schutze der sich Ucbonden 
oder der KSrnpfenden gegen die Unbill der Witterung; ausserdem 
wurde bald auch an einen Aufbewahrungsort ftir die abgelegten 
Kleider gedacht, da die Uebungcn nackt vorgenommen wurden; dazu 
kam femer, dasa ein solcher Ort ei'forderlich wurde schon um das 
Orl vorrKthig zu haben, womit sich die Ringenden, um die Glieder 
geschm^dig zu machen, vorher einzureiben pflegton. Nackte Ringer 
aber, die mit Oel eingeriehen waren, konnten einander nicht fassen 
und wurden deshalb mit feinem Sande bestreut. Auch dieser bedurfte 
«oes Raumes, wo er gegen Nässe gesichert war. Erwägen wir cnd- 
lieh'), dasB nicht bloss die Ringenden, sondern Alte, an welcher Art 
der Uebung sie sich auch immer hetheiligten, mit Schweiss und Staub 
bedeckt wurden, so ergibt sieb, dass fUr Reinigung gesorgt werden 
masste, wozu ausser einigen GcrKthen ein Bad erforderlich war. 
„Da FlUsse und Teiche in Griechenland selten sind und nicht gerade 
an Orten, die sonst für diese Uebungen geeignet schienen, sich fanden, 
wurden künstliche Wasserleitungen und Büdcr angelegt^}." 

Das war der einfache Stufengang in der Entwickelung beschei- 
dener Ringstätten zu jenen kostspieligen Luxusbauten, als welche die 
späteren Gymnasien und vollends die Pracbtanstalten dieser Art in 
der römischen Eaisorzeit erscheinen, die als ein ganzer Complez von 
Hallen und Gebäuden, Kenn- und Wandelbahnen, Thermen etc. den 
einfachen ursprÜDgUchen Zweck kaum mehr erkennen lassen. Dort 
in den haumreichen Bingplätzen, die sich vor der Stadt ausbreiteten, 
entfaltete sich der athenische Btirgersohn und wuchs in den Staat 
hinein, nicht mittelst einer dressirenden Zucht nach spartanischer 
Weise, sondern in einer harmonischen Erziehung zur freien und 
vollen männlichen Entwickelung. 

Je nachdem man nun die Anzahl der Thdkiehmer sich denkt, 
masflten die Uebungen einen geringeren oder einen grSsseren Raum 



•) Prter»ai ctnadt. 
*) Hit PHtT*m a. ■. 
■) Pitertm ebanda. 
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erfordern; dnea geriqgiwi sdbBtverBtXodlJcb , wenn nor Eitueloe sich 
übten oder die Uebungen von -wenigen Paaren Torgenommen wurden. 
Beim Springen jedoch nnd beim Ringen, im Faustkampf and Pankra- 
tioD, Überhaupt bei Uebungen, die ganz abgesehen Ton der Anzahl 
der Theilnehmer, eine gewisse Ausdehnung des Raumes wenigstens 
nach einer Richtung erfordern, wie der Lauf, der Diskos- und der 
Speerwurf, bedurfte man bereits eine Räunilichkmt von bedeutender 
Länge und, wenn Viele zugleich sich üben wollten, auch von einer 
enteprechenden Breite. Ringen und Laufen galten nun aber gerade 
als die wichtigsten Uebungen, wie wir unten bei der Betrachtung im 
Einzelnen sehen werden, und so erklärt es sich, warum, abgesehen 
von der allgemeinen Benennung Gymnasien (von fuftvo'; nackt, ft^- 
vDüv entblössen, lujxva'Cea&at sich nackt üben), womit eigentlich jode 
gymnastische Uebung überhaupt bezeichnet wurde 'J, die beiden Uaupt- 
plttlze ftir diese Uebungen anob ihre Namen davon erhielten, nämlich 
Faläatra oder Ringschule (von naXi], noAXetv = Bchwingen)^) and 
Dromos oder Lauf bahn (oa dpa^v =xpixKv laufen)^). Offenbar be- 
deuteten die beiden Wörter ursprUagücb die Uebung selbst, dann 
den unbedeckten Raum, in dem sie angestellt wurden, und endlich 
haftete der Name Palästra vorzugsweise an dem Gebäade, das fUr 
die Ringer nnd Pankratiasten errichtet worden war; während dieLanf- 
babn im Freien Dromos genannt wurde und die bedeckte Laufbahn, 
nach der weiteren Entwickelung des Ganzen, mit einem andern Worte 
XystOB hiess (guoröf, sc. dpo^io;, von (uatv glätten)*). Sollten nun alle 
Uebungen, wie sie der Fünfkampf oder das Pentathlon in sich ver- 
eim'gte, nach- and nebeneinander geübt werden, so mussten auch die 
entsprechenden Räumlichkeiten einander nahe liegen ; ein solches Ganze, 
von einer Ringmauer eingeschlossen, mit Laufbahn, Ringschule und 
und anderem ZubebSr, hiess alsdann im weitern Sinne Gjmnasiam. 
Doch gab es auch Palästren ohneDromen oder Laufbahnen, während 
die letzteren, wenn auch nicht immer, dodt gewöhnlich mit einer Pa- 
lästra verbunden waren *). 



") H*Q \gl. iu Doeh tD d«T Sebmii abllcha .SckwiDg«* odct ,Sabwln(st' 
C B. in BcrlcpnA'i Alpen, Uloitr. von Slttmqfer, Uipi. 1868, S. 540—363. 

>) Dib«r b«l HtiodoL VI, ISO: niat IOkiM^c mi ip«|iov aot «sXaiatpigii 
taiqM[itvK "A. mit tnsdrarlllchcr Dntench«idDng. 

*) „Weil dar Boden vonPflinESD befreit, K^gitet, gerodet und g««bDet «ti', ftter- 

t) PamtH k a. 0. 
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Wir haben es demnach bei diesem Kapitel vorerst mit der sch-wie- 
rigen Frage zu thuo, ob für die Uebnngen der Knaben eigene Schu- 
len nnd BäumUchkeiten angewiesen waren, oder ob dieselben in der 
Regel in den Gymnasien, die bekanntlich den Jünglingen zum Uebungs* 
platz und Aufenthalt dienten, vorgenommen wurden, ob es also eigene 
Ringscbulen Hb* die Knaben gab oder nioht 

Die Beantwortung dieser Frage f^t aber besonders deshalb so 
schwer, weil in den verschiedenen ZeitrSumen der grossen Cultur- 
periode, die hier in Betraclit kömmt, der Sprachgebrauch der ein- 
schlXgigen griechischen und römischen Schriftsteller wie öfters, so auch 
bei dem Worte FalKstm höchst unsicher und schwankend oder gerade- 
CD vrillktirlich erscheint und selbstverstXndlich, nach den Entwickelungs- 
gesetzen einer Sprache, erscheinen muss. Mit der Lösung der aus 
solcher Verwiirung überkommenen Zweifel und Widersprüche haben 
sich nun unsers Wissens in neuerer Zeit etwas eingebender beschäf- 
tig Fr. Baase, im Artikel Palästra und Falästrik bei Ersck und Qm- 
her, Allgem. Encyklop. Sect UI, Th. 19, S. 360 ff. (1837); Joh. 
Heinr, Kraute in seinem Werke über die Gymnastik und Agonietik 
der Hellenen, Leipz. 1841; femer W. A, Becker im Charikles nnd 
dessen Recensent {Bergk) in den Hslliscben JahrbUphem für deutsche 
Wissenschaft und Kunst, 1841, No. 91 ff. S. 361—391. Manche Zu- 
^tze und Ergänzungen zu diesem Material liefert dann noch aus der 
neuesten Zeit die in archäologischer Beziehung wertlivoUe Abhandlung 
von Chr. Petersen „Dii Gymnasium der Griechen nach seiner bau- 
lichen Einrichtung" (im Vorles.-Yerzeichniss des Hamburger Akadem. 
Gymnas. 1858), namentlich auch gegenüber den vielen verwirrenden 
Bedenken bei Krause und Becker Über den Unterschied zwischen 
Paläatra und Gymnasium, Bedenken, die zumeist auf der häufigen Ver- 
wechslung und willkürlichen Anwendung beider Bezeichnungen beruhen. 
Uebrigens hat Petersen der Auffassung Haaee's im Voraus als der 
richtigen beigestimmt, ohne auf eine Erörterung der sich widerspre- 
chenden bezüglichen Wortbedeutungen einzugehen. 

Haa$e nimmt nXndich a. a. O. Seite 360 an, dass der Begriff des 
Wortes Pal&stra, abgesehen von vrillkUrlichem G^ebraucbe der späteren 
Schriftsteller , auf vierfache Weise sieb modifidre in 

i) Palfiatra als Gegensatz gegen das Gymnasium, als Toruscbule der 
Knaben, besonders in Athen. 

2) PalXstra als Theil des Gymnasiums, besonders Hir die Athleten. 

3) PalKstra als gleichbedeutend mit demGymnswum, besonders bei 
den italischen Griechen und bei den Römern. 

arMbarter, Bnlihimg •Is, t. (KaibtDpalbtn.) " < 1 

D.^.^^t^i^i'v.jOOQlC 



~ 4) PalSstm inn raetaphoriBchrn Gebrauche. Vgl. daselbst die Beteg- 
atellen S. 360-362. 

In Sbnlicher Webe blieb Krause, vreun aucli nicht ohne wieder- 
holte Zweifel, bei der Ansicht stellen, dass die Palästra ursprünglich 
nur ein Thcil des Gymn«Biiuns und vielleicht der wichtigste war, vor- 
züglich ftii- die Uebung im Hingen {Koki), naXtttstv), als eine der schön- 
sten, ältesten und in aller Weise bedeutendsten gymnischen Uebungs- 
arten, bestimmt (Gymnast. u. Agonist. I, S. 107). Doch scheidet er 
S. 117 dahin aus, dasB die Palüstra „ursprünglich", seitdem sie einen 
flir sich bestehenden Ucbungsrnum bildete, vorzuglich zu den 
Uebungen der Knaben, „bisweilen auch der männlicben Jugend* 
überhaupt bestimmt gewesen sei; da ja wenigstens die Palüsb^n la 
Athen in Solon's Gesetzen nur in Beziehung aul Knaben genannt 
würden. Ks mnssten demnach die Palästren in der altenZeit vor- 
züglich für Knaben, die Ciymnasien vorzugsweise für Ephe- 
ben bestimmt gewesen sein, wconglcicli in der späteren Periode die 
Gymnasien als Tunimclpliitzc auch der Knaben erseheinen (S. 126.). 

Dagegen gebt liecker'a Krörterung über Gyinnasinm und Palästra 
(Charikles II, S. ISO ff.) dahin, daas kein Unterschied zwischen bei- 
den statlfinde, die PalUstrcn aucli nicht als blosse Unternohtsansbil(«i 
Tür Knaben anzuerkennen seien und die letzteren zudem ebenso gut 
die eigentlichen Schulen der Athleten wären, welche Krause S, 85 S. 
in die Xysten (bedeckte SSulengünge) verweist ; erst K. Fr. Hermann 
hat in seinen Nachträgen zum Charikles (vgl, 2. Aufl. S. 1S6), sowie 
in seinen griech. FrivatAlterthümern S. 183 die Becker'&chea Unklar- 
heiten zurückgewiesen oder doch wenigstens für die klassische Zeit, 
mit Haase S. 362, an einer bcs^niniten Unterscheidung zwisciiea Pa- 
lüstra und Gymnasium festgehalten, liecker'a obengenannter Recenscnl 
jedoch verwarf seiner Zeit in Uebereinstimmung mit Becker die Ansicht 
llaaae's und Krauses, dass die Paiöstra vorzugsweise zumUebungsplatzefÜr 
Knaben und dasGymnasium' fdrErwachseno bestimmt gewesen sei. Derselbe 
verlangte weiterhin, indem er an Becker» Werk rügte, dass darin der 
Sprachgebrauch der Scbiiftstcller der besten Zeit bei den Wärtern 
YuttveiotQv und itaXctiotpa nicht beachtet worden sei (S. 376), vor Allem 
zur LSsung dieser Frage ganz richtig eine vollständige Sammlung der 
Stellen, wo pnvcfatov und TtaXaiorpa vorkommen. 

Wi^ besitzen nun zwar keine solche vollständige Zusnmmenslellang 
der bezüglichen Benennungen aus den betreifenden Schriftcti der Alten, 
glauben aber doch von vornherein annehmen zu müssen, dass die An- 
sicht Becker'a schon darum verwerflich bleibt, weil es ja gar nicht 
darauf ankömmt, wenigstens nicht ftlr unsere Zwecke, ob die Palästra 
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der Griechen als Theil dca Gymnasiums eu betrachten oder als diesem 
völlig gleich zu setzen sei oder nicht, sondern vielmehr darauf ob 
man sich unter Knabcn-Palästra oder -Palästrik ') Überhaupt etwas an- 
deres vorzustellen babo, als unter den mehr bekannten Uebungen in 
den gewöhnlichen Gymnasien. Denn die Rücksicht auf ein davon ver- 
schiedenes oder selbständiges Lokal vorschlägt nichts für unsem Zweck, 
bei dem es sich um einen bestimmten Uoterrichtszvreig handelt, nicht 
aber um eine Frag*, die vielleicht eine der schwierigsten bildet 
in der gesammten Archäologie und Kunstgeschichte, nämlich die Frage 
nacli Anlage und Einrichtung der bctrefTendcn Gebäude bei dßn Alten. 
Dass nun das Letztere der Fall war, lehrt uns allerdings die gelegent- 
liche und gar nicht seltene Verbindung beider Begriffe , selbst wenn 
wir zugeben wollten; dass an solchen Stellen der eine Ausdruck allge- 
meine und der andere specielle Bezeichnung derselben Sache sei: ohne 
besonderes Bedürfniss fehlte es uns ja wiederum an dieser spedellen 
Benennung. , Es unterscheidet nun aber z. B. Tbeokritos ganz bestimmt 
zwischen Gymnasium und Palästra, indem er von zwei erwachsenen 
Jünglingen, die nach Beendigung ihrer gymnastischen Uebungen aus 
dem Gymnofliam hinweggehen, den einen nach einer Palästra eilen 
lässt, nicht etwa um dort neuerdings sich zu üben, sondern um da- 
selbst als Zuschauer bei den Uebungen der Knaben sitzend sich aus- 
znrubea. ' Vgl, die 2. Idylle , Vs. 76 ff., wo die liebende Stmaitha 
erzählt: 

Als ich bei Lykon's Hause nun war, auf der Mitte des Fahrwegs, 
Sah ich den Delphis zugleich mit dem Eudaraippos einhergehn, 
Blonder an' diesen erschien mir der Bartflaum als IlelichrysOs, 
Aber von lichterem Glänze die Brust als du, o Selene, 
Da sie die edle Beschwer des Gymnasiums eben verliessen. 

Und Vs. 96 fährt sie fort: Aufl und begieb dich 
Hin zu der Ringkampf bahn des Timagetos, ihn zu belauern; 
Dort ja wandelt eroß, dort ist es ihm wonnig zu rasten.^ 



>) lieber den letztersD von 'Btrpk haanttaaätUn Ausdrnck vgl. oaten lo S S b*l 
den elnielocD Uebang«D unter E) Ringkunpf. 

*) Vgl, ferner Diog. I.iiert. II, 43: 'Aftijvn-Dt 8'wWc ^nifmam, »Ott Attmi t4« 
ttaXatoTp« xoi TÖ -jup-wauta. PaniiaD, IV, 33, 1: ■mpi it yupslna nd ti nolaiorpaK- 
Lakitn, de pawstl. 51; läi W nolaistpac xai la Tujivdoia xtX. I,ib»ii. Apolog, Sokrat. 
tarn, m, p. 7 eil. RiUki; CUern Epp. »d Attic r, 10, 8; palaeiilrM gymuMilqne «qi- 
Dagrgen ebenda I, 8, C: gj-mumil lysllque, wird von Htrmojm tu Breher» Chirtkl. 
R. 193 Sjnoaymle angenammvn, weil xystus Dberall oat ein >rehitekloni9cher Auidruck. 
Vgl. Jedoch Hesycli. i. t. Euotoc^ ävMiJv« «i«X))T«i« mtof, d«li»r tut loichrirua (»- 
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Auf solche Stellea wie beim Pseudo-Xonoplioa de rep. Athen II, 
10, wo die Privateinrichtuiig eines pracbtliobonden ßeicben gemeint 
sein kann, legen wir ohnedies kein Gewicht, ebenso wenig auf die 
besonders in der r&mischen Litteratur häufigen Stellen, an welchen ein 
ganz allgemeiner und metaphorischer Gebrauch der Wörter palacstra 
oder gj'moaaium vorliegt '). Wollte man freilieb jede einzelne Stelle 
bei späteren Schriftstellern zu Käthe ziehen, an der ein solches Wort 
willkürlich und im allgemeinen Sinne gebraucht wird, so könnte man 
allerdings eine Lösung der ganzen si imer wieder 

als zweifelhaft erscheinen lassen; man sslich kaum 

beim Standpunkte der Wahrachunlicl ^ denn zn 

einem wissenschaftlichen Resultate, da e sich nüt- 

tbeilen Hesse. Und wahrlich, solche lermano be- 

achteicben angesichts des unlibersehba es auf dem 

Gebiete der Gymnastik und ihrer Ges > gesammelt 

aber nicht geordnet vorli^; wobei dann eine so schroffe Zusammen- 
fassung wie 8. 136 „dass die Paläati'en in der alten Zeit vorzüglich 
für Knaben, die Gymnasien vorzugsweise Itlr Kpheben bestimmt wa- 
ren und in der späteren Zeit auch als Tummelplätze der ereteren er- 
scheinen", eben auch keine Beruhigung gewähren kann, wie Bedeer 
S. 188 (2. Aufl.) schon bemerkt hat Es ist nan aber gerade hier, bei 
der P^örterung dieser Wortbedeutungen, nicht zu übersehen, dass eben 
jedes Wort einer Sprache sein Leben, seinen Verlauf, seine Geschichte 
hat, und dass also, wie wir im modernen I^ben gewohnt sind, bei- 
spielsweise den Begriff „Schule" unbedenklich auf mniinigfalüge Allen- 
und Bildungsstufen Einzelner zu übertragen und anzuwenden, so auch 
die Alten vielfach in ihren Sprachen solche und ähnliche Begriffe nie 



ladczu lytiM nnd xlstkl = atlilvUr, i. B. bri OnWi Infcr. Cat. no. 3588, S&89. TgL 
VItniT. V, 11, 4; VI, 7, 6. PUut. Baerbid. v. 427: U>d mediocria gümDiai pnc- 
feeit patDt» pendurre, ILid. t. 4SI •- 

iiide de htppodroniD it palaestri tibi nventsiei dooioin sqq. 
t) Z. B. bei Plaut. Baccb. v. 66: 

Pönetrare hulusmodi lu paliFetram, ubi dimliis dsaudiacitur. 
Tennl. Eunncb. v. 176 iq. ; Vic pericluni in h'terla, 

F'c Id palaasira, io mÜBlcii iq. 
CIc. d« ortt I, IS, SI: Tillid'im qnaddam $eom «st lerboruoi tt lutum. ted palir- 
itnr migi« et olel, quam huiiie civilis turbae ao fori. De Irgg. I. 9, 0: habuilqne <irM 
agreKtsB tlle quidom atque horridm, siiia nltore ae palaeatra sqq. n, 8. t: nio- 

^ue palaealru. lU, B. 14 ; Phaleieu« ill« Demetrttis mirabtiitcr doctrlDiiu •>■» 

modo in solem atque pulveiem, sed in ipsam dlscrlmrD aeiemqiie prodostt. 
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Ringen und KXmpfen, Ueben und Scbolen u. dgl. sinnbild- 
lich zu verwenden pflegten, Begriffe and Bezeichnungen, die sich je 
nach dem Stufengang der Gultur eines Volkes auch in seiner Sprache 
rascher oder langsamer modificiren und gpr manche Umprägung sich 
gefallen lassen müssen durch Abgang oder Zuschuss neuer Ideen und 
Anschauungen, durch den lebendigen Sprachgeist und den Gebrauch 
eines kräfÜgen Volkes, „dem die Entscheidung gebilhrt und das Recht 
and die Regel der Spi-ache' '). 

Mn weiteres Hauptbedeokon gegen eine bestimmte Unterscheidung 
und Trennung von Pnlästra und Gymnasium stutzte msn auf die Be- 
obachtung, dass nach den Angaben der Alten ungemein häufig Jüng- 
linge und Männer in der Pal&stra vorkommen, nämlich in der Knaben- 
Ringschule, nicht auf der RJngstätte oder in der Schule der Athleten 
überhaupt, wührend docli in einem bcknnnten Solonischen Gesetze bei 
Aeachines den Erwachsenen der Zub'itt zur Knabonpalästra , bezieh- 
ungsweise zu den Uebuogcn der Knaben im Gymnasium, strenge unter- 
sagt wird ^). Mit Rücksicht auf den Widerspruch nun, in welchem dieses 
angebliche Gesetz aus alter Zeit zu allem steht, was wir sonst Über 
den Besuch dieser Unterrichtsanstalten wissen 3), bebt neuerdings auch 
PeUraen a, a. O.Seite 24, Anm. 4, besondere hervor, dass, wenn Jüng- 
linge und Männer in der Palästra erwähnt werden, sie den Uebungen 
der Knaben zugesehen *), oder einen das Lokal benutzenden Sophisten 
angchSrt oder mit den Knaben gemeinsam ein Fest gefeiert haben 
können, wiebeiFlatonimLyBi8lII,p.306, D; oder dass die Palästra als 



I) Man yg}, kQhoe WradungcD wie Eurip, Suppl. r. tiW naXaräpat' ^[ttüv ö ßio;, 
Cyclnp. V. 6T8 o'ivK itaXattolh« fiapiq, uod niehr Deispirlo unten br<ni Rlngkimpr in 
I S i odat z, B. die Sk'ai» Otf*. Uütlfr's Obar drn gruiwn Umtrhiig \a der Bedeutung 
dec Worte* ej^^ '^ '°^" SrhoUr, Acid. Qoltlng. 1839. 

*} D«Dn «* beiget bei Aeechinei r. Tlmeich. % 10 einmel In der Erlinternng einer 
icbalpoliieilichen Vorschrift Qberliiupt: mÜ t«u( SttoowiXoiK t& titasxaXita ■« nüt 
'KSi2aTp<^ läc itaXaiiTpEK ifttv^t)» [ih ano^optün (ic.ö lOfioUn);) [t^ «pänpm, npiv 
jv D ipitoc tnia^ xtX. Und weiterliin g IS folgen uuler euderin oecli dem angebliclien 
Wortlaut dea alten Goietzei die Worte: rax jii] iftana xnXi uiup tijv xwt iraüntv i^Xniun 
ouotw MoUvot TtBV nstieiv ivSov ävtuv mX. und kun darauf: ut ü ^uiivoaiap^f 
nie ' EppttiiMc [i^ isiraaoiv otrpnMvat |»|Uva v£t in i^luif Tpwf |Li]l*vt ' eov ti ennpiinj 
tat y-^i e&ipTD '^"^ -(i y.i a,9\i a , riojK Ion» o -piy.vwnä^iyfi tu t^ iXtuMpoiv fAopdc 

S) Vgl. L B. dtn Anfang dei Ptitoniichen LjbI»; GrseUeVII, p. 804, C; Ferlto- 
dIdi lu Aelian, Var. Blat. IV, 34, p. 306 ed. Kahn, und mehr bei Kratut S. IIB f. 
S. IM. 

4) Tgl. oben 8. 24B. dai Citat ene Theokrit U, 96. 
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Theil des Gymnaeliuiia gemeint sein kann, wie bei AristophaneB in 
den Wolkeü Vs. 1055; aucL die ganz nllgcoieinc Bczeicbnung im Ge- 
setze mit yujivasiov vrtirde dafür epi-eclien. ludcsscn der Annahme 
einer gemeinsamen Featfeier widerspricht das genannte Gesetz gleich- 
falls, denn das Verbot des Zutrittes sollte gerade an einem Hauptschul- 
fest, den Hennaen, auch in Kraft bleiben, wie ausdrücklich bemerkt 
wird. Wir werden uns daher allerdings mit Petersen S. 25 zu der 
Annahme entschliessen müssen, dass dieses vielberufene Gesetz nicht 
echt sein kfinne ; oder vielmehr, wie wahrscheinlich, auch ohne Rück* 
sieht auf unsere Frage, die Unechtheit aller Urkunden der betreffen- 
den ßede des Aeschines sein mag, wir werden uns aus dem Gewirre 
der TerschiedencD Angaben den ganz allgemeinen, schon Irtihcr auch 
von Krause 8. 126, Anm. 15, cingescblsgenen Ausweg öffnen j dass 
obiges Gesetz entweder späterhin, wie manche andere ethische Satz- 
ungen dieser Art, seine Geltung verloren zu haben scheine oder we- 
nigstens in seiner Deutung modifidrt werden müsse. Das Letztere 
und damit die allein richtige Ausgleichung des vorliegenden Wider- 
spruches hat zuerst in bestimmter Weise K. Fr. Hermann aufgezeigt 
in seinen Zusätzen zu Becker'a Charikles 11, S. 186 f. und S. 189, 
durch die einfache Bemerkung, dass das Gymnasium Überall keine 
Schule zu sein bestimmt war, oder durch die deutliche Unter- 
scheidung zwischen Gymnasien als öffentlichen UebungsplStzcn für 
die gesammte männliche Jugend und FalUstrcn ab Privatan- 
stalten, die wohl hin und wieder auch mit einem Gymnasium zusam- 
menhängen mochten, ungleich häufiger aber sowohl jjrtlich wie als 
Anstalten von denselben getrennt und selbständig erscheinen, zumal in 
der späteren Zeit'). Wenn sick nun aber diese anfänglich kleinen 
und beschränkten Anstalten mit der Zeit so erweiterten, dass sie als 
Uebungsplätzo der Knaben von Leuten jedes Alters besucht wurden, 
so konnten, wie z. B. nach Flaton a. a. O. zur Zeit des Sokrates, 
die in jenem Gesetz erwähnten Hermäen ebenso gut in einer PalSstra 
gefeiert werden (d, h. unter Zutritt der Erwachsenen, denn dieFcstfeier in 
der Paläetra an und für sieh erwähnt Aeschines a, a. O. § 10), als 
sie früher, nach Solonischem Gesetze, wahrscheinlich nur in den Gym- 
nasien gefeiert wurden. Unter so veränderten Verhältnissen war dann 
freilich an die Aufrechthaltung des alten Gesetzes selber längst nicht 
mehr zu denken. 

Wenn endlich drittens gegen eine bestimmte Unterseheidoog awi- 
schen Gymnasium und Palästra die positive Ueberlieferong gellend ge- 

1) Vgl. auch Herrn. Frl^atitUrtb. S. U3 «itr. 
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macht wurde, dass in SparU fUr die LeibcsUbaogon nur die gemein- 
schaftlichen Turnplätze oder Gymnasien, der grosse Dromos u. a., vor- 
handen waren und kcino beaondoiii ilingschulen oder naXaiotpat be- 
standen <), so ist zu bemerken, dnss dies den spartanischen Verhältnis- 
sen ganz angemessen war, unter welchen ja von ähnlichen, durch das 
steigende Bedürfniss hervorgerufenen Privatunternehmungen, als welche 
die athenischen Palästren bekannt sind, gegenüber der geeamnit4» 
Slaatserzii ^ sein konnte. Denn nicht vom 

Staat uaU jfsichtigt waren die Paläatren in 

Athen, wi ibrer Benennung nach dem Eigen- 

tbUmcr ui ir^ erbcUl. Bekanntlich ist aber 

in der s] Schwerpunkt ein anderer als in 

der athen: i Standpunkt normalen. Indessen 

auf dieser lusführiich eingehen zu können 3). 

Damit glauben wir nunmehr all die früheren Ansichten seit Petit 
(Leg. Att. p. 386) und Conini (Fast Att. U. U, p. 735), wonach 
zweierlei Gymnasien, andere (lir die Knaben und andere für die 
Ephebcn, angenommen wurden, so dass dann dio Erwachsenen die 
erstcren, die der Knaben, nur als Zuschauer hätten besuchen dürfen, 
überwunden zu haben. Auch die Meinung Igjtarra's (De palaestra 
Neapolit. p. 116), dass von der Zeit an, wo ilio Philosophen in den 
Gymnasien zu lehren begannen, dlo Bezeichnung |U[iväoiov vorzugs- 
weise auf den Raum für dio philosophischen Unterredungen, nakaiaxpa 
dagegen auf dem gymnastischen Ucbungsplatz sieh bezogen liabe, lässt 
sich fUr dio frühere und für uns IiJer massgebende Periode nicht hal- 
ten, wenn sich aucb darin das Bedürfniss einer Scheidung in dem 
vorhin S. 199 besprochenen Siimc bedeutsam ausspncbt. Wir ent- 
scheiden uns demgemäss in unserer nachfolgenden Daiiitellung, indem 

f) N«hi««l» W *■. Ft. lltrmann, Prlv«»lterth. S. 176 und Im Nuhfrag iii 0ccikn''B 
Cbatikl. S. 180. 

*i Ct. ThcukrK. W, II, 97: ncni liv TipoYV''"' "^«'^P"''' l*'«'- Charmld. init. 
nc T^ Taupiou noXiioipav , u. LukiKii. Parasit g 43; Fht. Ljs. p. 30-1, A: iraXainpa 
vtvoR <)>xoto|ii])iivi] xtI. Dämikh toiu Hikkos oder flli den Mikkos, da es twolfelhaft 
bUibt. ob wir uns uater Milchsu Kauien die Hrbaupr der Palietren oder auch diedaria 
uiitarrlcbt«D<l*n Turuivhccr, dso Pidolrlbeo u. a. w. zu deuken hsbon. Vgl. £(Aüinann, 
Grieeb. Alltrth. I, S. 581, 2. Aufl.: A'. fr. Htm. S. 186. Adui. 18; Ilaate ». a. 0. 
f^eitr 361; Krauu S. 110. 

■) DrsgIckbeQ auf (lle eijiseitigeii und bittern Aualaiiuugeii dM abaprechendeo wol- 
Ud<1 CsDoDlcua vou Xanten, des Moni, de Paain, Uecherchsa philoaophlques sur le« 
Greca, tarne I, p. IV, tarne II, p. XIII, uml dis heftige Diatribt geg«« Ljkurg. p. 310 
und Ott. Hiader heib ist das Urtheil bri P. von Limburg Drauiotf, HUt de U civill- 
Mtlon mor. et telig. des Orecs, i GruDiogue 1839, UI, p. 16. 



D.ä.'.zc..iCjOog[e 



254 

m'r bei dem klaren und durch ansdrUckliche Zeugnisse der einschlMg- 
igen Schriftsteller und Quellen nicht minder als durcli den feststehen- 
den Sprachgebrauch in dem betreffenden Zcilaher bezeuglcu und ge- 
re^tfartigten Unterschiede zwischen Palüstra und Gymnasium uns bo- 
rnfaigen, weder für die xu scharf abgegrcnste Unterscheidung bei Hatue 
S, 36U, denn Palästra als „Turnschule der Knaben" kann uns nicht 
als „Gegensatz gegen das Gymnasium" gelten; noch anch für die 
£e<^er'sche Unbestinmitlieit *), soni 
sehen, hier athenischen PalSsIra fi 
Allem eine'* Schule f\lr den Elt 
u. 8. f. *), oder fUr das Qymm'sche 
überhaupt, die den Uebergang 
faXuslichen Pflege bis cur Reife fUr 
nssium selbst gilt uiu eben nicht 
Anfilnger, wie dies nach der bish 
wesen wäre, sondern es war, nach 
und Vervollkommnung d er als Kn 
bereiteten Jünglinge bestim 

sieht auf die gleichnamigen Prunkanstalteo der späteren Periode ond 
des entarteten griechischen Lebens imROmerreiche; so d«ss also jener 
Nebenbesttmmung der Falästra, die von Becker abEonderlich betont 
wurde, für die Schulung und Heranbildung der Athleten 3), hiedurch 
kein Abbruch geschieht FUr unsere Zwecke k^jnnen wir aber selbst- 
verständlich nur die beaeere Zeit im Auge haben, wenn wir anders 
ein einheitliches Bild der klassischen Erziehung zu geben hoffen dür- 
fen, um dasselbe unserer modernen als ein erbauliches und beschau- 
liches Spiegelbild und nicht bloss als abschreckende Caricatur antiken 
Lebens gegenüber halten zu können. 

Nach alten Mythen war Palacstra eine Tochter des Hermes 
und sollte zuerst in Arkadien den Ringkampf geübt haben*). Wie 
so manche andere, weist auch diese Angabo auf den Harmes als dea- 



>) Tgl. Chuikl. S. Sl zweimal den Aaidtnck , Schuh and OjinDuIiiin*. 

*) Cf. HetTch. 1. T. icaAainpB* ^mu ol «aEtic äXiifavTst. 

') Tgl. iogBr ftpQvttloi itoXalnpoi VoUui II, IB; ifrfivK itolmarpat BSsU C. J. 
I, p. flT4. 

•) er. PblloBtritt. Imigg. II, BS: Ilalalinpci, td. Anyi. p. 433; Scbol. id Find. 
Ol^mp. T, 129, p. 147, 148. Andere VeraloDfn bal Hygln. hb. 277; Sert. id Am. 
Tili, 188; Tgl. Arouic OymiiRiit. u. Agonist. S. 403. Hit disHr PenaiilButtoD vrrgl. 
dia oben S. 19«, Anm. 3, «rwibote derErzlebnng oder Doihii. Ton (chlimmitar Art tat 
digtgea dlaJCDlga, welcba Vittand to i«ln>r UebarMtiDDg dta LnklsD. IV, 8. £S4 wliic 
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jenigen Oott, der darcli die Gabe der Sprache und durch die bilden- 
den lUngscIiuIen die AnlUngc der Cultur untor den Menschen mächtig 
fSrderto und dem deshalb, als einem wettkampflustigen Gotte und iUb 
dem Freunde der Wettspiele Torzugsweise, auch die allermeisten Ring> 
plätzo geweiht waren <). Andere Sagen berichteten, wie Prometheus 
zuerst gymnastische Uebangon vorgenommen, Hermes hierauf Gefallen 
daraoi gefunden und Andere dazu angehalten habe. Darnacb sollten 
die ersten J iren ; 'weil man nämlich 

im weichen ibto, habe man die Bil- 

dung des &I le zugeschrieben, da die 

Gymnastik igkeit Terlieh'). 

Herme : Zuchtmeistcr der Kna- 

ben oder al Padotribc, dessen Func- 

tion wir Y kennen lernen werden. 

Aus dem. g lukianos in den Gstter- 

gespräcfaen m unter anderm beson- 

ders auch ( 1 nehme, and an einer 

weiteren St Is der beste Turnlehrer 

bezeichnet 3). Seine Statue, als des Schulzgottes der Ringschulo und 
des nach Wettkampf und Krieg verlangenden JUnglings, zierte daher 
sowohl in Griechenland und in Kleinasien, als auch in Italien seit 



■) Daher 'Ep[i^ ä^iäv«*;, ttajtivtai gfheliim, ja Beajchloi bsmerkt geridHa i. t. 
Evct]^vu>(' ö 'Bp)i^. Womit t.a \«rg1elcb«n Ist j«QBt dem AlkaioantrhgwungDDeBrni- 
nns dw Horiz an Hatcatlus, Cnm. I, 10 Inlt: 
Harenri, lacunde »«poa Atlintli, 
qui ferna ciütua homlnnm lecentDm 
10M fonniiti eatds at dacoras 
mora patnestra» aqq. 
D»u «<aa sebSne rdmiicbe Intchrlft bat OrtU. (uacr. lat, no. 1417. (RumM) in baal 
Harmaraclia uptimi arttdcll: 
EPHBC 
LVCR] REPERTOR ATQVE SERHONI» DATOR 
INFAS (tic) PALAEäTRAH PROTVLU {YUoonU: protullt) CYLLENITS 
(■eqannttir quattnor verana graeci, mDtUI.) 
a latara aialatro : 

INTERPRES DIVVH CAELI TERRAEQ 1| HEATOR 
SERHOMEH DOGVI HORTALES ATQ || PALAESTRAU 

I..I VSQVE TERRAE (VittonU: »tque terra».) 

SERHONIS DATOR ATQ SOHNIORVH 
lOVIS HVNTIVS ET PRECVM MINISTER. 
1) PblloMtat. da arta gjnin. c 16. 

^ Ct. Lnktan. Diu. daot. 94, t : 24, 9: oü Sl mdoCMV tttddxttc ittutotpi^i); apt- 
at«( >v. Vsl. bNonden L. Fnlkr, OrlMh. Hjtbol. 1. Aufl. 1, 8. 883, 
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altco Zoiten die gymDnetiEchcn UcbuQgspUtze, die Stadieo und Renn- 
bahnen ; bisweilen nllcio, nicht seiton auch in Vcrbiodong mit anderen 
Ch>ttbeitcn, dcsglcicbcn mit Herakles und cinif^en Heroen'). So ist 
z. R die entsprccbendo auf S. 255 mttgethoiltc römlsclie Inscbrift der 
Basis eines Hcrmhcrakles entnommen, d. i. einem Postament, auf dem 
Hermes und Herakles zugleich gestanden waren. Die belichte Form 
nämlich der Sbttuon des Hermes war die der sogenannten Hennen, 
welche nicht in FUsse endiglcu, sondern in eine viereckige Gestalt 
(o](^|ia TeTpaftuvov). Ausserdem aber wnrd überhaupt sein Bild häufig 
mit dem anderer üijttor oder Halbgötter vcieinigt, daher die Namen 
Hemintbcnen und llermberaklen^). Herakles wurde in der Palästra 
neben Hermes, dem Muster der Gewandtheit und Rührigküt, als Vor- 
bild roonschlicher Stärke verehrt; ferner Eros", weil hier aus dem ge- 
genseitigen Wetteifer die edelste Freundschaft und Liebe sich cntwik- 
kcln sollten. An vielen Orten aber feierte man dem Hermes zu 
Ehren einen Agon, Hermäcn genannt 3), der sieb in Athen m einem 
gymnastischen Knabenfeste gestaltete, welches die Knaben 
feierlich in der Palästra begingen; ebenso auf der Insel Tcos*). Auch 
dem Apollon, der ebenfalls nls ogonistiacher Gott oder als Freund der 
Kampfspicle *) erscheint, wurden die Gymnasien und Palästren biswei- 
len geweiht*). Was übrigens diesen Patron der Jugend betrifft, so 
ist hier auch darauf aufmerksam zu machen, dass in Athen der echt- 
geborene Bürgerknabe vor dem siebenten Jahie in den Tempel des 
väterlichen Apollon ('AnoUwv na-zpipK) geführt und dort als kilnfUgcr 
Bürger ei ngcseh rieben wurde. Apollon war also für jeden echten 
Bürger Vatergott. An der Spitze der atbenlscltcn Staatarcligion stan- 
den nämlich Apollon als der väterliche Gott des jonischon Stam- 
mes und Athene als die besondere Sehutzgöttin von Athen^)- 
Hieraus erklärt sieb auf .der andern Seite auch die gelegentliche Zu- 
sammenstellung der Pallas Athene mit dem palästrisehen Hermes von 



>) Etae HcDge Belegstellen biitot Krauie Gymnul. u. AguD.' S. 169 ff. 

«) KraiM, S. 178. 

1 Vgl. Kraut, S. 173. 

t) Ct. Pl»t. Lys. p. 20«, D; BBekh C. J. oo. 260, 270, 8087. 

^ ttwjüvw, et. Htajch. s. t. äiftüiiw 8(oi- oi tibv aYtsvaiv npotoTwttt. 

*) Ct. Luklin. ADub. c 7; Schol. ai Acuhiii. «di. Timuch. § 9 Qb«t die Kis- 
tichtang dn Hailigthnn». 

T) Ygl. dia AnilegK la Arittoplun««, Vogel Vi. 1686 OImt dm ,G«U <lw E^rk»> 
■ttdei." 
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selbst'). Bisweilen -werden auch die Dioskurcn als Schutzgfitter der 
ßingscliule und der kriegerischen Ucbupgsplütze erwähnt 3); ferner 
Theseus uud Tide andere Heroen aus der ältesten Epoche, die niit- 
unter bis in die späteste Zeit als Patrone der Jugend und als gefeiorte 
Vorbilder der Erzichungskunst aufgcfttbrt oder auch. Je nach der lo- 
kalen Entwickelung solcher Anstalten, durch andere ersetzt werden. 
Denn was uns Amobius (adv. gcnt. III, 15) in dieser Beziehung be- 
richtet, dass Hermes in der Palüstra, Pallas Athene in den Gymna- 
sien verehrt werde, lUsst sich nieht als allgemein gültig nachweisen. 
Feststehend ist jedoch, dass in dem Gymnasium nie ein Hoiligthum 
der Musen fehlte, wäbiend die Erwähnung des Hermes, wie be- 
merkt, vorzugsweise auf die Ringscbule hinweist Werden aber überdies 
HonuesundApoIlon nebeneinander nngefuhrt^), so sind ofienbar unter 
den Heiligthümern der Musen die Schulen tiberhaupt, und speciell 
unter denen des Hermes die Paiästren, unter denen dos Apollon 
aber die Gymnasien zu verstehen. Dass die letzteren von Alters 
her nächst der Athene auch dem Apollon geweiht waren, zeigt dessen 
symbolisches Bild in einem pyramidaliBchcn Stein im alten Gymnasium 
zQ Megara*). .Alle diese Ephcbcngötter werden uns durch man- 
cherlei Darstellungen sinniger Künstlerlaune auf erhaltenen Denkmälern 
in ihrer Bedeutung für die Jugendbildung vorgefUhrt, wie wenn*) 
ein Hermes F^agooios als Epbebengott den nach Krieg verlangenden 
Jüngling antritt, .oder ^) Hermes selbst als heranwachsender JUngling 
dargestellt wird und als Gott der Paläatra das Ephebcnkicid des Pa- 
lästiiten trägt; oder wenn PalJss Athene und Hermes Enagonios als 
günstige Gottlielten aufmunternd und glUckwUnsehend einem Wagen- 
renner entgegentreten t). 

Man hat nun mit Kecht angenommen, dass die specielle Palästra, 
wie wir sie zuerst in der Solonischen Zeit für Athen sicher vomGym- 



<} Z. B. b«t Gerhard, AuBerlesens Qriecb. Vuenbtlder haupUitchl. EtruskfKb«!) 
Fundorte, Bril. 18iO, S. I84, Taf, LXVI: Psilu und Hermea. 

») Vgl. Sraat 8. 177. 

«) Wl« *. II. von Th*mlit or, XXIV, p. 881, D: «Jt« kbIiv, w ig [»T n["« «4 
Houonv lai 'Ep)ieü xcii 'AnoXXova; ii[t(vi| ktX> 

4) B>legit<U«n M Ftltrtn ». i. O. 8. t7, Anm. 19. Vgl. kucb von Un^arg Broa- 
utr, tom. V, p. 974. 377. 

1) Tgl. dl» Abbildung auf elacm irchitlschen Krugr bsl atrhard a, a. 0. S. SO IL 
Taf. XVI. 

f) Ebcada Taf. XVUI, S. 70. 

T) Eb«ad« 4. Tbcll, Taf. CCU. 
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nasium za unterscheiden im Stande sind *), jünger sein raUsse als das Gjm- 
nasiom. Wshrend bei Homer iraroer nur der ein&che Ringplatz (tuxtÖv 
ddiaSov) genannt wiid, erwähnt uns Paosanias I, 39, 3. u. a. dass, nach- 
dem TIieseuB die Ringkunst erfunden, späterhin auch förmliche 
Btngschulcn (icoXtiC JiJaaxoXfa od. StSaoxaXsTa) zu Athen errichtet wor^ 
den seien. Ohnedies brachte es die Natur der Sache mit sich, dass der 
Unterricht der Knaben in der Gymnastik erst mit der Zeit und nach 
einiger Entwickelung ein Gegenstand der Spekulation werden konnte. 
Tn diesem Sinne ist es gewiss nicht ohne Bedeutung, dass in Bezug 
auf Hermes ursprlloglich eine ganz andere Auffassung sich bekundet 
und dass ihm die FalSstra erst geheiligt ist, seitdem er 
die Gymnastik betreibt^); auch das Heiligthum der Palästra ist 
also erst geschaffen, während das Gymnasium einem älteren Heilig- 
thum seine Entstehung dankt, wie z. B. das athenieche Lykeion dem 
Apollon Lykeios *). Treffend bemerkt über diesen Punkt Petersen a. 
a. O. S. 17 : sDie Gfltter, denen die älteren Gymnasien geweiht sind, 
waren auch ursprUnglieli der Gymnastik fremd, sind aber erst als Vor- 
steher des Gymnasiums KampfgOtter geworden. Nun ist eine gewisse 
mythologische Verwandtschaft zwischen Heraklcsj Asklepios und Apol- 
lon, zwischen Prometheus, Hephaistos und Athene nicht zu Terkcnnen, 
die in ihrer ursprünglichen Bedeutung begründet sein muss; es sind 
Licht- und Feuergötter, G5tter der heitern Luft und des die Luft wie- 
der aufklärenden Gewitters. Der gemeinsame allen zum Grunde liegende 
Begriff ist das heitere FrUhlingswettor , das den Boden wieder aus- 
trocknet und zug^buglich macht, so dass, ahi noch kein bedeckter Ratun 
sie schätzte, Knaben und Jünglinge nach dem feuchten Wetter n 
ihren erheiternden nnd stärkenden Tumapielen zurückkehren konnten. 
Daher erklärt es sich, dass für diese Uebungsplätze gern südliche Ab- 
dachung gewählt ward und das ihnen die Weibe verleihende Heilig- 
thum, wie die Doppelhalle der Palästra, gegen Süden gewandt vrar, 
während sonst alle Tempel ihren Eingang von Sonnenaufgang her bat- 



<) Tgl. die Torhtn 8. 316, Anm. S, erwlhnt« Stelle &ber KUlathenei In Sikjon M 
Hetoairt. VI, ISfl, DDd tfoOM 1. 1. 0. 8. SSO. 

■} er. Fhilostrftt d« irto gimn. c IS. 

*) Lukbn. AnMb. c 7i ö [liv jiipDC oüm -piiivinftv üf' ^|u*v «««tiäCnat xoi !«in 
iipöv 'AtmUovoc toü Auniou- im to i-\tt\^a. Sl sÜtoü öpft, töv «ki rg or^^ ml>- 
pivev, tj äpwwp^ [ilv ti riSov «jovib, ^ ttiut tl üitip xifi mfikifi ä^axoüjM^n^ aonp 
ix siliiiTau ij,axpaü ävaicau6|i(y(i> ttünuoi tov fhöv. Es mtx ab« das L}k«f«a 
dei jtnrOhulkbe PlsU (Dr HlUtirflbungen and du pRuto dar ■tbanbclMn GymnutM 
für dia kOq^rllch« Efdefaaog drr Jugand, luf dcMtn Scbildeniug wir tptt«r ■ 
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len. Aber dor Halbkreis von Nordost bis Südwest ist die Lichtseite 
der Welt, und daher konnten sich die HeiligthUmer der LichtgStter 
wohl auch geg;en Süden Bfihen." 

Dieses in der Regel dem Hermes gewölbte UeUigthum oder doch 
der geheiligte Rsum (TEfievo;, sacras inier palaestras, Stat. Theb. VI, 
742.), den die Palästra besass, war ohne Zwdfel allenthalben der 
älteste Besisndtheil des Platzes, auf welchem sieh einst die Jugend, 
TOr der Errichtung eines eigentlichen Gebäudes für den Zweck der 
Uebongen, unter freiem Pitmmel umhertommctle. Derselbe war Über- 
all fiir religiSse Zwecke Torbebalteo, wie denn bekaimtlich überhaupt 
bei den Alten alle öffentlichen Gebüude und selbst die Wohnhäuser 
der Einzelnen eine religiüse Weihe hatten und durch Altäre, oft auch 
durch Götterbilder geehrt und ausgezeichnet waren. Das Temenos lag 
aber mitten in der gewöhnlichen Palästra, unmittelbar hinter dem 
grossen Uebungssaal '), so dass die Uebungen gleichsam unter den 
Augen der Gottheit stattfanden. Hier stand ein Opferaltar, ein Tisch, 
worauf das Opfer zerlegt wurde u. s. f. Das Opfer vollzog dor PX* 
dotribe, als Vorstand (cf. Plat Lja. p. 207, D), wie wir dies ebenso 
bd dem Kosmclen der späteren Zeit, als Direclor der Ephebcnbildung, 
finden werden. 

Für den Unterricht und die Uebungen der Knaben waren aber 
zunächst jene Palästren bestimmt, die keine Laufbahn (Dromos) hatten 
und in welchen unter der Leitung des dazu angestellten Knabenzncht- 
meisters oder Pädotribcn besonders die Uebungen im Ringen betrie- 
ben wurden. Dagegen solche Gymnasien, worin eine Palästra mit 
eigenen Lauf bahnen angelegt war, dienten vorzugsweise JUuglingen 
und Männern als Uebungsplatz oder auch als VereioJgungspunkt, 
sei es nun, dass sie die im Knabenalter erlernten Uebungen zur Stär- 
kung des Körpers und zur Pflege der Gesundheit fortsetzten, oder sei 
ee, dass sie geradezu die Gymnastik als Berufegcscbäft betrieben, um. 
als sogenannte Athleten ihre Rundreise in den beUenischen Staaten 
anzutreten und in den Öffentlichen Kampfopiolen um den Prds eich zu 
bewerben^). Von diesen Anstalten fUr die Keiferen wird jedoch un- 
sererseits erst im dritten Theile dieses Werkes die Rede sein; in Be- 
treff der Lokalitäten aber genfigt es nunmehr, auf die mehrerwähnte 
Abhandlung von Chr. Peteneit über das Gymnasium der Griechen nach 
seiner baulichen Einrichtung S. 10 £1. zu verweisen. 



I) Vgl. Ptltrun ■. a. 0. Salt« Ib. 

*} Cf. van der Baeh, Da Inttit. vet. fiaacot. trhol. p. 86; 
Knitwniplalan 8. IC. . 
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DaS9 die Palüstrcn nacli dem Ilntipllehrcr, dem Psdotriben, oder nitcb 
ilirem Erbauer benannt wurden, haben wir bereits bemerkt, S. 253 Anm. 3. 
Auch der Name des EigenthUmcrs kann manehmal, wie z. B. in der 
dort angeführten Stelle des Theokritos, zum Grunde liegen ; und wenn 
wir auch aus den Quellen crseticn, dnss zur Zeit des peldponnesischea 
Kriegs in Athen fiir jedes Stadtviertel ') eine solche Schule bestand 
und man sich gewissermassen derselben OefTentlichkeit rühmte wlo in 
Sparta 3), so lässt sicli gleichwohl die Behauptung Haate's a. a. O. 
S. 3(J0, es seien dicPnltlstren, welche in Solon 's Gesetzen vorkommen, 
gewiss TomStaate begründete Anstalten, nicht sicherstellen'). 
Wohl aber ergibt sich aus den übereinstimmenden Angaben über den 
Anlang der Erziehung oder das schul riiliigc Alter, sowie über die ver- 
schiedenen Behörden und AuTschcr der Unterrichtsanstalten, dass die- 
selben als Privatanstalten unter Aufsieht des Staates zu 
betrachten sind, das bei'übmte alte Gymnasium des Apollon Ly- 
keios, an dessen Vollendung und Verschönerung von Peisistratos bis 
Perikies und Lykurgos, Sohn des Lykophron, gearbeitet wurde, viel- 
leicht allein ausgenommen, dass also in ßelretf des Jugendunterrichts 
innerhalb der angedeuteten Beschränkungen Gewerbefreiheit bestand *). 
Wie jedes andere Gewerbe unterlag der Unterricht gewissen polizei- 
lichen Vorschriften, deren nachweisbare Reste oben S. 215 F. mitgctheilt 
wurden, während im Ucbrigcu der Unternehmer nach eigenem Kr- 
messen vcrfahicn konnte. Aus einem solchen Verhültniss erklärt sieb 
uns aber auch die Thatsacbe, dass wir eigentliche Scfaulprüfungen 
in unscrm Sinne, wodurch der Staat sich überzeugt, ob nach seinem 
Massstab und Begriff von Erziehung zu einem gewissen Zwecke, für 
den erzogen werden soll, in seinen Unterrichtsanstaltcn erzogen wor- 
den bt, erst in der späteren Zeit der rSmiachen Kaiser nacheuweiseu 



<) wäpi]. I>ih«r bei AriiUiphaDM in dan Wolkeu Vt. 961: toüc «vii^Tac ppvJc 
öVpDDu;, TUD dem KaibeDtchwarni, dar aui jogllcbtm Quartier mr Scbala liebt. 

*] Vgl die pribleuden Worte bei iBucrates, Paaithen. g IbS sqq. 

1) Wenigttens olcht duicb die Bondeibarea Stellen bei Pteado-Xenopbon de tf)- 
Athen II, 10: xat fuiivoiaia xsi Xs'jTpa xai amiuTijpia xaii [lev itlousiat; (tnv liia niKi 
ä St i'q[iac suTic oÜtiü «ixoSD^itiiai iSif naXaiSTpat tedIXi;, dnobrqp'B. 
XouipiüV«- «al TtXii« lOÜtmi JnoXauti o äjhK ^ ol äXl^ai «al oi tuiiifio«;. I, 13: teuj 
!i Tu[ivaCo[iiiou( aütoBi »aii^v [idusixijv iititijJiuovTat xatiliXui» 
i ti]]io:, v<l|uCu>v toün DU kiXdv [ivat, yvo-jc dti m Suviitoc Taüiä tonv tmTijIcutn. 

*) Aucb SehSmaiM Qr. Alt. 3. Aufl. II, ?. &SI olmmt «d, d«u die itbeniKbro F>- 
tbttm lum Tbell nenlgltens auf üOeutliche Kosten erbaut' »aiAn, unter Bczu^lhln* 
tat die Schrift de tip. Athen. II, 10. 
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im Stande sind ') j ein Puntt, anf den -wir ausführlich bei der Eplie- 
benausbilduDg zu sprechen kommen werden. Denn in Athen und im 
ÄlterthuR) überhaupt kann, wie Jedermann bekannt ist^), von einer 
speciellen Bcamtcnerzichung mit eigenem Standesgeist erst für 
die späteren Epochen die Rede sein. Wollte man im modernen Sinne 
sprechen, so mUsste man fUr die ältere Zeit unter den Erziehungsmit- 
teln für den Stantadienst den Staatsdienst selbst voranstellen oder die 
gessmmte l*adagogik als titaatspädagogik auffassen und damit auch als 
einen Haupttheil der Politik. Und im Grunde ist allerdings die grie- 
chische Erziehung (RstSEia) keineswegs in die Schranken der Schule 
und des ersten Jünglingsalters eingeschlossen, sondern mit- Bitdung 
und Ausbildung im weiteten Sinne gleichbedeutend erstreckt sie sich 
über das ganze menschliche Leben. Wenn also schwerlich jemals 
in einem Staate, ausser in den grossen Monarchien der Neuzeit, ver- 
bältnissmässig eine solche Mannigfaltigkeit von Stellen und Aeintem 
vorhanden war, als in Athen zur Zeit des poloponnesischen Kriegs^), so 
ist hiebci nicht zu übersehen, dass, ungeachtet eines solchen Heeres 
von Unterheamten und unentbehrlichen Schreibern in manchem Ver- 
waltungszweig, und abgesehen von dem jährlichen- Wechsel so vieler 
obrigkeitlichen Stellen, die socialen und politischen Elemente des Staates 
mit einander so innig verschmolzeD waren, dass kein Bürger, auch 
nicht durch eine öfter übernommene Amtsführung, etwa während der- 
selben oder später, wenn es seine Verhältnisse verlangten, sich des- 
halb hindern liess ein bürgerliche« Geschäft zu betreiben; sondern 
gleich den heutigen Beamten der Schweiz trat der betreffende Bürger 
ins Privatleben zurück , soweit eben in einem antiken Staate an ein 
Privatleben überhaupt gedacht werden kann. Denn eine aufs höchste 
ausgebildete Demokratie,' wie die athenische, die zur Weckang und 
Steigerung des Gemeinsinnes so viele Stellen und Aemter schuf, dass 
es m'cht leicht einen Bürger unter 20000 gab, der nidit einmal ein 
Amt bekleidet hätte*), lässt den Gedanken an ein anderes Leben für 
Erwachsene als in der Oeöentlicbkeit und in ßethätigung des Gemein- 
geistea ohnedies nicht recht aufkommen. 



t) er. Plutnroh. QtueBl. conv. IX, 1. 

1) Vgl. anrh oben B. 213 f. 

>) Vgl. Üiebukr, Voric», über alt« Gesch. 11, 139. 

*) Man druke nur an die OOOO Rlchterl foi /usimmenhtDge mit der Temifeneii n. 
oft varspottrten Vorliebe der Atlieaer Dir Frozcuc, i. B. boi Arislophanes in den Wol- 
ken Vs. SOS. Vgl. anch SehÖtnann, Qrincb. Alt. I, S. 18B, 2. AdD. 
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Ans dem Gtesagten erhellt tiir den Leser zugle'^ch, dus ^rir mit 
gutem Grunde id der folgenden Darstellung dte blossen Aufseher der 
Pnlästren von den eigentlichen Lehrern getrennt Iialten. Der Deut- 
lichkeit halber äehen wir es übrigens Tor, zuerst den letztgenuinteo 
unsere Aufmerksamkeit zuzuwenden. 



§ 4- 

Oie Lebrer nad Aabeber der HnabeDtDrascbDle. 

Ohne Zweifel hat unser Leser schon einmal irgendwo auf tnti- 
kon Vsscn oder in Abbildungen aus dem Gebiete der KunstkrcliKo- 
logie eine jener stereotypen Scenen dargestellt gesehen, wo but 8eile 
einer stehenden bärtigen männlichen Figur, die mit einem leichten 
kurzen Mantel (xXa;iu<) oder einem Feierkleid (itpsoxpi;) oder auch 
langen Mantel (x<''^>') bekleide! , in der einen Hand eine Rutbe oder 
önen Oelzweig fuhrt oder auch ein wenig vorgebeugt aof einen Stab 
sich stützt, ein paar nackte Knaben im Ringkampfe sich OBiCusen oder 
mehrere jugendliche Gestalten mit Springgewichten (aXx^ps;), yivai- 
spieasen, Badestriegel (orXs-rY'd it^pk) oder Salbfläschchen ().i]xuftoc) 
erscheinen, während rechte davon vielleicht noch eine bärtigeHerme sichtbar 
ist. Es war dies eine Scene aus der griechischen Palästra, wie solche b 
mancherlei Variationen auf den Denkmälern antiker Kunst sich wieder- 
holen und in feinster Zeichnung, oft auch ita prächtigen Farben nod 
mit unendlich zarten Zügen, uns Darstellungen von grossem {Adago- 
gisch-elhischea Interesse vorführen, sowohl des agonistischen FlemeD- 
tes im Männerleben, als auch aus der reichhaltigen gjmnastiscben 
Bildung der Jugend, und zwar von der letztem besonders Scenen 
des ringenden Wetteifers und einer feierlichen Bekrilneung siegreiclier 
Knaben oder Epheben. Jene Herme zur Rechten des Beschauers war 
eine Andeutung der Palästra; bisweilen bezeichnen auch ^ulen mit 
Kampf bahnen die Einfassung des Kamp^latees, zu beiden Seiten dw 
Figuren 1). Der bärtige Mann aber, der die Bew^imgen der böden 
lUnger au&nerksam beobachtete und durch seinen Zuspruch zu regeln 



1) T|1. atrhard, AomtIm. TtMnbUdsr, BtrL ISIO. S- 184. T>£ LSTI. 



schien, eteQte sich dar als der Yontand oder lospector oder auch 
Hanptlehrer der Ringscbule, der als Bolcher, gleich der gesammteii 
PalSstrs, ebenfalls uator dem Schutze dea Hermes steht ■]. Es ist dies 
der sogenannte Pädotribo (icai3oTpi'ßr,i;) oder der Hauptlehrer fUr die 
gymnastische Bildung des Knabenalters , wie wir nunmehr zu zeigen 
haben. 

Was nämlich die verschiedenen Lehrer der Knabenjahre überhaupt 
bebifft, 80 weist hier abermals die häufige Verbindung des Pädob-iben 
mit dem Namen eines andern Lehrers , nicht Erziehers der Knaben 
(^68 0t4(faxaXo;, fpaiiiiaTior^^ oder xpa|i}iaTodtdäoxaXo(, d. i. Schul- 
lehrer, Sprachlehrer) j ebenso wie die Erwähnung der allgemeinen 
Schalen (A^aaxaXeTo) neben der Falästra , von vornherein auf jene 
allgemeine Theilung des Unterrichts hin, von der berdts oben S. 19ö ff. 
die Bede war. Der neben diesen beiden, dem PKdotriben, der jedoch 
entschieden mehr bedeutet als unser Turnlehrer, und dem Schulmei* 
ster im modernen Sinne, bisweilen noch genannte Gesang- und Musik- 
lehrer (xtdaptOTi]';, Lehrer der Klthar« >) , ist demnach als dritter Ele- 
mentarlehrer, gemäss unserer Eintheilung des gesammten Knaben» 
Unterrichts in Gymnastik und musische Bildung ((toumxi]), erst bei der 
Schilderung der letzteren zu besprechen. FUr die gymnastische Bil- 
dung und Uebung der Knaben aber, sowie überhaupt für ihre Unter- 
weisung in äusserlichcm Anstand hatte, wie gesagt, der Pädotribe zu 
sorgen, daher wir vor allen andern Knabenlehrem uns seine Bedeut- 
ung und Aufgabe klar zu machen haben. 

Vor Allem ist der Pädotribe nicht mit dnem seiner Collegen vom 
Fache, aber nicht auch im Amte su verwechsolu, der den Namen lup.- 
va9ti]C, d. i. Turnlehrer im eigentlichen Wortsinn,' Rlhrt und dessen 
Bedeutung bei weitem geringer ist als die des Pädotriben, wenigstens 
für unsere Zwecke und im allgemein pädagogischen Sinn genommen. 
Während nämlich in den Angaben der Schriftsteller aus tÜterer Zeit 



t) er. Artemidor. Oualrocrlt. 11, 37 (p. SIT ed. Btiff): 'Ep^Li^c ifM( ntt m \i- 
fout iffmptivt x«i aft)Li)TaT{ KÜ «aiSoxpißat« nX. Dtutllchei Doch «trJ dar Grund 
UafBt uigffeboD Mb. III, 17, p. 270: ävSporägut nXsiTttv ija^m itaiioTpißstc xsi 
vatSiutsic TpoKttv fif nva xat outei nu; avSponMC «Xättouaiv, et piv Sii n 
^udfiiCiiv, ot ti iiä m pfXnotK MUTv. 

■) V|l, DId Chrjiasl. or. XJIl, p. 426; toüc ti Mftoptnoi lai teuc itatSoTpißoK aal 
xttöi ffoffamnäi nX. FUl. Ttaeag- P- ISi< ^- TPW'^ ^ '^ nftoptC*» MÜ «oXattn 
HOt ■rtp sXXqv ö^avtav. Cliluph. p. 107, C: ffäf^ttw xoi |XBuam]v tai -pipvo«!«:^, du 
Ut dMjebtg«, «u die illgeaiclQ« Bllduos, rpuxXiix wulita, dt» OrlMbcn tiu- 
nwehti Tgl. S. Fr, i/mn. PrivaCdt. S. 175. 

Qc«b«ctBr, Bnlahiuic atii. 1. (Knabupillutis.} "* (, OOolp 



der Sprachgebiauch wobl unterscheidet z^rjgcliGn dem Pädotribeo kIs 
eiaein prnktisclien Turnlclirer und Zucht meister der Paläetra, der vor 
allem Jugcnduntcrricbt auf allgemeine körperliche Bildung zu sehen 
habe als tüchtige Grundlage für die höhere geistige '), und dem Gjm- 
naatcD als einem wisscnschartlich gclildetco Turnlehrer oder Fach- 
lehrer für die ausgebildete und Berufsgymnastik*), ist es Buffallend, 
wie diea bereits Krause^) bemerkt hat, dass auf den zahlreichen ago- 
uistischcn Inschriften späterer Zelt, die sich gerade auf gymnaatische 
Uebungen der Ephebcn, d. i. der höhern Altersstufe beziehen^ der 
Gymnast nicht erwähnt wird, wohl aber der Pädotribe, und zwar nicht 
selten mit einem Gchütfcn oder Ilypopädotriljen. Zwar hatte schon 
Haaac ') darauf aufmerksam gemacht, dass bei den Athenern von den 
Lehrern einer früheren Epoche der Gynjnnstes und der Alciptos später 
spurlos verschwunden seien; doch wird der letztere noch erwähnt, und 
zwar bei Pollux 111, 164 ; Vll, 17, als gleichbcdeutiyid mit dem Gym- 
nastcsS). Dngogcn geht L. Kayser'^) bis zu der Behauptung, dass der 
angegebene Unterschied zwischen dem Pädotriben als einem praktischen 
und' dem Gymiiasten als wiasenscliaftlichem Turnlehrer In der Wirk- 
lichkeit schwerlich gegründet und nur von Aristoteles und Galenos 
gemacht worden sei. Kingehcndcr bcfasst sich mit der Untersuchung 
hierüber Roulex ''), ohne indcss bei allem Aufwand an CItaten ins Klare 



•) Vgl. Pla(. ProtH'- |>. ä-iü, C: (tc icatS ntplßim iciiinauaiv, ittt tk np«t« 
ßdiiui h/tiYCK uit))p(tuioi 15 Sittvoiqt Xpijat^ ouoj, wii ji:^ avclTxäfiaivtat amMin 
S<a n]V noYijpidv tiüv ()iup.anuv tat >v to!( :n>Xt^oic ■m\ iv tai; äU,cu( iipä$»i niL Suid. 
«il. BtfvJi. II, 3 p. 273 a. v. tv naiJoTpipou- ct( m cenov liaxi ppöCovin ia< £<a- 
tpi3taoi> oi ita'Sec, d. i. in d.T Palästra; dem. Alex, Slrom. VI, * (p. 820 «L Stai.) 
ü; notSoTpißiic a]^i]'jtaT!Ca>v tov naiSa, vfl. dsinil dia 3. Stelle aus Ai1«nuder 
i<.363Ai>iu.l;Hui.T]r.dUscrt..\VllI, U: unorunutui naaecplßg iia»|»iUiü- Pl*t- 
de trp. p. 3S9, C: äoMüvti npö; natSoipißijv, .\gl. luit Luch. p. 181, K: iuicai2nptii«c 
xai T|azijxiuc. pHrut'miu(;r. griiuc. cd. Lcattch II, p. 166; SiX^Iva vi^jta&ai itiaaitn' (xi 
H]]v iv ixtivo« Tivi noiSorpipoüvtaiv, iv o!c ^oxijtai. Vur tiimr VerwechituD| mit 
itaiSoipiiji i. e. iiiSatpi')i waiule aeiucr Zeit llaiultrhuii zu LukUii's TimoD c 11, vo 
Qbtigeiis jetit iciutDTp(ß)]c gc^i'hriebeii wird z. U. vou Jacobih, weiiuglekh die Zuiun- 
□j eil Stellung di-s naiSoTpißijC mit n'amrfi und sixsväpD: uilf die aljgemeiDe BedetituDg atne* 
Dieuers oder gi'uiiitlictrii naiJaYuiyit hinweist, ^' gl., Saturn. 8: »ü« JoiJX«« xai i»6i- 
tpi?«. 

>) Vgl. Ktoiuc Üyiiiii. II. Aguii. S. S2T 11. mit eiuer Hclige vervorreaer SlrlteB. 

») ». a. 0. 3. 316.- 220. 

«) i. a. O. S. 3S3. 2. 
.») Vgl. K. Ft. Ilrrmann, Griecli. Pn'vat. «. |85, Auui. 14. 

*} Iq s«iQer Ri;i'en?. dra h'fviiue'scheu Werkes, Wien. Jahrb. d. Littenlar, 1841, 
S: 164. 

'I Nouv. U£m. dl' l'Acad. de BruxBlIa», tom, XTI, 1S4S p. 8 sqq. 
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za kommeB, bis endlich K. Fr, Hermann <) dtircli sorgfältige Sichtung 
der Betegstelieo dt» Verhaltnias aufgehellt hat. 

Darnach ist der Pädotribe, wie wir im Folgenden aua der 
Beschreibung seiner Function gleichfalls erkennen werden, wesentlich 
Lehrer in der allgemeinen, für Jedermann zweckdienlichen Körper- 
bilduDg und mitunter auch Vorsteher einer PaUstra, die er selbst 
eingerichtet hat, oder die ihm vom Staat überlassen ist und die des- 
halb, wie bereite wiederholt bemerkt, gewöhnlich mit seinem Namen 
benannt wurde; der Gymnastes dagegen ist fast ausschllesslicli &h 
Lehrer derjenigen zu betrachten, welche sich zur agonistischen Lauf- 
bahn vorbereiten , d. i. Athleten vom Fache werden wollten '). Da 
nun in letzterer Eigenschaft auch Knaben auftraten (denn wir werden 
in einem folgenden Theil dieses Werkes bei einer, höhern Altersstufe 
selbst Knabenagone kennen lernen), so müssen wir folgerichtig auch 
für gewisse Knaben den Unterricht des Gjmnastcn oder eigcntlicheh 
Tummeisters voraussetzen ^), während (ur die bei weitem grössere 
Mehrzahl, welche die gymnastischen Uebungen nur um der allgemei- 
nen Bildui^ willen betrieb , auch in spUtercn Jahren der Pädotribe 
ausreichte. „Da«s dabei allerdinge mitunter auch Pädotriben als Leh- 
rer von Athleten genannt werden , darf ebenso wenig auffallen , wie 
wenn bei uns ein ausgezeichneter Virtuose oder Maler die Grundlagen 
seiner Kunat einem gow&hnlichdn Musikmeister oder Zeichenlehrer 
verdankt, und andererseits hegt es in der Natur der Sache, dass wo 
von den diätetischen Vortheilen der Körperübungen und den dar- 
auf bezüglichen Kenntnissen die Rede ist, Pädotribe und Gymnost nicht 
selten als gleichbedeutend erwähnt werden *) ; hinsichtlich der Kunst- 
Übung selbst aber stehen sie doch in demselben Verhältniss zu einan- 
der, wie ein gewöhnlicher Clavierunterricht zu der Lebre vom Contra- 



1) In uinet Etccentiun des Hemuiri vau Boata, iii (iStting. Gt\. Kai. 1844, od. S. 

*) Vgl. AetiaD. V. HUt. II, 6: 'IiRc«[iii)(ec i -[inivaivrfi, ticit iiäXoiia[iä n d ödX)]- 
r-tjc i ün' aÜTÜ ^ufvaCoiiivoc tmEXtuotv nX. So auch nach Kraute a. 1.0, S. S3T. 
Dtgrgtn oenot c. B. Von zu Arialoph. Wolken Vs, 9GT äeo Fldotribea eiDfacli tlaeu 
Unttrlebrcr und d«D Ormaulaa ObcrUhrrt. 

») Cf. Stob. Floril. tom. IV ed. GnUf. p. <02: HtXndSi): i lTi|aTi»pO'-, o( niii 
p,iv w* ^sutl 'OXüp.iiia xoi xptioouiv ijv wuj nivou^ irdvcJv v iioiloTpifiijC iitt- 

*) Vgl. Galen, de saall. tuenda 1, 15, p. 77, tniu. vt ei. ifüAn; &b«r den Ojmna- 

•Me als iuuTi}tuo;. Philoalral. de arte gjrun. c. 64: -^tiiri oüv («c. ö äftXijr^) t^« 
üonpaiiK K li "p^ivi^tav üjioXö^it npoc tev jup,van^v <ä|to( i tivat navqpiuc t I^"^ ''S ' 

lot' iitixTit»» t4"i ä#XjiT^v iv aiitiö tf fuiiväCiiv. 
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punkte oder eine ZeicbeDstunde zu einer Akademie, und darauf hmt- 
heu Bicli aucb die von Brndea angefiihrten Stellen bei Ariatoteles und 
Galenos, dio derselbe nicht bstte den keinen genaaeren Untwscbied 
bezweckenden Platoniachen nachsetzen sollen." <) Piaton nennt eben 
bald den Pädotriben bald den Gymnaaten , und es 'scheint bei ihm 
letztere Benennung nur die TOrnebmere zu sein. Wie wir aus seinen 
Angaben ersehen, wurde dem Arzte Herodikoa aus Selymbria als Ver- 
dienst Bugeschrieben , dass er hauptsächlich als der erste die Aiznei- 
Wissenschaft mit der Gymnastik verbunden habe >). Durch diesen 
Herodikos war nämlich die von Ikkos aus Tarent zuerst angewandte 
Verbindung der Gymnastik mit der Heilkunst gerade zur Zeit Platon's 
in Aufschwung gekommen, wie sich dieselbe noch lange spKter in den 
sogenannten Jatraleipten erhielt. Daher setzt Piaton bald den Gym- 
nasien auf gleiche Rangstufe mit den Aerzten bald den PSdotriben'). 
Nach Galenos (de sanit. II, 9 sqq.) war der Gymnast im Besitze 
theoretischer und physiologischer Kenntnisse in der Gymnastik, die er 
aucb seinen Schillern miltheilte, wahrend die Functionen des I^otri- 
ben mehr auf eine mechanische Ausnihrung der bezüglichen Uebun- 
gen sich beschränkt hätten. Anderswo *) vergleicht Galenos ersteren 
mit dem rationellen Arzte, der nach seiner Kenntuiss der Individna- 
lität auch die Nahrung, verordne, den Pädotriben dagegen mit einem 
Koch, der die Gerichte zubereite ohne ihre heilsame oder nachlheiltge 
Wirkung zo keimen ; ein Vergleich, der dem ebenso schiefen PUtoni- 
schen vom Redner s) nachgeahmt IsL Doch charakterisüt audi Ari- 
stoteles s) die Tbätigkeit des Pädotriben darin, dass er nur die media- 
nlschen Handgriffe beibringe, während der Gymnast dem ganzen KSr- 
per ein bestimmtes Gepräge, eine habituelle Beschaffenheit (icotöv tiva 



t) K. Fr. Hermann a. i. 0. Seite 70. 

*t PliU d* r«p. p. 406, B; ön t^ icatiaTuY'*^ '""'' vaaijiiiitov initg if 
vüv UnpBi^ icpo toü Amlijniäiau «ax (^ipiüvta, mf ipom, icp» 'Hpöjun» 'fmoSat. 'Hpäbw 

|iiv «ai (laliora iautiv, hutz' öiXous uotipov iiolXoüt Vgl. auch Phaedr. p, 287, D. 

■) Ct. d« legg. p. t>19, A: («p<p 1] ppooT^, Politic. p. 267, K: •p|ivaarai ici ti 
nfv icRp&v "fivK- Ptoldgor. p. 313, E: iav |i^ ti< vixi T^ponuK ^ wipic ■v, Ct 
Oorg. p. 4S4, A, B^ p. ÖlT, E; Pulltlc. p. 295. C; ds legg. III, p. 08«, C. Un4 wi*- 
derum Grit. p. iT, B: Si av luncn^ isTpaf ^ ititSaipißi); u'v, Oorg, p. 604, Ei 
4(>2, Aj da rap. III, p. 389, G; Amator. p. 134, E. 

4) *d Thraifb. nonpav isTpix!]« 1^ jup^vosn«^ ton xi üfunöv, c 33, c 48. 

>) Garg, p. 460, A; aüxoJv mu i] -fuiivanuni lupl Xö^ouc ian müi «ipt titS** " 
t£v sa[Umiiv neu >ia][t£iav, 

■) PoKt. VIII, S: bn lEBpotttjov nü; kh-Sk ■jufaamf^ xai «niioi^ixj- nütw )Uv 
tip il fkt jKwii nvB mtti tijv i^n ni oüiMmc, r )1 ti lyfo. 
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Qiv) rerleihe. Ifieraiu aber (mit BoaUss a. a. 0. 8. 8) folgern za 
wollen, der P&dofribe sei stete nur das aosnihrende Werkzeng (une 
eapdce d'homme-machme) der Änordnungeo des G^mnasten gewesen, 
das wKre gleichwohl gefehlt; denn wenngleich der Name des letzte- 
ren sicherlich mehr aut eine kUnstIcriiiche nnd wis8ensch8fl}iGbe Bil- 
dung deutet nnd der des Fädotriben mehr als Ausdruck der Profee- 
sion and des Bemfszweiges zu betrachten ist, so konnte jenes Wissen 
ja ancb der PSdotribe besitaen, wenn auch sein Geschäft als solches 
keine unmittelbare Anwendung desselben erheischte. Nur in diesem 
Sinne ist es daher zu nehmen, wenn Isokrates') die Gymnastik Uber- 
haopt zum Geschäft des PBdotribcn rechnet, wie wenn wir voraus- 
setaen, „daas der Jugendlehrer philologisch oder mathematiseh gebil- 
det sei, ohne deshalb seine Schüler, gleich dem Lehrer auf der Uni- 
Tersitttt, zu Philologen oder Mathematikern bilden zu sollen ; dieses ist 
ganz das n&mliebe Verh&ltniss, das ja auch Niranand nur auf dem 
Unterschied des Altera der ZSglinge begründen wird ; und wenn auch 
einzelne Beispiele wie das der Herodikos von Selymbria vorliegen, 
daas ein denkender PXdotribe sich auch als Gymnast und selbst als 
Arfel verdient gemacht hat, so darf man darum doch die Sphären bei- 
der Fächer nicht verwechseln." >). 

Aus einer solchen naheliegenden Berührung sswischen den beider- 
seitigen Functionen erklärt sich uns wohl die häufige Verwirrung nnd 
Verwechslung brä späteren Schriftstellern '), sowohl unter einander als 
auch mit dem auf gldchem Gebiete tbätigen, aber viel niedrigeren 
AleiptesoderCinsalber, dessen Geschäft nach Galenos (de eanit. III, 4) 
in bezeichnenderweise als Pflicht des Vortibenden oder npoTutivaar^; 
a>iriduit und auch nach Philostratoa *) mit dem Geschäft des Pädotri- 



■) K. Fr. Hermonn t. t. 0. 

*) Worauf KhoD Pefitmiiu ini PUnt. Btub. IH, fl, 9S ti. die CommcnUMTeii lu 
itt oben S. 2S(> Anm. 9. kn|;enbrt«n Stella laa Aellao. Tar. Hlat. n, S aufmarkaam 
Cimacht baben. 

*) De arte gjma, H: iublaia[iinv> iiSi) snäoa ivä tr()ju3tt i naitsTptßiic ti- 

U&i U ■« i yupoanjt «X. Plnltrch. de lanlUt« praecepta e.18' iijioiIoN <A iXtl*- 
tat, mk öffibjT« uXtünvEic dvitptittiv tgiT; Tpi^%» xA. c. 90 (leript moral ei Firm. 
DU. I, p. 158: äXitiiTAv II favic ■«! naiSoiptpAv Xiyauc Uaaivn Xi^avtiBV, 
täc ti iHfä ttimov ^oX»7tH tijv Tpo^ijv Bwi^ipm wti popüvti lip xt^aXijv zht ipaf^- 
dav, fnv xit 'Miv (tvoXiJnv ^ ii(^*4^ mpi nD Kuptauovrat Iv ttbntp ;UU.w|iav. 
ScboL ad ArigUpbao. Eqa. p. 49S: KaiSaipt^ixAc- hcüti] ovirpi^Kv auriv ra Xni«i< 
rnntttpi^ Mit!. 'AUttc* dvTi nü ilX«iicT>««f- «ailQtplßai fif saXsQvttii »1 
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ben rereinigt y'ircl. Der Aleiptcs wird deshalb id späterer Zeit mit- 
unter geradezu dem Vorstand eines Gymnasiums in sciDcr Bedeutung 
gleichgeactzt '), Ebenso erklärt es sich uns liieraus, wenn der eine da- 
von, der Gjmnast, später nicht mehr erwähnt wird oder sein GreschXft 
ganz in der Thätigkeit des Pädotriben aufgebt. Wir werden wdter- 
hin auch Gymnasialbeh Orden kennen lernen, die später verschwundeo 
□nd Terschollen scheinen oder durch neue Würden und Namen ersetzt 
worden sind, wie dies z. 3- mit dem Kosnieten der Fall ist. 

Nach dieser abschweifenden, aber nothwendigen ErSrterDDg blei- 
ben wir daher mit guten Gründen dabei stehen: doss, abgesehen von 
ganz besonderen Ausnahmen, mit dem Nnmen des Pädotriben jedes- 
mal die Palästra als Ringschule der Knaben, mit dem dea Gym- 
nasten dagegen unter Umstünden das Gymnasium oder die höhere 
gymnastische Uebungsschulc zu verbinden sei; oder mit anderen Wor- 
ten: sehen wir auf paliistrischen Vasongemäldcn Knaben und Halb- 
erwachsene geübt und unterrichtet werden, so haben wir uns unter dem 
dabei stehenden Lehrer durcligchends den i'ädotriben vorzustetlen ; 
sind die Zöglinge aber als dem reiferen Alter nngehörig und als Jüng- 
linge (Epbehen} zu erkennen, so ist zunächst ebenfalls an den Pädo- 
triben als Vorsteher der PalUstra, bisweilen aber auch an den Gym- 
nasten als Lehrer der reiferen Turner zu denken^). Sind aber, um 
dies gleich hier zu bemerken, auf derartigen Vasen Personen dadurch 
ausgezeichnet, dass sie zwischen Epbehen oder andern, welche aufrecht 
stehen (den eigentlichen Lehrern), auf einer Art Klappstuhl (okladias) 
sitzend dargestellt sind, so ist dies ein sicheres Kennzächeo für 
die Au&ichtsbehörden, fUr Gymnasiarchen und Agonotheteo 3), 

Noeb bleibt ein Zweifel zu besprechen. Bei dem Redner Anti- 
phon nämlich (tetra4og. U, 2, § 3) wird erwähnt, dass im Gymna- 
sium ein älterer Knabe mit dem Wurfspiess ([ieÄekÜv [ietr t<üv i;X('- 
xwv ^xovTt'Ceiv ha t^ Tüfivaaiw) einen jüngeren get&dtet habe, der, vom 
Pädotriben gerufen, durch die Wurflinie gelaufen war. Ist nun 
anders an dieser Stelle die Lesart richtig '), so müsste man annehmen, 
dass der Fddotribe mit seinen Schülern ins Gymnasium gegangen sei, 

aXiintai xsl x^|><o|ii,aT(aTsi. Hesjch. i. t, icaitnpißai' äXcivTai, lufiast^'' 
Sctaol. ad Pind. Nim. VI, 108. 

■) Z. B. TOD EplkMt. dissertilt. I, 3i (p. 66 ed. t-trm. IM.): 
« TOUE avipic IturJouait. Xoimv, oxav ijuiüi] ntpioionc, (li^vijM onitME n, a 

*) Vgl, Boulttt. K. 0. S. 10. 

») ÜMäa a. «. 0. S. 7. 

*) K. Fr. ntrm, nScht« ». a. 0. (Br itoiSoTpt^au irbrelbeo ii«iIa]Wf«v. 



um ßie dort die Uebungen im Freien vornelimen zu lassen, zn denen 
der geschlossene Raum der Palästra nicht ausreichte; oder es wäre mit 
Baate') diese Stelle zu denjenigen zu rechnen, an welchen die Bc- 
zeicbnuttgeu Yopva'otov und ncäatotpa nicht unterschieden wurden, so 
dasB also hier das Gymnasium statt der PalSstra genannt wäre. Dnss 
jedoch schon in der älteren Zeit eine solche BegrJffWerwechs- 
lung eingetreten sei, ist nicht wahrscheinlich und noch weniger er- 
weisbar, ebenso wenig, als dass umgekehrt ein Gymnasium Palästra ge- 
nannt worden wKre, was gleichfalls erst in den spKtcrcn Zeiten geschah. 
Böi dieser Sachlage wollen wir den Leser nochmals auf den höchst 
Allgemein und unbestimmt gehaltenen Ausdruck etcI tiü Topaoi'o) ^) bei 
Antiphon aufmerksam machen, der ebenso gut heissen kann : am Gjm- 
nashim, d. i. in dessen Nähe, als auch unmittelbar vor einer Umfas- 
anngstnauer oder Einfriedigung des üebungsplatzes für den Spcerwnrf. 
Damach wSren eben die Uebungen der Zöglinge des Pädotribcn nnd 
jene der Speerwerfer zu nahe neben einander vorgenommen und auf 
solche Weise einer der crsteren getSdtet worden. Zu dieser Annahme 
bestimmt uns, wie gesagt, ausser dem zweifelhaften sprachlichen Aus- 
druck, der Umstand, dass sich bei einer Schrift aus ättcier Zeit eine 
solche Verwechslung, wie sie ilaase Torou.^.ictet , nicht ohne AVillkür 
denken lässi 

Ohne Zweifel aber knlipfl sich fbr uns an die tiefeingreifende 
Thätigkoit des Pädotriben gerade während der entscheidendsten Ju- 
gendjahre ein ganz besonderes pädagogisch -ethisches und culturhistori- 
Bches Interesse. Jn ihm vereinigt sich alles, was wir bezüglich der 
aUgemein-menschlichen . und gymnastischen Ausbildung der Knaben, 
von der Zeit des ersten Schulbesuches an bis zum Uebertritt an das 
Gymoasium, aus all den zerstreuten Angaben wissen oder In vielen 
l^^len durch CombinatioQ derselben eracfalicssen können. Denn der 
PHdotribe hatte, wie bereits bemerkt wurde, durchaus nicht etwa ledig- 
lich die Körperübungen der Knaben in der Palästra zu leiten und zu 
fiberwachen, sondern er war nächst dem Lehrer in der mimischen 
Orchestik, dem Chorodidaskalos, geradezu ihr Erzieher insofern, als 
er in jeglicher Zucht und Sitte , in Gang und Haltung, im täglichen 
Benehmen und Umgang, in den Kegeln des Anstandes und der Wohl- 
gezogenheit die ersten Unterweisungen an die Knaben zu ertheilen 
oder doch den in dieser Beziehung im elterlichen Hause (vgl. S. 2390*.) 



«)•.». 0. s. 861, 2. 

*) Vgl. Ttttal. 9, 3 wiederholt: n i-'^\<iaiif , inch die wiederholte Beieicliiiuu« 
Oittt«lit «oltK ge|fnOb«c von |Utpcinav iit srhvankpikl gvuug. 



D.i.'..c..;CjOOg[c 



270 

gemacbten Äofang in ausgedehntem Mass und mittelst eines ttna- 
liehen Unterrichts zu befestigen und zu erweitern hatte. Denn jener 
bestimmle Ausdruck edler Haltung und sittlicher WUrde, den vir oben 
als hSchstes Resultat der hellenischen Erziehung und Bitdung Tom 
ethischen Standpunkte sowohl wie vom Ssthetiachen bezdchnet haben, 
und der sich mit den in gewisser Beziehung deshalb auch unUberse^ 
baren Begriffen der xoXoxtfjafiia und owfpoauvi) *) andeuten iKsst, wurde 
bereits im Knaben- und Jünglingsalter, also Torzugsweise in der Pali- 
stre. und durch den musischen Unterricht gewonnen. Hier wurden 
sie geweckt in der jugendlichen Seele und durch Unge und sorgsame 
Gewöhnungen zur scbSnen Blltlhe ent&llet, alle jene Tugenden, die 
den jungen Mann >) wie den Staatsbürger zieren sollten : die Seif po- 
ouVT), die a!8(n(, die npaoTr,;, die eüxoa)ua oder die eigentliche Sittsam* 
keit, die civipaia u. s. f., wie sie uns Äristophanes in seinen .Wolken' 
durch den „Vertreter des Rechts" schildern ISsst in einem Gesammt- 
gemltlde der ehrbaren altattischen Erziehung, der jpx'ii's «aidcio, 
Vs. 956 ff. (nach Donner'a Uebersetz.}: 
aSo verkUnd' ich euch denn von der Klieren Zeil, wie da mit der 

Zucht es bestellt war, 
Als ich, der Vertreter des Rechtes, im Flor und die Sittsamkeit erstee 

Gesetz war. 
Erst durfte man nie von den Knaben Geschrei, nie trotziges Maxen 

Tcrnebmen ; 
Dann sog aus jeglicher Gasse der Schwärm in die KitbanuchDle 

mit Anatand 
In dem dünnsten Gewand durch die Strassen dahin, und stöberte 

Schnee, wie der Mehlstaub. 
Dort lernten sie dann von dem Meister ein Lied, — sittsam, nicht 

kreuzend die Beine — 
Bald ,PallsB, derSiädteBewHltigerin", bald „femhinschallende Lyra", 
In gemessener Tonart älterer Zeit, wie's unsere Väter gesungen. 
Wenn Einer einmal sich in Sprllngen vermas«, in gekOnsteltcn Tril- 
lern und SchnSrkeln, 
Wie der neueste Brauch, in des Phrynis Manier, h«Isbr«cbende 
Schnörkel dabertr&lh, 

<] T^. dl* DcünitioD b«l Plit. ChtTmld. p. IM, B : xi ■Hjtmt lüns «pöran, wi i[K- 
X^ h zt ntt iJ«ic ^alÜRv »ai iiiUrtofkn ■tat tnU« itävwi üraünK itoutv. Duo dn 
trTinaMi Spruch dei Rleobalo*; vait tüv x(i»)uo{ loAt, ijliäv i]«pn^t, jiimc töwuK, «p»- 
P'Jnpec (AoTK, bd Uullaek, Trtgm. pblL Gnac. p. 218. 

>) TsL iMioadwt auf Tueii«emadaD, t. B. bol C. A. BSttigtr, I, S, p. O, dW 
lablg-ctmcHCDi Haltnnc in EphabaD, dan Arm in dan llut«l.(abDI!t, 
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Dem lohnte der Stock im Üppigsten Mass, wefl Husengeaang er 

entheiligt 
In dem Ringhof dann (h RatSorpißau] , wenn sie safuen im Sand, 

da maseten sie zttchtig und ehrbar 
Vorstrecken das Bein" u. a. w. 

Vgl. Vs. 980 „Das waren die Sitten, 
Durch welche der HarothonkKmpfer Geschlecht au&pross aus mdner 
Ersiehung. " 
Und Vs. 996 spricht durch seinen .Vertreter des Rechtes' der 
Dichter anm reiferen JUngling: 

aln dem Glans der Gäundheit blühst du vielmehr, und tummelst 

dich dort in der Kampfbahn, 
Kein Sch^Stser des Harkte mit Terschrobenem Spass, wie die heu- 
tige Jugend, und niemals 
Vor den Richter gezerrt, katzbalgend um Recht in dem Bettelbalun- 

kenproxesse. 
Non schreitend hinab zu der Akadeoiie, lustwandelst da friedlich 

ipi Oelhain, 
Hit dem sohinunemden Rohr um die Stirae gekränzt, an dem Arm 

des bescheidenen Freundes, 
In des EpheuB Duft, in der Müsse Genuss, umlaubt Ton der silber- 
nen Pappel, 
In des FrBhIinges Lust, wann traulich und hold mit dem Platanos 
fiÜBtert die Ubne." 
Vb. 1047 dagegen heisst es ron dem G«iste der Neuzeit: 
gDas ist es, eben das ist's, 
Was, weil es jetzt den ganzen Tag im Hunde fUhrt die Jugend, 
Die Badehäuser Überfüllt, den ßingerplatz entvfilkert" 
Vgl. oben in der allgemeinen Charakteristik S. 200: 
„Gross gepflegt in Ringerschulen, Chorgesang u. Husenkunst". 
Welch feine GrundsKtze der Sittlichkeit und des Anstandes hei 
den Attikern während der besseren und strengeren Periode galten, 
geht aus diesen Versen wie aus unzähligen ähnlichen Schilderungen 
deutlich genug hervor. Hanches, wie das Verbot mit verschränkten 
Beinen zu sitzen ') , sowie viele andere , uns oft geringfügig erschei- 
nende Bestimmungen, wurden frühzeitig in der Schulzucht wie im 



*) VgL Hrh Said. t. t. iv «at>«Tp{|!au, wo mit Bdlahnng nf ArlMoph. Hub. Vt. 
•T3 di* Worts itchni: vtBiCtrmK' toutbm iiliiasitnc safttoftlivat, üc (»jtiv nie 
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Verkehr aneser dem Hause und im Gellte des Pädagogen (vgl. unteo) 
wahrgenommen, und selbst im Mannesalter galten dieselben Merkmale 
einer guten Erziehung, wie »ie in ruhigem Qange, gesenktem Blicke, 
sittsamer Haltung und, zumal bei den Römern , auch in dw Art des 
Kleiderwurfes sich bekundete. So heisst es z. B. in einem BmchatGck 
des Dichters Alexis, das uns Athenaios aufbewahrt hat, von dem Gange 
also: 

Unedlen Manns Gcbahren gilt dies Eine mir, 
Ein täppig Schreiten in den Gassen, wo's mit Schick 
Und Anstand ginge. Niemand fordert ja dafUr 
Tribut von uns, noch ist es uns dabei um Tausch 
Und Preis zu tbun; ansISnd'ge Sitten tragen ein 
Gewicht'ges Ansebn, Freude denen die es schaun. 
Verfein' rung auch des Lebens. Wer nun, der Verstand 
Beansprucht, würbe nicht Tür sich um solchen Schmuck?') 
Nicht minder nnschnulich ii^t die bei Lukianos (Amor. c. 44) vom 
Schulbesuch des Knaben und weiterhin vom gesammtcn Tagewerk des 
JUnglings entworfene Schilderung: Am frUhcn Morgen erhebt er sich 
Tom Lager, wäsdit mit reinem Quellwasser die letzten Spurm de« 
Schlafes sich aus den Augen und befestigt die Clilamys mit den Span- 
gen über den Schultern; da tritt er aus dem vStcrlichon Hause mit 
niedergeschlagenen Augen und ohne Jemand unterwegs anzublicken. 
Ihm folgen die Begleiter und Zuchtmeister in geziemender Wase, b 
den Hunden tragend die würdevollen Werkzeuge der Tugend, Di<^t 



<) Ev fef vojii^u TOQiD Tüiv ävtXiudipwv 

tivai , TO ßadiCitv apput^mc iv roic lAaU, 

]i)]titc yap ygtäi, \ti{n Tt^ujv iovra i*'. 

Mpuv Xißttv, ftptt }i TH't [liv -(fimfimi 

Üitfi tiv' 07KOV, toi( fföpiLjiv i^iev^v, 

xioiiov !( nii ßiui * TS ToioOnv flpat 

n( ou* ov outai xtiBT« f(i«xBv vdSv ix*"' 
Cf. Fngm. Cnm. Grifc. coli. Mriatlce III, p. 506. uo. VII; Athenimii 1, p. 91, C. Ef 
lUth. p. 1164, S2. Biiiuoaadt ad Huinl Vit Proell p. 146. Dio ChTTKMlonu «. 
XXXI, p. 651 ed. Rti$k: ii'piu>a«;si napa «daiv aüy «t [uxpa, to ßäSiii[ia, i^ nupa- 
TO pi]Slvt( ooßiiv tta TJ){ i[6X(ui(, ivayxäCioftai }1 Ein njv ü|unpav ovv^ltiiv >k 
Teü( hnJjjpoOvt« ä«ow »aftianiita« nopiJ«o6of xatWwp oifiai «ai lewt aTp»ö>»i« 
iitiv imv, oiav tic nsXaioTpav -ij y^H-^^''^^ IX&u>otv. Tjitav appütfi*< ><- 
voupiivou:' in npo; toucdk tj]c BofKjTo; s TpoiKK, tÖ laat äv ini ^tleiov foi«. ^ 
««pfiipac n (Urpov' lä fviipuTipa ^ii), li pt4' ijsujtat Stttptlv« o aoMtiMp!: 
m\. tbid. OT. XXXII, p, 679: ouU t« tpdptlv <v ^ iw)«< Smi) piipm«. AU Mi 
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etwa den gUttwi gezackten Ksrnm, um dos Haar niedenustreichen, 
Doch auch einen Spiegel, der ein fllicbtiges Gegenbild zurUcktverfen 
könnte, sondern es kommen hinter ihm drein mehrfach zusammenge- 
faltete Schreibtafcln oder BUcherroUen, welche die rühmlichen Thaten 
der Vorzeit getreu bewahren, und, falls es einGaog zum Musiklehrer 
ist, eine wohlbesaitete Lyra. 

Abgesehen nun von dem Unterricht des P^dotriben in der PalS- 
strs in d^i einzeUien Leibesübungen, den wir im nächsten § zu be- 
trachten haben, werden besonders sein Ernst und seine strenge Dis- 
dplin in Ausübung seiner Functionen häufig erwähnt uad in charak- 
teristischen Zügen geschildert. Dass es unter Umständen selbst an 
Schlägen biebei niclit fehlte, geht schon aus ilcr obigen Skizze bei 
Aristophanes hervor. Derb genug ist. in dieser Beziehung die Zeich- 
nung an einer bekannten Stelle des Plautus, Bacch. III, 3, 16 sqq., 
die bei aller griechischen Färbung seiner KomSdien gleichwohl uns 
zeigt, wie scharfe Zucht und Schläge aucb im Geiste der römischen 
Erziehung lagen. 

Inde de hippodromo ^t pnlaestra tibi reveniss^s domum, 
Cfncticulo praccfnctus in sella eput magistrum adsfdercs: 
Qu6m libmm leger^, si in una p^ccavisses sdllaba, 
Fferet corium UUn maculosum quimst nutricis p&lliuin '). 
Gebildete Eltern waren jedoch auch beflissen, etwaige Ausbrliche 
roher Schulmeisterei zu verhüten, wie wir dies unter anderm aus der 
Fttrsorge des Cato an einer interessanten Stelle bei Plutarcb (Cato c 
20} ersehen, wonach der Vater, um beim grammatischen Unterricht 
das „Ohrenzieben' (to5 ioto; «vatetveoöai (lovftovovTa) zu vormeiden, 
den Sohn lieber selbst im Lesen und Schreiben imterrichtetc, wiewohl 
sich ein tüchtiger Grammatiker unter seinen Sklaven befand. Beziehen 
sich nun aucb die angeführten Belegstellen zunächst auf den ersten 
grammatischen Unterricht, von dessen Methode und Oiseiplin erst spä- 
ter die Bede sein kann, so zeigen sie uns gleicbwobF, wie such in 
den alten Schulen körperliche Züchtigungen wegen Ungeschick und 
Unachtsamkeit des Lehrlings nicht ungewöhnlich waren. Wir werden 
indessen gelegentlich auf die Bea^^on gegen solch Übertriebene Strenge, 
die sich aucb im Alterthum bei denkenden Pädagogen geltend machte, 



1) Vgl. di« Diehrerwähnleii vlrgac, dia («culs nod Kutlra, z. B. bei HaTtftl. Epigr. 
X, 12: ferulaeque trtitet, aceptrs pMdigogomm. Cf. ibid. tt. 69. Hit dar gdlDdo- 
T«D ferali, Ruthr, wnrdsn die KD&ben auf BDckan und Hlnds g«clJi^D, JavaniL Stt, 
J, J!»i Apol. Met. IX, p. 198; hirtar wu dia Ledarpeitache , Motict, auch mit Riamcn 
und KDotan dariD, aacb flagellaai gehaliaen, Ju tan >l. S>t. TI, 479; HoraL Serin. I, 1,119. 
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zarUckkommen, wenn wir Unterricht und Schulzncbt im engeren Sinne 
cu betncbten haben worden. 

Was jedoch unsem Fftdotriben hier speciell anhingt, so ist aller- 
dings zu beachten, dass er auf paläBtrischen Vssengemfilden fast nur mit 
einem ZUchtigungsInstrament erscheint, dem Krückstock oder derUastiz 
(Peitsche, Geissei, meist jedoch als Ruthe oder gespaltene Gerte er- 
kennbar), die deshalb auch geradesu als Symbol Air dnen wirksamen 
and anregenden Unterricht gilt. So nach der Aeussernng des Isokra- 
tes liber zwei seiner besten Schüler, woron der eine, Ephoroa, ateta 
der Ruthe, oder wie wir sagen dea 8pomi<, bedurfte, der andere, nXro- 
lich Theopompos, dagegen einea Zügels '). Eine solche Ztlchtigangs- 
scene erscheint z. B. in den Herkulanischen GemKiden Tom. III, Taf. 
41 ; ebenso auf ^nem VasengenAlde der Sammlung Ktlnig Ludwig's L 
(III. Saal, No 411, B), wo neben zweien zum Faustktunpf einander 
gegenüberstehenden Epheben ein langbKrtiger Mann im Mantel steht, 
in der Linken eine gespaltene Gerte. Mit einem Stock ist der Pädo- 
tribe dargestellt, während der Xystarch, d. i. der Aufseher in der ge- 
deckten LauHjahn und lUngschule, als sein GehUlfe eine Rathe hilt, 
auf Taf. Vn, S. 8 der Sammlung griechischer Vasen des Grafen 
Lamherg, herausgegeben von Alex, de la Borde, Paris 1813, Abet^ 
mals mit einer Gerte bei einer fSmilichen ZUchtIgungssoene im 3. Band, 
Taf. LI des Bourbonischen Museums in Neapel. Dag^en führt der 
Pxdotribe einen Oelzweig auf Taf. I, Nr. 4 in Theod. Pcmo/ka^B Ba- 
dern antiken Lebens, Berlin 1843, wohl zur Belohnung des Siegen. 
Aber auch in den Schriftwerken der Alten fehlt es nicht an be- 
stimmten Andeutungen über die strenge Zucht des Pftdotribeo, e. B. 
bei Aelian Var. Bist. II, 6, p. 58 ed. Kühn, wo der für diesen Fall 
dem Psdotriben gleichstehende Gymnast einem SchUler während dir 
Uebung einen Schlag versetzt (xaöixeTo auzaü -r^ poßSü)), weil er sich 
durch den Betfall der Zuschauer hatte irre machen lassen ; od« bei 
Basti. Magn. de leg. graecis c. 16 , wo ein Pädotribe, gleich jaiem 
bekannten Schulmeister des Horaz, als &a „schJägcreicher" beceichiiet 
wird (noXXdc iiikr,jii ix naiSoTpißou Xaßo'vie; xtX.). Nicht mmdw ab 
die soeben angeführte Stelle beweist^übrigens eine gewisse Strange in 
der Schulzucht^, selbst noch ftlr die spätere Zeit, eine and«« 
bei LukianoR, wenn auch in scherzhafter Wendung. Das Erlernen jeder 



■) er. ADODrml TlU IiocratI« ip. BaU «t Saupp. Orat. Att 11, p. 4; Autalb« »ck 
M 8aid*i 1. T. 'EfflpK. 

*) Nach der bthanaten Stntani b«f MenuiilrM 4tt: i |ij) tapiU MfaMM •<* 
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Kodem Kunst,' bemerkt der Parasit § 18, fUhrt unvertneidUeh HUbe 
nad Arbeit, Furcht und SchlXge mit sich, Dinge, die gevriss Jeder 
weit TOD aicli w^irttiucbt. Heise Kniut hingegen ist ohne allen 
Zweifel die einnge, die sich ohne Arbeit erlernen lässt Wer ist wohl 
je TOa einem Schmause heulend weggelaufen, wie wir schon Manche 
ans dem Unterricht (önö -rtiiv AidaoxöXtuv) lauien gesehen ? Wer zeigte 
je, wenn es zum £asen ging, ein trauriges Geeicht, wie diejenigen, 
welche zur Schule gehen? (woiup oi »U AtdaoxaAela fOixowTa;). Aus 
' all diesen Belegstellen Über die Schulzucbt gebt Übrigens (ür uns schon 
jetzt, natürlich ohne Rücksicht auf die ganz abhängige und kümmer- 
liche Stellung der Pildagogen im engero Sinn, als blosser Begleiter 
oder gHofineiBter' der Knaben, so viel hervor, dasa die Handhabung 
der Disciplin sowohl in der PaUstra wie in der Grammatietensdiule 
dem Gutachten des jeweiligen Lehrers UberUssen war und folgerich- 
tig auch die Anwendung von Stock oder Ruthe. NatUriicb mit ver- 
oünftiger Besciuttnkung; denn grausame Züchtigungen oder Strafen, 
wie sie unter Umstlüiden an Sklaven vollzogen wurden, gingen doch 
wohl nicht an. In diesem Betreffe beisst es allerdings in der Rede 
über Freiheit und Sklaverei bei Dien Chrysostomos (orat XV, p. 453 
ed. K.): In solchem Sinne bezeichnest du also auch die Söhne als 
Untergebene ihrer Väter (Aou'Xou; xiSy naxip<av). Denn sie begleiten 
viele,, auch von den Armen, ins Gymnasiuni und zum Mahle, und sie 
werden ja von ihren Vätern ernährt und bisweilen auch mit Schlägen 
gezüchtigt (natonai) und haben ihren Befehlen zu gehorsamen. In- 
dessen weil sie gehorchen und Schläge erbalten , wirst du also auch 
die Schüler der Eleraentarlehrer (xüv tfia^f^cmoitüv) Untergebene (oixf- 
Toc) derselben heissen und die.Pädotriben oder sonstigen Lehrer als 
Herren (iaamtoi) Über ihre Schüler bezeichnen, da sie denselben ja 
Befehle ertheilen und, lalb sie ungehorsam sind, mit Schlägen strafen. 
Allerdings, meinte er; jedoch ist den Pädotriben und den andern Leh- 
rern nicht gestattet, ihre Schüler einzukerkern <), noch sie (wie Skla- 
Teo nämlich) zu veiüussem oder in die Stampfmüble zu schicken 
u. s. w. — Ist nun auch das Ganze eine rhetorische Diatribe, so lässt 
dieselbe doch Rückschlüsse auf die Praxis des Unterrichtes zu. 

Was diese Praxis insbesondere anlangt, so fehlt es nicht an 
solchen Darstellungen der gymnastischen Uebungen, aus denen wir 
auf das Ver&hren hiebe! scbliessen kSnnen. Zwar werden wir auf 



■) t^soc. In FiHel lu l«fui, vf I. UDHm Aiudruck „kruBU gMcblMMn" und $üXov, 
xJlom« u. d. fl. 
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die Erörterung der Grundsätte des Unterrichbi erst epXter eingehen 
kSonen; indessen in Betreff des Pädotribeo und der palXetrischen Uebao- 
gen sollen bereits hier einige Andeutungen vorftosgehen. 

Die oben S- 192 ff. in der allgemeinen Charakteristik hervorgeho- 
bene Moth wendigkeit, den Anfang der geregelten Leibesübungen in 
methodischer Weise mit dem Knabenspiel in Zusammenhang 
Bu bringen, hatten die Lehrer der alten Palästra ohne Zweifel recht 
gut erkannt und ihren ersten UuteiTicht darnach eingeleitet. Denn 
im Kinderspiel zeigte sich ihnen die reine Natur, sowie das Eecht und 
die ausgesprochene Notbwendigkeit der körperlichen Uebungen, und 
als die Seele des Spiels galt ihnen demgcmäss die Gymnastik so gut 
wie äusserlich als Vorschule und Itegel desselben <). Haben nun aber 
alle Völker und alle Zeiten ihre Kinderspiele, die im Ganzen nur an- 
dere sind für das wilde Naturkind und andere ßir das geschniegelte 
Stadtkind, so bildete bei den Griechen die gesammte Entwickelung der 
Gymnastik auch die Erfindungsgabe für Spiele aufs höchste aus. Da- 
her die unzähligen Spiele, an denen die hellenischen Knaben in der 
PaiHstra sich ergetzten und die vermöge der sorgßlltigcn gymnastischen 
Bildung, sowie sie selbst gymnastische Bestandtheile hatten, auch wie- 
der auf die Gymnastik zurückgeführt und somit auf das gewandteste, 
lebendigste und kunstvollste ausgeführt wurden. Dass hieran die 
Oeffentliijhkeit ihren grossen Antheil hatte, ist unzweifelhaft; 
denn die hellenische Erziehung zetfüllt in dieser Beziehung allerdings 
in zwei Hauptrichtungen, wovon die eine als ästhetiscbe and grund- 
legende Richtung in der Gymnastik erscheint, während die andere 
als Agonistik die bethättgcnde und darstellende Richtung bezeich- 
net^). Das Resultat dieser Erziehung im alten Hellas war aber: „das» 
die Hellenen durch die Gymnastik zu einer vom Staate gehandhabten 
und eingerichteten oder wenigstens beaufeiehtigten öffentlichen geregelten 
Heranbildung der Gescbtechter gekommen sind, ein Einflnss, welcho* 
auch durch die Thatsachc, dass die am meisten gymnastischen 
Staaten auch die ausgebildetste Erziehung besassen, 
besöitigt wird" 3). So begreift sich auch, wie der antike Staat überhaupt 
nur eben an die Erziehung geknüpft erscheint, als an seine einzige 
Grundlage. Als der König Kleomenes UI in Sparta die alte dorische 
Ver&flsung wiederherstellen wollte, flihrle er die Syssitien und die 



") VkI. Jäiin a. s 
q JSftr 8. les. 
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Übrigen Stttcke der alten Agoge wieder ein; doch ea nüaslaiig der 
Versuch, die atrenggymiuistiecbe Erziehung neueubeloben , und mit 
dieser sehen wir wirklich den aJten Staat aufblühen und untergehen. 
Wie nun bereits Flaton wiederholt den Unterricht in der Gymna- 
stik an das Spiel geknüpft wissen wollte '), so doss sich an den erzieher- 
ischen Unterricht hierin in freierer Anwendung die von uns früher 
beschriebenen 8pielo der Palästra, vor Allem das Ballspiel, der eio- 
fache Wcttlauf, sowie sonstigo Uebungen zur Kräftigung und äcbmei- 
dignng der jugendlichen Glieder aoachliessen sollten, ebenso unterschied 
Aristoteles nach den Altersstufen in vorsichtiger Weise zwischen leich- 
teren und anstrengenden Uebungen fllr die Schwächeren und Jünge- 
ren (avijßoi) oder Kräftigoreu und Keiferen ^}, Zudem darf man (wie 
Kraiae Gesch. d. Erz. S. 100 hervorhebt) bei einem Volke, welchem 
die Gymnastik ein so wesentliches Bilduugselemcnt war, ein stufenwei- 
ses Fortschreiten von den leichteren zu den schwereren Uebungen, 
um 80 sicherer voraussetzen, ab die Pädotriben, Gymnasten undAIeip- 
ten stets auf Anwendung beilsamer, dem jugendlidien Körper zuträg- 
lidier Grundsätze bedacht waren, obgleich uns sehr wenige beweis- 
kräftige Thatsachen fUr dieses stufenweise Aufschrelten aus den alten 
Autoren selber zu Gebote stehen. Ein lebendiges Bild aus Lukianos 
von dem gymnastischen Betrieb in den athenischen Palästren und Gym- 
nasien werden wir später bei den einzelnen Uebungen mittheilen. Ein 
fönnliches System aber der Gesundheits- oder Heilgymnastik findet der 
Leeer in den Schriften des Galenos, wobei das Mass und die Folge der 
verschiedenen Uebungen gleichfalls im einzig richtigen pädagogischen 
Sinne dem Pudotriben anheimgestellt werden ^). Uebrigens hatte schon 
Piaton an die Lehrer der gymnastischen Uebungen (YU[iva<3TtxQtJ die 
Forderung gestellt, dass sie Diätetik und Physiologie anwenden und, 
gleich deo Aerzten, die Heilsamkeit oder Schädlichkeit der Nahrungs- 
mittel erkennen sollten *). Gleichwie aber Piaton die Erzieher warnt, 



t) Cf. de legg. P.-643, D; (90, A-D; 797, B; 7»*, C; 808, D; 820, D. 
*) V«l. Piilit. VIU. 4. t: (Jup* t>^ T^P ^?V »ow'pöt'P'' Tuiivasia npooeistiov, 
■ri)v ßünov tpwpjv ]taitout«p6cavciTiti]v Ttivou« Butipfovtoj Ötocv U 

twc dv«]pi09<ff''W «itala|ipävim rijv i](0[iiv»iv ijXixiav. 

a) er. Hod. Graec. opp. ed. Küim, tom V, p. QOS, u. IV: ii]i' doov U iit «i8' 
titimjv ■(ptiav iminivnv n xai aviivac, "^öi}!» [liv «ux aim n , .... obli fap if icoion]; 
im fpijaKfiK, •( ngi icoaif lia^Stiipom . touiou [liv Si] lol naiioTfttß^ [itTiaio>, 
i^ fiiXXovti Tibv Y'^j^vaatuiv ufiiftiatau Astinltch« vladsibult in den 8 BDcbarn 
ifiKtSyii de Mnitata tuendi, toI. VI, p. 1 — 4(i9. 

*) Vgl, die Belege bei AUx. K<^p> PtXon's Erzieh uDgriehT« S. fi3. 
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ihre Zöglinge aicb trSger Ruhe bingeben zn Isssen oäer z. B. vielem 
Schlafe, der weder für den Körper, noch für den Gr^t, noch f&r die 
Beschäftigungen derselben tauglich sei (de tegg. VII, p. 808, B), so micbt 
er auf der andern Seite die Lehrer nicht minder eindringlich anünerk- 
sam aut den Nachtheil aller Übertriebenen AnstoengUDgen bis bot lilr- 
müdung: denn Müdigkeit und Schlaf sind dem Unterrichte feiod>}; 
wenngleich er zugibt, dass die Seelen w^t eher bei angestrengtem 
Lernen eich feig zurückziehen, als bei Leibesübungen, weil im erste- 
ren Fall die Plage weit mehr die Seele angehe^), da dieser das Ler- 
nen eigenthUmlicb sei; eine Stelle, die auch der Verfasser des Büch- 
leins über Knabenerziebung, Pseudo-Plutarch c 11, bezüglich derTbil- 
tigkeit des Pädotriben wohl gewürdigt zu haben scheint. 

£s wird nun für die Frsxis des Pädotriben unter anderm beson- 
ders auf den ÄDSchauungsunterricht hingewiesen, d. i. auf das Vor- 
zeigen und Vormachen, das auch, nach den Ansichten der Alten, 
die wir beim speciellen Unterricht im folgenden Theile dieses Werke« 
genauer werden kennen lernen, aller blossen Beschreibung als (Urcktea 
Unterrichtsmittel vorzuziehen ist. Wie also im gewöbnlidien Leben 
und besonders da, wo es sich um mechanische Fertigkeiten handelt, 
der Zögling weit mehr gewinnt, wenn er dem Meister etwas absiebt, 
als wenn blosse Theorien und miindliche Belehrungen angewendet 
werden, so führte der Pädptribe schwierigere Uebungen und Ringer- 
stttckcben 'aiifänglich selber aus oder liess sie durch seinen Gehülfeo, 
den Hjpoptidotriben , gleichsam als Vorturner ausführen, da es ffir 
den Turnlehrer nicht hinreiche, die palästrischen Kunstgriffe and Vor- 
theile bloss anzugeben, sondern dieselben dem Lehrling nothwendig 
gezeigt werden mUssten^). Sa bildete er den Knaben Stufenweise förm- 
lich heran zum Menseben*). In äbnltober Weise bemerkt gelegent- 
lich in Ausdrucken, die von der Thätigkeit des Pädotriben entaommen 
sind, Clemens Alezandrinus, Stromat. VI, 17^): Es gibt drei ersprieß- 
liche Arten gegenseitiger Einwirkung und Mittheilung, erstens dnrdi 
aufmerksame Beobacbtuog, wie wann der Pädotribe den Knaben Sos- 
serlich bildet*); dann durch ein genaues Vormachen (xad' S^Muae»), 

') noiwi T"? wi umm [laBiifuwi leoXijiioi, d« rep. VII, p. 837, B. 

•) Ibtd. VII, p. M6, C. 

■) Dlou ChrTEoiloni. ur. XIII, p. 48fi B: TOic itoitotpißatc «üx gipMt lt«*iv tbiib- 
X>ia{iaTa, aiXi lot Sii^ai dvö^xi] np [iadt}m[iiif. 

<) vXäriti tiä n ^v^iiiCiiv, wie m bei AiteiDidaro* III, 17 beiut. 

>} ed. ^ah. tarn. 111. p. 8S6; ed Potttr p. 838 sq. 

■) aj7j^vJ!/in, vgl, du rbeo rnrihnt« ^uSjuCnv bei AittmlilDn», dunTODdutaistl- 
gta BUduDg bei LakUnoa Aaich. Si: pu8jitCopiv t« pinjUK xdu 
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wie wenn Einer den Andern durch sein Beispiel sneifert ein Geschenk 
EU geben. Jener legt nKmlich mit Hand an bei dem Geschäft des 
Lernens (auvepYE^ "cü liavdävovn), dieser aber unterstützt den Empfän- 
ger. Die dritte Art endlich ist die Anleitung'), wann der Pädotribe 
seinen Schüler nicht mehr Torbildet (^|ii)XETi SianXa'oatuv) und dns 
UebangsBtUck (xo naXatofia) nicht erst selber vormacht zur Nacbahm- 
ang für den Knaben (ei; /iifiijotv tu •kohÜ), sondern ihm dasselbe, da 
er schon mehr geübt ist, einfach dadurch, dass er es mit Namen nennt, 
anbefiehlt (npooTOTret ik «Jvojxaro;). 

Weiterhin scheinen es die Püdotriben, im Interesse der ungetheil- 
ten Aufmerksamkeit ihrer ZiJgÜngo auf den Unterricht und behufs 
einer regelrechten und möglichst unbefangenen Ausführung gewisser 
tjebungen, gar nicht gerne gesehen zu haben, wenn sich etwa müs- 
sige Zuschauer und blosse Neugierige, die nicht auch selber den ge- 
wöhnlichen Uebungen oblagen, hinzudrängten und folglich durch irgend 
eine Aeusserung oder ein Zeichen der Theilnahme den ungestörten 
Fortgang des Unterrichts oder doch die ruhige Zuversicht der Tur- 
nenden beeinti^chtigten. Zwar in den Gymnasien war, wie vrir dies 
später noch ausführlicher bemerken werden, der Andrang von Zuschauern 
jederzeit üblich und gestattet; wie wir denn auch aus den verschieden- 
sten Schriften von Piaton bis auf Lukianos wissen, daas daselbst in 
aasgedehnten Lokalitäten ganze Schaaren junger Leute die mannigfal- 
tigsten Spiele trieben, indess auch Männer mit dem Bsilspicl sich cr- 
getzten, ein Bad nahmen, oder mit unterhaltenden Gesprächen und in 
zahlreicher Umgebung, wie z. B. Sokrates, stundenlang dort verweilten. 
Anders dagegen verhält es sich mit den Palästren und insbesondere 
mit den Kngschulen der Knaben. Zu den letzteren war wenigstens 
in der früheren Zeit durch die oben S. 215 f. vorgeführten Soloniscben 
Polizeigesetze den Erwachsenen der Zutritt fast gänzlich untersagt und 
nnr mit geringfügigen Ausnahmen gestaltet Später scheint allerdings 
die bezügliche Gesetzesbestimmung ausser Kraft gewesen zu sein, wie 
dies unter anderm (vgl. besonders S. 250£F. über die Knabenpalästra) auch 
hervorgeht aus der bezeichnenden Schilderung des Schwätzers in Theo- 
phrsstos' Charakteren ; Er besucht die Schulen (im gewöhnlichen Sinn, 
TO SiiatmaXtla) und erdreistet sich, die Knaben bei Erlernung ihrer 
vielen Vorkenntnisse (npojiavftävEtv TooaÜta) zu stören und die I^do- 
tribea und Lehrer mit seinem Geplauder zu belästigen (icpoaXaJ.slv) ; 
wollen sie toH, so ist er ganz der Mann dazu ('Jetvo;} sie zu beglei- 



1) xo» «pönaSiv, alio dli „RtgtcraDg' mit cIdciu Ansdruck HertarCi. 
Onabnfv, Erii»liii»f H«. I. (KubmpiUtt»}. W , ~ i^f\n\n 
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ten ond sicher nach Huuo zu bringen ■). — Nicht minder Kr^eriich 
als eia solcher Besuch in der Schale mussto fUr den ^nugen und etfii- 
gen Lehrer natiirlich «nch die Anwesenheit von Zuschauem bei dem 
strengen Unterricht, zumal in der hSheren Gymnastik und bei der 
Schulung für einen festlichen Agon, sich gestalten, da von dieser 3«te 
ein vollkommen ruhiges und passive« Sichverhalten nicht luoht sa 
erwarten war. Daher der von Ailianoa zweimal u^riihnte charakteri- 
sehe Zug, dasB der Gymnast Hippomacbos , ab ein Athlet, der sich 
seinem Unterrichte anvertraut hatte, ein KunsEstiick im Ringen ausge- 
führt und die Schaar der UmherstohendcD lebhaften Beifall gezollt 
hatte, diesem mit seinem Stab einen Schlag versetzt habe mit der 
Aeusserung: Das hast du schlecht gemacht und gar nicht so wie es 
sich geziemte j es hätte weit besser ausfallen sollen, denn Diese hier 
hätten dir nicht Beifall gespendet, vrenn deine Uebung kunstgerecht 
war. Offenbar, setzt Ailianos hinzu, wollte er sagen, dass derjenige, 
der Alles exact und elegant ausfahren wolle, nicht auf den Bei&Jl der 
Menge, sondern der wirklichen Kenner zu achten habei). Es erlei- 
det kaum einen Zweifel, dass wir bei der letzteren Erzählosg ^oe 
eigentliche Athlctenschule uns zu denken haben, in welcher, wie oben 
gezeigt wurde, in der Regel der Gymnast die hfiberc gymnastisdte 
AushilduDg zu agonistiachen Zwecken leitete ') und wohin der Zutritt 
andern Menschen nicht verwehrt werden konnte, wenn anders dieie 
Ringschule nicht Privatuntornehmung , sondern jener in späterer Zeit 
meistens als Xystos bezeichnete Bcstnndthoil des Sffenth'chen Gymna- 
siums war, so dass also in diesem Fall und auf eine solche Falistra 
die alten Solonischen Frohibitivgesetze ohnedies keine Anweodoog 
fänden, wohl aber auf die dem StJaaxaXEtov gegenüberstehende KoXatJtpa 
der Knaben. 

Erinnert sich hier der Leser an das oben S. 369 Über jene Stelle 
bei Antiphon Gesagte, wo man unter ^^l^vcfnov durchaus eine PalXstra 
verstehen wollte, so wird er unserer Ansicht um so mehr beiatiiiimea, 
als man bei jenem Redner weiterhin auf die wiederholte Erwibniing 
von Zuschauern stOsst*). 



■) Of. TfaMpbr, Chtract. ed. Plrm. Dbt. p. 6, do. 7: LokUD. d« pirailt 51: c«C 



1) er. AeltiD. Vu. Hut. II, p. W ed. Käkn et XIV, e. 8 nU. 

I) Cr. Flatireh. Quuit. roDtivil. II, 4, 3: tov lonov in i^ ■pif.'niJi/rraa ssvttc «t 
jULtpil naliiinpav xalDüiuv, de MuiL prteMpta !0: iv iiy Sun» loüia xoi va'( t bU m» 
etpOK ivüi^tibm wf( ötojjtait, Vilrnv. V, 11, 82, 

*] So p. IS (sd. Bau, rtSauppt); ö ^0{ Duv irnjiti IK TOtK Vtopivouc ^ tic tMC 
iHuixiwjiKJC , p> i>: Ob« jv IßcbUv atnin atpi^ suv iw; Stn^iew i«T*ts. 



..^CjOOglC 



381 

War nun &uch der Püdotribe offenbar der fiauptlehrer für 
den ersten gymnastischen Unterricht der Knaben, so 
stuiden ilim, ansser der obersten Äu&ichtsbehSrde, dem Areopag, der 
in älterer Zeit in dieser Beziehung viel gewirkt zu haben scheint, 
doch noch andere ErzlehungsbehSrden , Äu^her und Oehtilfen zur 
Seite, die hier, so weit ihre Thätigkeit sich auf die Knabenschulen 
bezogen hab^i dürfte, in KUrze vorgefllhrt werden sollen. 

Für Sparta werden uns, als Behörde flir die Knabenerziehung im 
Aligemeinen, der PtUlonom (ncudovo'jxo;) und die Bidjer (ßiÖEOi) als 
Au&eher genannt Der Pädonom übernahm bei den Spielen, Uebun- 
gen und Bescbäfdgungen der Knaben die oberste Leitung der Scbaa- 
ren nnd ihrer Anführer (ßoüat, ßouä|Oj9e;), welche selbst wieder in 
Botten (Uai) mit eigenen Führern getheiit waren, bildete femer die 
Rottenführer zu Vorturnern aus und liesa durch seine Geisseltifigcr 
oder Mastigophoren die Ungehorsamen züchtigen <). Indessen ist ftir 
die spartanischen Verhältnisse schon hier zu bemerken, dass die Kna- 
ben schwerlich jemals in gleicher Weise abgeschlossen waren oder doch 
der Zutritt zu ihren Uebungen beschränkt wurde wie in Athen; denn 
anmal hatten, wie berräts bemerkt worden ist, die Sparterknaben 
keine eigene Palästra für sich , und dann ist es hinlänglich bekannt, 
dass in Sparta jeder der zuschauenden Männer berechtigt war, die 
Knaben zu einer beliebigen Turnübung aufzufordern und überhaupt 
belehrend und ermahnend, warnend nnd strafend, augenblicklich und 
unmittelbar an dem Krziehungsgeschäft sich zu betheiligen. Es war 
nur ein Pädonom für die Knaben sufgeetellt; dagegen hatten alle 
Bürger die Vorbindh'chkeit sich ihrer anzunehmen, als wenn es ihre 
eigenen Kinder gewesen wären. In Friedenszeiten machten sie sich 
sogar einen Zeitvertreib daraus und erregten wohl auch Streitigkeiten 
unter ihnen >). Ueberhanpt sollte in Sparta das Turnen nicht auf 



■) ct. Xenopb. de L&crd. itp. II, S: i U AuMüfrfoc civtt [niv toO itif tiia- 
OT«v ««iCa^ufouc toüXout iiptoTSvai ävtpa iirJaTi|M i>(>ont<v aüfSn i£ tüvittp ol 
|iiX>n» dp^si Kotinavtai, o; Sj) lal iiattovo|iD{ xaliticu. loütov ü lüpiov «soii)»t lai 
eidpeiCm nüc «oIIiK »il tmaxMMQvra, et n< ^fiioupyoiiq , iojupäc xs},giCltv. liuA* 
ff^Tif MH Tibv ^ßinvtiav iiaoTi^aföpouc, a«iuc n^idipoin ön ^i xA. Hnjcb. s. t. 
-muSavöiiOf dpx^ i>< '"f^ Aömiiai. Ariitnt. Pal it. VI, fi, 13: liui ii toiC ijoiiaOTUwT^ 
MK »i pdUiiv tm][upDuaEU( iiaXtmv, rn U fpavnCouaouc (uxsa)u(K Yuvcu»ivO[ua, naiSt' 
vO|iia, fiyyatvifyia xiX. 

■) PIutiTcb. In*t. Lac 8 et 10 ; Ljrcurg, r. IT \oa den OfmUMisD : Tpöitov nvi 
«dvnc oiafitvDi ndvnuv xai ■naripti itvai xaL naiiaYBToi »nl apjovtic, oiatt 
p:qn BOipiv dnoXiimaVai (i^it jatpiov Ip^paw t»0 vnuBnoGvtoc tiv äpoptcEvovia xal xoXd- 
Qartnt. 06 [ijpi eEXU «ai «aitovöiiK ix tAv mXöv loi dfoSAv MpAv MrmD nX. 



eine künstliche Leistung hinzielen , sondern auf wetteifernde Tapfer- 
keit'), und wurden darum keine eigentlichen Turnlehrer aufgestellt 

Für Athen dagegen ist erstens eine gewisse ethische Aufeicht über 
das Tbun und Treiben der Jünglinge durch den altehr\rürdigen Areo- 
pag sicher beglaubigt, wenuglciclt dieselbe erst seitSoIon ingrCsserem 
Masse getibt worden zu sein scheint, und überhaupt diese sristokratiscbe 
BehSrde auch dann mehr durch prohibilive Warnungs- und Abschreck- 
ungsmittel als durch positive Verordnungen auf die sittliche Zucht und 
den Unterricht eingewirkt haben dürfte ^). Eine der allgemeinsten Be- 
zeichnungen für solche öffentliche SittcnwUchter und Aufseher, abge- 
sehen von den bekannteren Nnmcn der Sophionisten , Kosmeten, Ht- 
pokosmeten u. a., die zumeist einer späteren Periode angehören oder 
auch, wie die Kosmeten, nur für die Ephebcn bestimmt sind und') 
vor der 115. Olympiade (317 v. Chr.) nicht aufgeführt werden, isi 
die der Epimeleten, d. i. Aufseher, auch im allgemeinen Sinn, 
z. B. ^TUfteX))!«'! TOÜ IfiTiopitn, oder im Uencxcnos c 1 auch ftir's Hans 
erwähnt, welche sowohl allein*) als auch in Verbindung mit den 



t) Pluurcli. Apophlli. Lar. var. 26, Scr. mor. cd. Firm. DiiL I, p. S86: nie «• 
XgU«uat natioTpißac oux ifiataMov, Tvs |ii] xiyyjfi, äiX äftxifi i^ ^on^a •jhf- 

I) Vgl. dia ganz BlIgemeiDm-AnJeutuiigcD M laokrjt. Aceupag. S 37 Ober ills Für- 
-lorgs dos Areopags für liinnafia, wodurch «r i[cb vuc andern hellenischen Collcflti 
(ouviSpui) atisgezficfanel, § .19 ebiafM, zumal da Jangllug« S ^> '^^' <''" Verpflich- 
tung zum SchulbeiucL % ib. Ob» dir Elirrurcht tui dam Alter $ 49, Rurb beiPbt ho- 
p. 879, D; allenrillB mit AuBiiahine der Hagestulzrn, dia auch nach PIaL legg. p. 774, 
B Ton den vEui-rcpoi ulchl rpepektirt werden lollrn. Fenipi über Anatuid, Ervetb o. d(L 
$g 49. 5b. Vgl, damit Pseudo-AeschlD. Aiiocli. p. 367, A; llarpolirat. t. v. t<iB)iae- 
9tic. Atbenaeui IV, 6B (p. lOB, A): £ti ii toüc soutoj: lai xouc [li) n moc npi«uaiK 
CäivTOC to naXaiov dvixaloiivTo oi 'A piomaiirBi »ot «nölaCov, isnpuaat ♦•- 
iaSi]|MiC isi 4>iXoppii{ xtX., worauf die brkannle Gedcliichte tou den armen wiubegirri- 
gea JQnglingen und spiterra Philosophen Henedemas und Astlepiidei erzählt wird, die 
sich ihren Untorhalt diiri'h nichtltdie Arbelt in der MQhlr lerdieuten, um UgOber phi- 
losophlBcbe Vorträge hSrtn zu köniieu. Uebrigeiig var der srhweigMme Ernit d<r 
Areopagiten rürmüch spilchwörlllrh, vgl pAToemlogr. graec. I, p. 813: 'ApMKSpry* n> 
Tüiv axuSpotnüiv xa'i aiwmjXiAv >ai üiupatpvwv. Cieero ad Att. I, 14, 5; Senitui 'Aftttt 
ncE^M- nihil coustatitUis, nihil severiue, uibil flirtius. Vgl. nitch Limburg Brouwr, III, 
p, 10; Wadumath Hellen. Alterlhumsknnde S.208; Jacobt Verm. Schrift. IIL S.S11 i. 

I) Venu in*D nii^ht etwa den PEendi>-AefrMD. Ailorh. wegen c. S, p. 867 .K tU 
anthentisch halten und darnach die SophroDisteD auinebtaen will, igl. dafageD S«U- 
mann, Gr. Alt. S. Aufl. I, S. 626. 

«) Vgl. Pill de legg. p. Itb, E: Ö iit^iaXigT^t, p. »Ol, Ej p. SOS, 0; p. Sit, A: 
p. M4, D i p. 81S, C. 



Kosmeten') häufig erscheinen. Die Epimeloten werden als Beamte 
ent um die 114. Olymp, in einer Rede dea Donatchos (adv. Philocl. 
§ 15) erwähnt; ferner werden -ein Kpimelet dea Ljkeion, ein Epistates 
oder Vorsteher der Akademie und des Lykeion genannt, so dass wir 
(nait Schihnann a. a. O.) wohl auch für andere Gymnasien dieselben 
oder doch die entsprechenden Aufoeher voraussetzen dürfen. Dagegen 
lässt sich den Sophronisten, d. i. Zurechtweiser, Zuchtmeistcr, Auf- 
seher, schwerlich 3) eine ethische Aufeicht Über die Jugend zuerkennen, 
wenogldch dieselben in und ausser den Gymnasien, wo immerhin die 
Jugend sich aufhielt, schalteten, sondei-n sie sind nach allen Angaben 
als eigentliche Polizcileute zu betrachten , die bei gewbsen Festrer- 
aammlungen der Gaugenossen oder Demoten zur Handhabung der 
Ordnung und der Polizeiaufsicht ernannt waren. Eh waren ihr«r an- 
fangs zehn, nach den zehn Phylcn, und für den mit ihrer Function 
verbundenen Zeitverlust wurden sie mit einer Drachme für den Tag 
entschädigt 3). Dass übrigens nicht selten mehrere dieser Beamten zu 
gleicher Zeit in den Gymnasien und Palästren thätig anwesend waren 
und demnach ihre Functionen auch in entsprechender Weise ausge- 
schieden und begrenzt sein mussten, das beweisen auch viele Darstel- 
lungen auf VasengemäldcD. So zeigt z. B. ein schönes Gcfliss (Opfer* 
schäle, in Oerkarife Auserlesenen griecb. Vaseobildern, Berlin 1840, 
IV. Theil, Taf. LXXXV, No. 1, p. 59) in seinem Hauptbild eine Vor- 
umnilung von drei bärtigen und bekränzten, von ibrom Mantel bei 
freier Brust leicht umhüllten und auf ihren Stab gestützten Au^bem 
der Paläatra; zwei sind dem Anschein nach mit Myrten bekränzt und 
hatten wetteifernd der eine ein Blümchen, der andere einen grUnspros- 
senden Zweig als Siegeslohn bereit, während sie an den siegreichen 
Ejiaben eine freundliche Ansprache richten. 

Von ganz allgemeiner Bedeutung ist jedoch der Name tcaiizfizai, 
d. i. Ijchrer und Erzieher überhaupt, wie derselbe, auch in Verbindung 



t) D. I. Ordnrr, ihr Nime gsUngt spittr zu baioadcrer BedruttiDg, wdtod im III. 
Band dls Rede »ein *ird ; vgl. iiR|uXi)Ta't lai Mdfxiva PUL da legg. p. 772, A. 

f) Hit Sravtr. Oetch. d. Em. 8. 101, ii. .i. 

t) VgL Unrnh. i. t. tufpvrwnfi' vMtftmjtiqfc Etjm. Mts"- '• '"■ «^povwt«. 
SeMSmann i. a. 0. S. Mi. Aum. 3. Mit «akliam Reclit j»diich und aaf ««Icba ADgaba 
gHtfltil M. dtPotttD, Recherch. pliiloaoph. II, p. 67 dlau SopbronlMan gerideza in sin« 
Linie rait dm »IgentücbcD Sladlaiifwbaiii (AstTnnmcn) odrr aUndlgan Beamten flit di* 
StraiMapoIliet gestellt bat, Hin hüten dta SopbTanlttrn „ou les niüigatenra" wllirend 
Aer Nubt, dlaAilfnomen aber bei Tago Aufticht geflbt, Bewaffnete verhin«t u. dgU, lit 
noi unbekaoat. 
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mit dem TpoipBv; oder Wärter bei Piaton') und mit dem naidorptßi]; 
als Speciallehrer 3) erscheint, um einfach denjenigen zu nennen, dem 
die Erziehung und Bildung (icatäeusn:) obliegt, glächviel nach welcher 
Hinsicht oder in welchem Zweige des Unterrichts. Wenn daher Baaae 
{Erat^ u. arub. Encyklop. III, 9, S. 392J unter RaiSeuTat die Tum- 
Idirer, zunächst die Pädotriben, veratehco vrill, so ist dies nur dann 
richtig, wenn , wie in der dort angeführten Inschrift aus dem G. J. 
No. 270, ausschliesslich gymnastische Lehrer aufgenihrt und d«n vor- 
nehmsten unter ihnen, dem i]y8(i(uv, gegenüber die anderen kurzweg 
ab mctSEUTai bezeichnet werden. 

Endlieb ist hier, im Anscbluss an diese kurze Erörterung über 
die Lehrer der PalBetra, auch noch auf die eigenthUmlJche nnd hOdist 
unsichere Stellung, die der Psdagog in dem ErziehungsgesebäA 
der ersten Knabenjahre einnahm, aufmerksam zu machen. Haben wir 
auch seine Bedeutung erst im Folgenden ausführlicher darenlegen, m 
ist es doch zweckdienlich, um das Ineinandergreifen verschiedener Per- 
Bonen in Erziehung und Unterricht fUr die erste Schulperiode richtig 
wärdigen zu kSnnen, schon jetzt in allgemeinen Zügen dieselbe her- 
vorzuheben 3). 

Die griechische Benennung Psdagog oder Knabenflfhrw (icoiAa- 
YtuT^;) entspricht so ziemlich dem deutschen „Hofmeister*, insofeni 
sie nümlich, gleich dem aus dem Griechischen stammenden fnmSä- 
sehen gouvemeur die beiden Factoren der Erziehung in sich «chliesst, 
die subjektive Charakterbildung nnd die objektive Aneignung von 
Kenntnissen*). Ebenso zweifelhaft aber und unklar^ wechselnd nod 
unsicher, als etwa heutzutage in gewimen Stilnden die ganze Beden- 
tung und Stellang, Behandlung und Verwendung des Hofmeiaten, 
Hauslehrers, Instructors etc. erscheint, ist im Grunde, wenn man von 
den mit einem eigenen Nimbus umgebenen und vidfiush gefeierten Er- 
ziehern des Heroenzeitalters absieht, auch die schwankende und in 
der späteren Epoche geradezu armselige Existenz der griechischen und 



'} De rep. p. SOS, A: ndot Toic xodi vo|iov itoiburaic toi Tpo^tikn mX. De Irfg- 
p. 885, A: uita n aftXofcrüv mi tdO -nnittunS nav vloiv aü töv •nf/yfiikäiiim , ibid. 
p, 829, E: Tiofiä tiji iratJtuTig xai nie aUoic vS])«TÜ}l(i&v. 

>) ArUmldttr. m, 17, p. !70 «d. Belff, av»pän*ut idtin*» tq-odiv ««ifoipifhw «n 



^ Vgl. knch dieZiisammengMUuDgb«iAcicblDOT adT.Tlm. gIST: ti 1' i 
ia-inttolii Tpifiiv ^ naiSaipißst xoi SilaoidXou: toi; « 

*) Vgl. Dr. DuiU», Qb«r dl« grlech. HalmsUMr, J«hr«ib«richt der hlhsKD E 
«^nle lu OnodtDi 1864, S. 4. 
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iSmiscben Pädagogen, oder, am sofort bestimmter abzugreiiEGD, aller 
jenen gelebrteD and ungelelirten Grteoben und „Griechlein" (graeculi), 
die bald als gelehrte Sklaven, bald als sklavische Gelehrten in den 
HSnsem der Yomobmen unterhalten wurden und deren anglaubliche 
Entwürdigung wir später aus den launigen Schilderungen eines Lukia- 
no8 n. A. kennen lernen werden. 

Bei den Spartiaten war der vorhin erwähnte Pddonom (iccci9ovo- 
{loc) der Sffentliche und allen Knaben gemeinsame Pädagog, so daas 
in ihrer Btaatserziehung von einem besonderen Knabenfllhrer in den 
eioaelnen Familien keine Rede sein konnte. Dagegen war bei den 
jonischen Stammgenossen, wenigstens seit den Perserkriegen, in den 
Eäosem der Wohlhabenden stets ein Sklave zu finden, der aaf Grund 
gewisser Eigenschaften zur Bctlicüigung an dem gemeinsamen Erzleh- 
ungsgeschäft in und ausser dem Hause ausgewählt worden war. Wäh- 
rend also bei den Spartanern die männliche Jugend in einem bestimm- 
ten Älter ganz ans den Familienverhältnissen heraustrat und der Staat 
alle Päichton der Eltern abaorbirtG, dadurch aber auch die Bildung 
der geeammten Jugend ein stereotypes Grepräge erhielt, pulsirte bd 
den Jonom und besonders in der uns besser bekannten Solonischen 
Ersehungstheorie ein freieres, gemUthreicheres Prinzip, „da in Athen, 
wenngleich auch hier die Idee: das Kind gebore dem Staat an, den 
leitenden Stern bei der Erziehung darstellte, der Individualität dos Ein- 
zelnen ein grösserer Spielraum gestattet war" (DuUtz, S. 9). Dbss 
hier der Pädagog frühzeitig und in den Zeiten der guten alten Zucht 
immerdar abTheilhaber an der Femilienerzieliung erscheint, ist bereits 
oben S. 233 hervorgehoben worden '), gleichwie wir gesehen haben, 
dass auch hier die Ueberzeugung galt, es könne dem Pädagogen Nie- 
mand besser, geschickter und erfolgreicher vorarbeiten als die Haus- 
frau') vras für die Beurthoiluog und Werthschätzung der ersten häus* 
lidien Erziehung auch bei den Alten um so wichtiger ist, als selbst 
ein AristoleloB, der doch die spätere Erziehung schliesslich ebenfiüls 
dem Staate überläset, eine Erziebungsperiode statnlrt, in der nicht so- 
fort fremde Personen, sondern die Mutter selber zu wirken habe. (Vgl. 
oben 6- 231 und über Elternunterriebt besonders die Stelle hei Dio 
Chrysost p. 426, B.) Im Platonischen Lysis aber (p. 208, B sqq.) 
wird die gewöhnliche Aufgabe und Leistung des Pädagogen von 3o- 



■) Vgl bN. dU Stelle Im PlaUmUchsn Protigoni Kip. Ib; Virfiin und HntUr, 
Pidefeg DOd V*l« wittellero fSrmlieb mit pinandei in der (OTgflUtlflta Enlekong dw 
Juag«it. 

*} Vgl PUt. Lj». p. 207, E; 208, D; 809, B- 
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krates in dem folgenden drastischen Zwiegespräche gewUrdigt: Einen 
Knecht, wie es scheint, achten deine Eltern hSber als dicli ihren Sohn, 
und Übergeben ihm das ihrige lieber als dir, und lassen ihn thnn was 
er will, dir aber verwehren sie es? Lassen sie wohl dich selbst regm- 
ren, oder erlauben sie dir auch dieses nicht? — Wie sollten aie das 
doch erlauben 1 — Also es regiert dich einer? — Ja, der Knaben- 
(Uhrer hier, sprach er, — Ist er auch ein Knecht? — Was sonst? 
gewiss ist er unser Knecht. — Aber das ist doch arg, daas da an 
Freigeborener Ton einem Knechte regiert wirstt Was thut denn eigent- 
lich dieser Pädagog, dass er dich regiert? — Er führt mich ebm 
Kum. Lehrer, — Und gebieten dir die etwa auch, die Lehrer? — 
Allerdings ja. — Also setzt dir dein Vater recht mit Bedacht gar 
viele Herren und Gebieter ({eajtdtoc xai «px^-^Ta? äxtuv ö na-c^p i^i- 
OTijatv). Aber doch wenn du nach Hause kommst zur Mutter, l&sst 
diese dich, damit du ihr recht vergnügt seist, alles thun was du willst, 
es sei nun an der Wolle oder am Weberstubl, wenn sie webt? Denn 
gewiss, sie verbietet dir weder die Weberlade anzurühren noch das 
Schiff, noch was sonst irgend za ihrer Weberei gehört? — Born Zeus, 
o Sokrates (erwiederte mit Lachen der Gefragte), nicht nur verbietet 
sie mir's, sondern ich bekäme gewiss Schläge, wenn ich etwas an- 
rührte- — Aber weshalb vorwehren sie dir so mit Gewalt glücklich 
zu sein und zu tbun, was du willst, und halten dich den ganzen 
Tag über immer unter Jemandes Befehlen, mit einem Wort, 
dass du fast gar nichts tbun kannst, was du mächtest? u. s. w. 

Das Lebensjahr des Knaben, in welchem ihm ein Pädagog ba- 
gegeben wurde, lässt sieb selbstverständlich ebenso wenig ein fiir 
allemal und fUr die sämmtlichen* iStämme und Familien der StaaUblir- 
ger festsetzen, als das Jahr des ersten Schulbesuchs (vgl. oben S. 337). 
Je nach den Familienverhältnissen muaste dieser Zeitpunkt ein ande- 
rer sein, gerade wie heutzutage in solchen Ständen, deren Kinder 
nicht zu fifFentlichen Schulen mit bestimmtem EEntrittsjabr u. s. f. ge- 
geschickt werden. Dass es keinen Schulzwsng im modernen Sinn 
gegeben, das spartanische Erziehungsreglemcnt natürlich auagenomnen, 
haben wir schon bemerkt, Jene Unbestimmtheit in der Zeit deutet 
auch Xenophon an <), wenn er den Pädagogen dann in Function treten 



t) Do rfp. Lar. c. 3 init. tSv pih totvuv (fUniv 'EU.'^vniv oi fcbwvnt ii£Oiiot« min 
■ji«t( ntuJtüiiv, «Btiläv Tä;[ioto oitois »i itatjtt li XiY*|i«va fiuviSot, «ilut 

giäXiuv )iaJh](Kiiiiv<iuc xai ypd^aTi xat |iOuatxi)v xoi la iv irsiXaiatpf. Vgl. Krami In 
PaaCyt Rcsltacyklop. i. v. Piiedigogut. 
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IXast, wann die Knaben ventebflii, was ADdere zu ihnen reden; die« 
nKmlicb in der Weise, dass er der spartaniscbcn Erdebung die der 
übrigen Hellenen gegenüberstellt In demselben Siono bemerkt Pia- 
ton (de legg. p. 808, O, £) inas der Psdagog in sein Amt eintreten 
solle, sobald die Knaben aus der Aufsicht der Mütter und der büns- 
liehen Pflegerinnen entlasaen werden, an welcher Stelle Krause (a. a. 
O.) die Worte „wegen ihres allzu kindischen Wesens" (u«i8t'a; xot vij- 
«tonjTo; x**?'^) ""f *'" noch ziemlich zartea Alter gedeutet wissen will. 
So viel ist gewiss, dass der PSdagog, wenn er auch bisweilen z. B. von 
den Keicheren schon frUhcr verwendet worden mochte, in der Regel 
mit dem siebenten Jahre oder vollendeten sechsten Jahre des Knaben ') 
in sein Amt eintrat, also zur Zeit, wo der Besuch der Falästra und 
der anderen Schulen (dida^xoXsis) seinen Anfang nahm. Denn sein 
Hauptgeschttft war gerade die Begleitung des Jungen zu den Schulen 
und zurUck, wobei er, so zu sagen, ausser dem Hause eine absolute 
Herrschaft ausübt, wie denn auch der Ausdruck Herrschen (apzeiv) flir 
seine Wirksamkeit gebraucht wird^, während er innerhalb der Fa- 
milie gewöhnlich nur als Diener erscbeint, da sich, wie bereits be- 
merkt, selbst der durch das öffentliche Leben auf der Agora und an 
den Versammlungen stark in Anspruch genommene Vater eifrig an 
der Erziehung seines Sohnes betheiligte und denselben auch oft in 
Person auf den Markt führte, damit hier „am Centralfeucr des bürger- 
lichen Gemeinsinns die edelsten Bestrebungen in seinem jugendlichen 
Herzen entflammt würden"^), und andrerseits auch die Mutter leh- 
rend und wehrend ihrem Sohne treu zur Seite stand bis zum männ- 
lichen Alter, oder doch bis zur Jünglingsreifc. Bis dabin, näm- 
lich bis zum 17 — 20. Jahre (in der Zeit des jisipaxioüoöoi, des Heran- 
wachsens zum Jüngling, («ipaxiov, cf. Scliol. ad Aescliin, in Ti- 
march. § 7) scheint derPxdagog, wenn auch nicht mit gleicherStrenge 
und Ueberwacbung wie in den jüngeren Jahren seines Zöglings, son- 
dern mehr als anstjüidiger Begleiter und Diener*), in Function geblie- 
ben va sein; wiewohl hiefttr ebenso wenig wie für den An&ng seiner 
ThStigkeit eine bestimmte Grenzlinie festgesetzt sein konnte. Dass 
jedoch von der angegebenen Zeit an der angebende Ephebe freier sich 



*) er Pwado-Plkt. Axloch. p. SM, E. 

>) Cf. Flit, L7t. p. SOS, C; £0l' ap^ii nt mu; 0* KoAvjarfit, Ift). 
I) Dutfte «. >. O. Seite 16. 

■*) Aanhfn. adv. Tim. § lÜU: xi i' titaxoXoufti/iv aai if «pdv ^pv/fh rai fu- 
Jwri]v oouppiwuvj]« ^saT(i(ö vO|Hi«n)c) »ivsK \urji<tnfi, »gl. LnkUn. bis «ccui. 8: Suviv 
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bewegen durfte, ersehen wir schon aus den mehriitcheo Klagen Im 
gewissen Schriftstellern, du« die Knaben und Jünglinge dem wohl- 
thuenden Einäuss der Pädagogen zu früh entzogen wtirden'). Zu- 
weilen mochte sich allerdings die Leistung des Pädagogen bis über 
die Jahre der Ephebie Iiinaus erstrecken, d. i. bis aam zwansigsten 
Jahre des Zöglings andauern, vgl. Plautns, Bacch. HI, 3, 36 (438 sq.). 

Von diesem Pädagogen als Bcgidtcr und Uobcrwacher des Kna- 
ben und fils blossem GchUlfen in der äusserlichen Erziehung, der darum 
im kaiserlichen Rom auch geradezu als comes, rox, eustos, ser- 
vua Boquens bezeichnet wird^J» '^t natürlich derjenige, der als 
wirklicher Lehrer und Ensiehcr in den heroischen Zeiten, wie &a 
Cheiron, Phoinix u. A., und hie und da auch in der späteren Periode 
eine chrenrollc und erspriessliche Tbittigkeit ausübte, wohl zu unter- 
scheiden. Wir werden jedoch auf die letzteren, sowie auf die man- 
nigfaltigen bedeutsamen Züge, die von solchen idealen oder auch hi- 
storischen Musterpädagogen überliefert werden, erst später zurückkom- 
men, da fUr die ersten Knabenjahro die bezüglichen Ucbcrliefcrungen 
nicht von der gleichen Bedeutung für uns sein können, wie ftlr die 
späteren. Derjenige Ptldagog also, den wir hier im ADSchluss «i an- 
dere ErziehungagehUlfen betrachten, begleitet, wie bereits bemerkt, den 
Knaben zurPalästia und zum grammatischen und inusiknlisehen Unter* 
rieht, wobei er ihm seine SchulbedUrfnisse, Bücher, Kithara u. dgL 
nachträgt, während des Unterrichts In seiner Nähe verweilt und später 
ebenso ihn nach Hause zurück geleitet 3). Hiebei lässt sich leicht den- 
ken und geht dies auch bestimmt aus gelegentlichen Nachrichten her- 
vor, dass der Einfluss dieses Pädagogen auf den Zijgling ein vortheöl- 
hafter und miterziehender sdn mosste oder das Gegentheil, je nacb- 



>) Xauoph. de Lac*d. rep. 111, 1: öm ^l V-if *■ ^"i^ *K n impttwoSatst h^m- 
vaMt, Ti]viiai}ca d1)Uv oUioi (w.'EUliivk) «aüguai \iiv änö «aiia^sTtiv. ««üsu«! 
Si xst ini liiaavdXoiv, Sfjttuai H «iiitiK cti Obnüi, aÜ' aifoni^mjt afwan' « ü 
AMKoOpT»« xai mÜTBiv tavavrio t-pMo rA. und bfBond. Plnt, L»cb. p. 179, A, D ; ChirmiiL 
p. ist, B; Pifludo-Plutalcb. da pucror. «diic, c. 16: xo't [ih naiai itcuioYiapuc ui 
MamiXauc «njntjoav, Ti|v tl tAv ptipaxtav öp|j,i]v avitov tiooiv viftiA». 

I) Cf. Varsil. Aen. V, 546; AUttodem ad »u comitemqua Impubli Ja» |1 
Ep;tld«D iDc«t, at lldtiD lio htDi kd «RTem gqq. Vfl. >neh mi|iitir, lUd. Ml. 
6&»; dun ttetoT, TbcU. Add. XUI, 9: ractorw tnpantoriae luTCDtM. Hor*t Ar«. 
I, 30, 8: ineaiaT utM Don «llo lega pnartlu. Verg. Aao. IX, 173: ttetvrat 
iuTtoDm at nroiii d*dlt «•*• mtglitrot. Andati «bat obM in 
S. U t. 

*i V(I. FUt. Lti. p. »S, B; Ub«o. oi. XXlr, p. 81, 
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don er »dbat iaeHa oder weniger gebildet war. Im ersteren Falle 
onterwies er ganz gewiss bei jeder passenden Grclegenbeit den Kna- 
ben in maneherlei Regeln des Verhaltens und kOrpcrIidien Änslandes, 
z. B. mit bescheidenen Scbritten und gesenkten Bücken in den Stras- 
sen einbenugelten, diese and jene Etiquette bei Tische ku beobaditen, 
diese Speise nut einem, jene mit swei Fingern zn &ssen, das Ober- 
kleid so und so an tragen und dgl. '). So CRB&hlt Ailianos (Var. Hist. 
ni, 21), wie den jungen Themistokles sein Püdagog ermahnt habe, 
auf der Strasse dem Peisistrnlos Platz zu machen. Ungeschicktes und 
unanständiges Benehmen hierin werden als FabrlSssigkeit am Pädagogen 
gerügt, 2. B. von Diogenes, der aus solchem Anlass einen derb zu- 
rechtweist)}. Waren dagegen, wie dies z, B. der Rhetor Äilios Ari- 
stidefl um das Jahr 150 n. Chr. von den Pädagogen seiner Zeit be- 
obachtet, diese Begleiter des Knaben einfache ThtlrhUtcr des Hauses 
oder wegen Altersschwache und anderer Gebrechen zu den Geschäften 
geradezu unbrauchbare Sklaven, oder gar elende Schmarotzer and fah- 
rende Taugenichtse, die der Eigenliebe der Eltern schmeichelten, die 
Fehler der Kinder verdeckten oder noch weit schlimmere Unsitten 
an sich hatten, so sehen wir, dasa der schon von Sokrates (Fiat. Alktb. 
I, p. 122) beklagte Mangel an Aufsehern allerdings begrtindet war, 
eich aber hauptBächli'cb auf die Eigenschaften der PSdagogen benefaen 
sollte. Reicher Leute SShne, pflegte darum Karncndes zu sagen, ler- 
nen nichts recht als reiten; denn die Pferde seien die einsigen, die 
ihnen nicht schmeichelten, sondern sie herabwtlrfcn, wenn ne die Reit- 
knnst nicht wohl verständen. 

Daher war es zumal in den späteren Zeiten eine allgememe 
Klage der Kinderfreunde , doss die Eltern häufig in der Aaswahl die- 
ser ;,UofmeiBter'' nicht die mindeste Rücksicht auf deren Bildung und 
Gesittong nähmen, ja daas manche nicht einmal darauf achteten, ob 
dieselben geborene Griechen oder aber Barbaren wären (cf. Pseudo- 
nutarch. de pueror. educat. c. 7; Stob. Ecl. eth, 41). So gab selbst 
Perikles dem Alkibiades, seinem UUndet, einen thrakischcn Sklaven, 
ZopyroB, der wegen Altersschwäche unter seinen Sklaven der untUch- 
tttchtigste und unbrauchbarste [^XP^''^'^^^'^) ^^^i ^"'^ Pädagogen (nach 



') Vfl. pMDdo-PlnL I.e. iiSjoiuu«» Ol ncutx|<aYol icixulpäTBC iv tsU ölalc nt- 
pinsTiIv, ivi tanvlif T«Onpi][M ä^oaVoi, iiMi tAv tjtuMv, linn, ^»Av* aötuK mOiAai 
w i|uinm, bÜtbk nwlo^Iv. PInUrcli. an iitnniv i^ ^p*^ > 3 '■ uku^^to; iv tiiI( üeK 
MpnuMi« xd. DDd PUt. Lt*. p. 908. 

>) Nteh FlDtaroh. ilrl dM> pou« c 3. Vgl. *a«h dte 8M1« ua LnklaD sb«u 
S. ST6. 
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Fiat. Alkib. I, p. 122, B), und ebenso werden uns an der TOrhin ao- 
gefllhrten diaraJiteristiscbeD Stelle bei PUton (Lys. p. 223 , B) dn 
paar ungebildete Fitdagogen wegen ibrer scblochten Aussprache ge- 
wissennassen als gSpracbverderber" angeführt Dort heisst es nSni- 
lich am Schlüsse : Da kamen eben wie schlünme Geister (tnoiup 2ai- 
|iov£<: tiva;} die Knabenführer herbei, der des Menexenos und der 
des Lysis mit deren Brttdem nn der Hand, und riefen .sie ab, sie soll- 
ten nafSh Hause gehen, denn es war schon spät. Zuerst zwar woll- 
ten wir und die Umstehenden sie fortreiben; da sie sich 
aber nichts um uns kümmerten, sondern in sehr schlechtem Hellenisch 
(unoßapßapt'Covxs;) brummten und schallen, und doch immer wieder 
riäcn: so glaubten wir, zumal sie an den Hcrmäen ein wenig moch- 
ten getrunken haben, dass nichts mit ihnen würde auszurichten sein, 
und ISsten, gezwungen von ihnen, die GresellschaFt auf. — Die Alten 
waren in diesen Dingen (wie wir das zu seiner Zeit in der Scbildei^ 
ung der höheren Ausbildung genauer auseinandersetzen werden]) ausser- 
ordentlich aufmerksam und foinflihlend, wie schon die Bemerkungen 
über gewisse Kennzeichen der rQmischcn und attidcben Artigkeit and 
Feinheit (urbanitas, z6 zffi dvcixiaeatz axpov, Lukian. Leiiph. 14) oft 
noch aus der späteren Periode deutlidi bekunden; so wollte man 
z. B. an Alexander dem Grossen später Fehler bemerkt haben, die 
ihren Grund lediglich in der ungeschickten und schroffen Behandlung 
eines seiner violon Pädagogen, des Leonidas, gehabt haben sollen. 
(Vgl. Quintil. J. 0. I, 48) und die in der Folge auch von einem Ari- 
stoteles, der sich seine Ausbildung vom 15 — 22. Jahre angelegen sdn 
Hess, nicht mehr gutgemncbt wurden. Eine Anschauung, die zwar in 
diesem Fall bei dem herben Naturell (^fto( aüonjpo'v} des makedoni- 
schen Prinzen nicht ganz richtig bt, uns aber doch zeigt, wie man 
auch über die Gefahren entgegengesetzter Wege bei mehr als dnem 
Lehrer und Erzieher seine Bedenken hatte '_). Später freilich, in den 
Zeiten des Verfalls, merkte man kaum mehr oberflächlich auf dwar- 
tiges, wie denn verarmten Bürgern z.B. ein&ch derRath ertheilt wird: 
'Werdet Lehrer, Pädagogen, ThürhUter, oder nehmt Dienste auf dea 
Schiffen 1>) Ein Zeitalter, in welchem nicht einmal von Seiten der El- 
tem auf eine kräftige Unterstützung der pädagogischen Bemühungen 



I) KrauK iD Mlim EKirhQiig de« Al«x>iidn>s, OMcb. d. Krz. S. lOBS., h>l dtMn 
7.ag kmm buchtet, ob*oU lebon ifoeUttnur S. 28S iho h<tvorg«hab*D lutU. 

■) er. PloUrcb. de viUndo aere ilieno r. 6, i: fpif^vi IMtian xoi «aiSa'ia- 
YAv, ml eujHBpetv, nUov tat KopnnUnv mk. c. 7, 8: iMptiiMv, 4'<'X'T"T*^> 7-'^'^ 
tuv, itp»iiaxe|>*vK xtX. 
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SU rechnen war, im Gregeatheil nur ta oft durch das *b8se Beispiel in- 
nerhalb der Familie die besten Abuchten des Erziehern und Begleiters 
der Söhne des Hauses vereitelt -wurden, hatte fiir die Arbeit und An- 
strengung eines tüchtigen Pädagogen ebenso wenig Sinn alg fttr die 
alte I^&chbcit und Sittenreinfaeit oder überhaupt, um mit Isokrates 
EU reden, für die Wahrheit, dass eine weise Regierung nicht die^u- 
lenhollen mit Gesetzen anfüllen, sondern diese der Jugend ms Herz 
graben mtissc. Denn nicht die Gesetze an sich , sondern die Erzieh- 
ung macht den Staat glUcklicb; Übel erzogene Menschen achten auf 
die besten Gesetze nicht, durch die Erziehung aber wird der Wille 
selbst gebessert, so dass man nach und nach, ohne sich von Andern 
zwingen zM lassen , sein eigener Gesetzgeber wird '). 

Damit haben wir dem Leser diejenigen Personen, unter deren 
Leitung und Aufsicht der Knabe bei den Griechen und Römern aus- 
ser dem elterlichen Hause seine erste Jugendbildung genoss, in kur< 
zen allgemeinen Umrissen vorgeführt, so weit es uns für die Konnt- 
niss der leiblichen Ausbildung im Knabenalter oder des Unterrichta in 
der PalXstra, dem wir uns nunmehr zuwenden, nothwendig schien. 



§ 5- 

Der Torii'llHtflrrlclil der Knabeii 

im Allgemeinen. 

Wir glauben oben S. 239 ff. mit überzeugenden Gründen du^ge- 
legt zu haben, dass wenigstens bei den Griechen in der Zelt des 
allerersten Schulbesuchs der Knaben die gymnastische und die damit 
zusanimenhSngendc allgemeine körperliche Bildung mit besondemu 
Fleiaa eingeleitet und gepflegt wurde, und dass nicht etwa durchgehends 
der Schulunterricht in der heutigen Weise mit dem Lese- und Schreib- 
uDteincht begonnen habe. Denn, um dies hier nochmals herrorzuhe^ 
beii, zu Gunsten der gegentbeiligen Ansicht, wie sie unter Andern 



t) Vgl Iiokrit. Arenpiir. l 40 iqq.: nuc T^p imUoüc A[i«ieuc vnt Tf>*v.i ä«Pa(Mn, 
iv sie fv iuonii itaitiutaan. rcti t4 yi itX^ Mii i&C i,%f<$^<K tav vd|u>v VffjßVi titM 
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besooden von ßdaoarz (Eniebungslelire I, 8. 377) amgeeprocbon 'wor- 
den Ut, duB nänilicli suerst die grutunatiscbco, dann die rnualkaUscben 
und zuletzt die gymnaatiscben Schulen besucht worden wSren, reicht 
es nicbt bin, auf die zufällig so geordnete Reibenfolge des Gi-amnu- 
tisten , Kitbaristen und Fädotriben bei PUton a. A. <) hinzuweisen, da 
wir anderswo, z. B. bei Ploutus, Bacch. III, 3, 13 aqq. auch in um- 
gekehrter Weise ausdrücklich den palKstrüchen Unterricht als elnm 
naeh der Tageszeit dem musischen vorausgegangen bezeichnet finden. 
Ebenso wenig jedoch, als wir den Beginn des granmut^acheo und mu- 
nikaliscbea Unterrichts wegen jener Auffassung des gynuusdsciicn für 
daa Knabenalter um vieles später ansetzen mSchten, kann es uns einfal- 
len, etwa, auf die soeben erwähnte Stelle bei Plautus gestutzt, anor 
andern Einseitigkeit huldigen eu wollen, die man ebenso gut in die 
viel«! sich wiedersprechenden Angaben hineindeuten kannte , als ob 
oHmlich, da wir bestimmt wissen, dass bei den Alten der Schulonter- 
ricbt am frühen Morgen begann, dieser Unterricht der gymnastische 
and der des PUdotriben gewesen sein mUsste. Dazu kuinten die Al- 
ten die menacblichß Natur zu gut, als dass sie, selbst die leichteren 
körperlichen Uebungeo vorausgesetzt , den Scbulknaben sein Tagewerk 
mit den Leibesübungen und nicht vielmehr mit dem grammatischai 
und etwas später auch mit musikalischem Unterricht hätten begbnen 
lassen sollen. Damach steht uns (Ür das Folgende fest, dass allerdings 
die verschiedenen Schulen von den Knaben zu verecbiedenen Tages- 
zeiten besucht wurden, dass aber der Untenicfat ganz bestimmt am 
frühen Morgen in der Graremattstenschule (ßiSanxaKilov) seinen An- 
fang nahm. Daher heisst es bei Lukianos in einem Giesprilcbe: Ich 
werde, wie die Kinder, fiüb und Nachmittags zu dir kommen, um 
deine Kunst zu lernen^). Abgesehen davon, dass auch Piaton dm 
Unterricht in den Elementarschulen mit Sonnenaufgang begonnen wi»- 
•eo will, eraehen wir aus den oben S. 215 erwähnten Sokmischen 
Polizeigeseteen, dass die EröSbung der Schule vor Sonnenauigaiig 
aiudrUcUich untersagt war, d. i, uir Verhütung von Missbrituehan 
antwaagt werden mnsste; und ebenso, dass auch nach dem lochten 
Mittagsmahl unterrichtet wurde, weil nach denselben Beetimmns- 
gen dio Schulen mit Sonnenuntergang wieder geachloasM aein 
Femer lesen wir bei Thukydides VII, 29 bei Q«legeohMt 



<) Vgl. ProUgor. c 16, p. 3S6 aq. lind iu> VottuEgibADdeD dia lUgraMtaM Boikb- 
Df ttc 8itaaii<iXiiiv itj^itovnc. 
*) D« pMMlt. Mtr. tai mt iMian »»mp oi noI}« ififyifai ■«( j^oc «ai jtat 
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dar Schildening eintr barbarisdiai Scene in Mykalesscn, diu diese 
Stadt mit Tagosaobruch , als die groase Sohule sich kaum erat gefüllt 
hatte, von den Thrakern überfallen und silinnitlichc Schulknsben nic- 
dergemcttclt wurden. In Rom aber, wo daa gesammtc tHglicbo lie- 
ben, sogar der Vomebmen, wio man achon aus der Sitte der frühe- 
sten Morgeobesuche von Seiten der dienten >) erkennt, weit eher be- 
gann als in Athen, erhoben die Schulmeiater (ludimagislri^ glcioh- 
falls mit dem Frühesten ihre Stimme , noch vor dem Tosen anderer 
Q«warbe; daher sie von Martial als schlafraubende StSrefriedo der 
Nacht bezeichnet werden in einem komischen Epigranune: 

Was wob) luben mit dir wir gemein,. verrachtcr Magister, 

Haupt, nicht Knaben allein, soodem auch Hädcbea rerhasat? 
Noch nicht störte das Krllhn der behelmten Htlhno die Nachtruh', 
Und schon donnert dein Zorn mitten im PrUgelgeklatsch u. s. f. 
Die ersten Kunden der BScker, die schon vor Tage ihre Waare 
aoBriefen , waren die Knaben, die mit Lampen in der Hand 2ur Schule 
gingen und bald im Clior su bnchstabiren anfingen; daher: negant 
Titam ludimagistri , Martial Epigr. XII, 57, 4, mit Beziehung auf die 
lärmenden Stadtquarttcro, Tg). XIV, 223 ; und die In ihrer Allgemein- 
heit wohl Übertriebene Schildening b^ Juvenal VII, 222 ff-, dass der 
Grammatiker von Mitternacht an sitze, wo weder ein Schmied noch 
ein Wollspinner an die Arbeit gehe, und ebenso viele Lampen licchen 
mttsse als Knaben zugegen, so dass sein Horaz sich färbe und sein 
Virgil voll schwarzen Kusses hange. 

Nach dem wiederholt über die Bedeutung des ersten Turnunter- 
richts, sowie der Turospiele der Knaben Gesagten ist Übrigens dem 
Leser bereits klar, worum wir in unserer Darstellung des alten Schul- 
unterrichts an keine solche Tagesordnung gebunden sind, da wir ja 
stets die natargemässe Entwickelung des Gegenstandes im Auge haben, 
also nach der Betrachtung der geregelten und ungeregelten KnabeD- 
spiele die kunstgerechten und regelmässigen Leibesübungen des Kuk- 
heoftlters zu erörtern bleiben. 

Können wir nun auch nicht mehr bestinunt nachweisen, ob diestr 
Tamunterricht in den Vormittagsstunden oder geraumere Zeit nach 
dem Mittagsmahl und in den Abendstunden ertheilt zu werden pflegte, 
so dürfen wir glachwohl aus mehreren Gründen mit vieler Wabr- 
scb^nlicbkeit schUessen, dass vonnigsweise das letztere der Fall gewe- 
sen, d. i. dass die llorgeD- und Vormittagsstunden in der Regel dem 
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gramiuatischen und musiacLoQ Unterricht überhaupt, dem Lese- und 
Schrei bunterncht , dem Auswendiglenien and Dcklsmiren poetischer 
Stücke, dem Kithorspiel u. s. w. gewidmet, die Nachmittagsstanden 
dftg^en mit veoigen Ausnahmen in Griechenland sowohl als in Rom 
für den palKstrischen, zwischen Uebung und Erholung wecbseludcn 
Unten-icht angesetzt gewesen seien. Wissen wir doch, ^ Rom so 
gut wie für die Lebensweise der Athener, dass der gewöhnliche, im 
Vollgenuas seiner politischen Rechte befiadlicbe Staatsbürger, in den 
Morgen- und Mittagsstunden seinen Pflicbtcn als Richter und Beamter, 
berathend, regsam und wacker als Sachwalter oder bSrend und beob- 
achtend, kurz auf die verschiedenste Weise, wenn auch meistens ausser 
dem Hause nachging, lange noch nachdem die Sonne im Iiüttag ge- 
standen halte, oder bis zur achten Stunde, d. i. bis 2 oder 3 Uhr un- 
serer Zeit, klagend mitunter, daas „die Carinen so weit vom Forum 
entfernt" (vgl. Horat Kpp. I, 7, 48); dass dagegen der Rest des Ta- 
ges nächst dem Mahle besonders dem Ballspiel und mannigfidtigen 
andern Erholungen und Leibesübungen gewidmet wurde. Denn sel- 
ten legte man auf ein reichliches und gutes oder gar ein frühzeitiges 
Mahl den gleich hohen Werth wie etwa bei den grobsinnlichen Bdo- 
tern und bei sikolischen Schweigern oder bei den römischen Prassern 
imd den Schlemmern der Kaiserzeit, wie sie uns der Griffel des Pe- 
tronios an dem Beispiele des Trimalchio so drastisch gezeichnet hat. 
Wie verschieden vollends von gewissen modernen Hshlseiten mit ihrer 
Ergetznng und ITeberfüllung der gr&bern Sinne, mit ihren SdiUsseln 
Fleischwerks und starken Weinen, deren Hitze dann durch Eiswasser 
oder Gefrorenes gedämpft wird, und mit all den Schmausenden, denen 
in der Regel die eine Idee gemein ist, dass Geld zu allem befähigt, 
ein attisches Symposion von jener Art war, wie sie uns mit dem un- 
verkennbaren Stempel der Wahrheit in naiv-anmuthiger Weise Xeno- 
phon und mit phantasie- mid geistvoller Barstellung Piaton schildon 
und durch ihre Schilderung uns mitten hineinversetzen in den geaell- 
Bchaftlichen Ton und Zustand von Menschen, dereu Sprache ebenso 
flir unser „steif" wie für das unaufhörliche „wie geht's Ihnen?'' des 
Ausdrucks ermangelt, das brauchen wir wahrlich unserem Leser nicht 
erst auseinanderzusetzen. Kurz, die gewöhnliche Lebensweise bei den 
Alten, vrir möchten sagen, die ganze Stundenordnung oder Hausord- 
nung spricht für unsere Annahme, dass etwa mit Ausnahme derFluss- 
bBder u. dg)., worauf vrir spster zurückkommen, keine gymnastischen 
Uebungen und kein gymnastischer Unterricht der Knaben am Hor^ 
gen oder in den Vormittagsstunden stattgefunden habe. So sehen 
wir denn auch aus der bereits S. 290 angeführten Stelle mis Pktoa^a 



Lysis '), dass sich die Erwachsenen wie die Knaben mit ihren Päda- 
gogen spät am Tag (Ötps) aus der Palästra entfernen, zu welcher 
StiJle man gewiss nicht annehmen wird, sie könnten allenfalls auch 
den ganzen Tag darin zugebracht haben. 

Weiterhin sprechen fiir unsere Ansicht auch die allgcni^en 
Unmdsätze über Methode und Handhabung des Schulunterrichts, wie 
sie durch verschiedene Schriftsteller als leitende und massgebende Re- 
geln uns überliefert werden und indirekt alleidings Rückschlüsse ge- 
statten Über manche Anschauungen von der Art und Weise, wie gute 
und anerkannte Maximen ihres Erfolges am sichersten sein könnten. 
Die Alten hatten numlich riclitig erkannt, dass alles Lehren und Mit- 
theilen unter den gew&hnlichcn Umständen objektive Schwierig- 
keiten genug 'nit sich führe und dass ebendarum gerade der Lehrer 
mit seinen subjektiven Eigcnscliaftcn Alles aufbieten müsse, um mit 
dem Unterricht einen gewissen Grad von Leichtigkeit zu verbinden, 
und dass er nicht etwa durch stürmischen Eifer oder durch eine Forlsetz- 
ung bis zur Abneigung oder bis zur Erschöpfung der Kraft den Er- 
folg in Frage stellen dürfe. Mit einem Worte, sie kannten und wür- 
digten auch das Bcdürfniss der menschlichen Natur nach Erholung 
und Abwechslung, wie es sich ja auch bei den Erwachsenen und 
um so starker bei den minder Reifen und bei Kindern geltend macht. 
Daher, bemerkt Aristoteles, lenken die Erzieher die Knaben wie mit 
einem Steuerruder mittelst der Freude und des Schmerzes >). Wir 
finden demgcmäss .nllcnthelben den Brauch, dass den Kindern in ver- 
nünftiger Weise nach der Zeit des Lernens eine Zeit der Erholung 
oder -doch einer mehr spielenden Beschäftigung gewährt wurde. Am 
jungen Themistokles aber wurde als auffallend bemerkt, dass er sich 
nach den Lchrstunden nicht geradezu dem Spiel und der Erholung 
übcrliess, gleich seinen Schulkameraden (xaftaiwp oi Xoinoi jtaiÄe;), 
sondern auch dann über das Gehörte und Erlernte nachgrübelte, so 
das« der Lehrer geäussert haben soll, dieser Knabe würde entweder 



<} p. 8S8, B : ifSi) Tip V ^H 

*) Etb. Meom. X, 1, 1: wulcüw« nuc viovt oiaitCovTt« '^Snvj xat Xuitf;, 
«gl. du modiTD« gotiTerDcr, gouTtraeur; duu die Sentviu dea Maoni iil rns : du XuitoQvta 
k- II icadcipuiv op&nüv, ätXk xai luiSoviä ti. Lukiaii. Amor. I : iiii6ni|; fop ig fux4 
lupimoüi OTMui^i iytftiAili, itot«ijgi S' oi f(),OT<[ioi itov« [iiipä tAv titi;(8ii>v (ppOvriSom 
^nXaoWvTK •<< i^tovac äviioBoi. Vgl. Ober Erlioliiog aucli M Clreio de uat. deor. I, 37. 
102: Prorecio Kplcoras, quul puerl delkstl, nihil ccBBtllone meliuE cxlitlmtt. At Ipsl 
Umm pucri, atlim qDum ceisant, exrrcItatIvDe allqua ludlcri delec- 
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ein ganz Tortrefilicber Mann werden oder ein Bösevricbt (PJntarch. 
ThenuBt. c 3). Auch der Verfasser des Büchleins Über Knabenerzieh- 
vag (Pseado-Plutarcli. c. 13) eifert gegen Übertriebene Änstrengmig 
und verlangt zum Fleisse die Erholung (avsoi;), denn Kühe sei dit 
WUise der Arbeit. Wenn auch andrerseits vor allzu grosser Lässig- 
keit wiederum gewarnt wird, wie bei Quintilian (J. O. I, 3 med.), » 
betonen doch selbst MXnner wie der strenge Seneka, man müsse jt 
im Leben die Natürlichkeit zu bewahren suchen, denn sie habe 
des Lieblichen gav viel. Es sei ein Unterschied, ob man ohne Ver- 
stellung and ohne Vorsicht wandle. Man müsse Einsamkeit und tie- 
aelligkeit mit einander verbinden und abwechseln lassen, denn beide 
ergtlnzten einander. Man müsse daher den Geist nicht immer 
gleichmXssig anspannen, sondern sich auch einer heitern Er- 
holung hingeben, wie sich denn Sokrates nicht geschXmt 
habe, mit Knaben zu spielen. Dadurch ruhe der Geist aus und 
erhebe sich kräftiger und frischer; denn wie ein fruchtbarer Acka 
durch unausgesetztes Fruchttragen, so werde auch der Schwang des 
Geistes durch bleibende Anstrengung gehemmt, während er durch 
Erholung wieder Kräfte gewinne. Aus der unaofhörlichen Ärheit 
entstehe eine gewisse Abstumpfung und Niedergeschlagenheit der Sede, 
doch raube auch der häufige Genuss von Spiel und Scherz ihr allen 
Ernst und alle Krüfte u. s. f. <). Nicht minder bedeutsam äussert sich 
hierüber Lukianos an einer andern Stelle (Ver. hiei 1,1): So vne die- 
jenigen, die aus der athletischen Kunst ein Gewerbe machen, und über- 
haupt alle, die ihrem Körper die mSglichste Gesundheit und Stärke n 
verschaffen suchen, neben den gymnastischen Hebungen auch für ge- 
hörige Erholungsstunden besorgt sind, ja sogar dieses Ausruhen nach 
der Anstrengung für einen wesentlichen Theil der fUi- Ihren Zweck 
erforderlichen Lebensordnung halten, ebenso ist es, glanbe ich, den 
Studierenden zuträglich, ihren Geist, nachdem sie ihn mit emstbafteo 
und anstrengenden Studien anhaltend beschäftigt haben, ausmhen sa 
lassen und durch une schickliche Erholung zu künftigen Arboteo 
desto kräftiger und munterer zu machen. 

Wir fuhren diese Zeugnisse en, um schon jetzt und von von- 
hnein darzulegen, dass man im Alterthum keine sdu^>ffe and extreme, 
■endem die naturgemässe und von selbst sich darbietende Abwechs- 
lung im menschlichen Tagewerk eintreten liess, und das« man eb«e- 



■) Cf. 6eDTC> de tnaquill. aDtmi e. Siqi].; ap. 8, txtt. iotar m tote 
M «lalMrcDll it^nduD) et aftatl quiNMuSnin Mt iqq. 
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darum anoh in den Schulen es gehalten haben müsse wie in den Gym- 
nasien oder auf dem rBmischen Marsfelde, wohin Jünglinge und Er- 
wachsene der Erholung und körperlichen Uebung halber täglich sieh 
einfanden und aaf die Tenchiedenste Art alle denselben Zweck erreich- 
ten , das dmrch die andauernden und vorherrecbcnd geistigeQ Anstreng- 
ungen der vorausgegangenen Tagesstonden verlorene Gleichgewicht 
der Seele wieder herzustellen. Mit dieser unserer Anschauung von 
der Praxis im täglichen Lehen hei den Alten stimmt es vollkommen, 
wenn nach einer hei Aulus Gellius (XX, b, 4) erhaltenen Nachricht, 
Aristoteles zwar täglich zweimal im Lykeion bei Athen Vorlesungen 
zu halten pflegte, des Morgens und gegen Abend, jedoch in der Art, 
dasB er bei dem eiBtern, dem „Morgcngang" (itufttvti; nspcnaxo;), Über 
tiefere Fragen und Untersuchungen in der Natur und Dialektik und 
nur vor einer gewählten ZuhSrerschalt sich verbreitete, dagegen in 
den Abendstanden (Aedtv^t neptnato;) allen JUnglingen ohne besondere 
Auswahl den Zutritt zu seinen „Gängen" gestattete, weil er über exo- 
terische oder leichtfassliche Gegenstände auf- und abwandelnd zu spre- 
chen gewohnt war. Was Übrigens den Umstand anlangt, dass einmal 
bei Cicero in einer wenn auch fingirten philosophischen Unterredung die 
Akademie in der Nähe von Athen als Schauplatz der ganzen Unter- 
haltung erwähnt wird, weil dort ein Nachmittagsspftsiergang mtfgticbst 
ungestört bleibe ■}, so dürfen wir hieraus wenigstens so viel schliessen, 
dass die Akademie in der Regel in den Nachmittagsstunden unbesucht 
blieb, weil die reifere athenische Jugend am Vormittag dort oder in 
anderen hShern Schulen und Gymnasien (auch im Lykeion, wie schon 
ans der erwähnten Stelle bei Gellios hervorgeht) ihren Studien oblag, 
dagegen Nachmittags fast ansschliesslich im Lykeion gymnastische und 
milltlbischo Uebungen pflegte, wie wir dies besondere aus den vielen 
Urkunden Über die Ausbildung der Epheben, wovon später die Rede 
sein wird, ersehen. 

Soviel wollten wir noch Ober die Zeit bemerken, in welcher der 
Unterricht in der Falästra wenigstens für die Knaben gewSbntich 
ertheilt worden zu sein scheint, ehe wir die dnzelnen palftstrisofaen 
Uebungen selbst ins Auge fassen zu kennen glaubten. 



>) ct. Clc de da. V, iait ul >mbnUtiaD«ni pos(mBiidiui>ni conHwremu» in Ac*d>- 
mU, multna qaod U Iocd* ab omul tnrt» Id temporls vacous eiut, nnd glatch darauf: 
■olltndo erat m, quam TOlutrauiui. 
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Die TDroabuDsen der Knaben 



A) Dar Spnuig {SXyat, iir)drj|ia). 

Wir beginnen uasero Darstellnng der palSstrischen , vom Pädo- 
tribeo und soneo GchiilfeD g;clebrtcn und geleiteten Leibeaübungen 
der Knaben mit dem Sprung, in derselben Weise wie wir früher die 
guae Reibe der Knabonspiele mit den Hüpf- oder Sprungspielcn ihren 
Anfang nehmen lieseen. Es ist uns nämlich hier, beim ersten gym- 
nastischen Unterricht, nlolit darum zu thun, die einzelnen Ucbungen 
genau in derselben Roiiienfoigo vorzuführen, in welcher aio z. B. bei 
den Ägonen und dem Schauturnen der reiferen Knaben und der Ephe- 
ben in Olympia und anderswo oder Überhaupt im Fünfkampfe oder 
Pentathlon aufeinander folgen, welche licihciifolgc als Kampfordnung 
wir allerdings später gleichfalh kennen lernen müssen, sondern wir 
haben hier, wie gesagt, die einfache und natüi'Hcbe Entwickclung der 
Sache im Auge, wJo sie Immer wiederkehrt und in der Hauptsache 
auch im heutigen Turnunterricht sich wiederfindet; und nach dieser 
nimmt der Sprung unsers E^racbtens ungefähr dieselbe unbestimmte 
und schwankende Stellung zu den schwierigeren und entwickelteren 
Turnübungen ein, wie das erste Knabenspiel auf einer Grenzlinie von 
der ersten kindischen Freude am Spnngon und Tanten bis zu den 
Beweisen einer grösseren Leistungsfähigkeit und energischer andauern- 
der Fortbewegung. Demzufolge ergibt sich uns von selbst die den 
Hüpf-, Lauf-, Wurf- und eigentlichen Tumspielon entsprechende Beihea- 
folge der Uebuogen im Springen, im Laufen, im Werfen (das Schies- 
sen kann erst später folgen) und endlich in dem am meisten systema- 
tisch gelehrten Ringen, womit alsdann, als der weitaus wichtigsten 
gymnastischen Uebung, von der ja auch Tumschuio und Turnplats 
ihren Mamen haben (nakaimpa von naXi), naXatsiv) und die den Kern 
der gesaromten Agonistik und des Fentbathlon bildet, diese Ordnnng 
abschlieest Ebenso zählt ein bekannter Pentameter dos Simonides auf: 
SXy.a, nodttixfiTjV, dt'axov, axovra, naXijv. 

Nach dieser natürlichen Abstufung theilte schon Oatamutha in aä- 
ner Gymnastik tiir die Jugend, Schnepfenthal 1793, S. 367, die gym- 
nastisi^en Leibesübungen in Springen, Laufen, Werfen, Ringen, 
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Klettern, Haitang des Gleicbgewichte oder BsJanciren etc. Äehalicb 
macht i/oose o. a. O. S. 400, 2 geltend, dass der einzige Entscbeidungs- 
grund für ihre f^nthcilung darin liege, ob sie Gegenstand des Sffent- 
b'chen Unternchts waren oder nicht; die Einthellung im Eiozelnen 
kSnne nur eine medicinischo Grundlage haben, da es sicli ganz allge- 
mein von der liberalen, regelmilssigen Ausbildung des K&rpera handle, 
nidit von der zu besonderen Zwecken, wie Kriegskunst, Athletik^ 
Thaamaturgic u. s. w. 

Zu dem Gesagten stimmt aber auch, abgesehen von der officiel- 
len Kampfordnung bei den grossen Nationalfeaton der Hellenen, die 
allgemeine und oft ausgesprochene Ansicht der Alten , nach welcher 
dcir Sprung, ebenso ^ut als das Laufen und das Werfen des Diskos 
und der Wurfepiesse (d.i. einer kleineren Art desselben und der äxövna) zu 
den leichteren Turnübungen gerechnet wurde. Zu einer schwierigen gym- 
nastischen Uebung wurde der Sprung selbstverständlich erst mittelst 
Anwendung schwerer Hanteln oder Sprungträger (aÄ-c^psc), gleichwie 
auch das Diskos werfen durch einen wuchtigen Diakos ungemein 
erschwert werden konnte. 

Obwohl der Sprung nun in dem alten Leicbenagon des Aebilleus 
ZQ Ebren des Patroklos im 23. Gesang der Homerischen Iliade und 
unter den Spielen des Herakles bei Piudar (Olymp. XI, 66, B) nicht 
erwähnt wird, so wurde derselbe doch,, gleich dem verwandten Laufe, 
jedenfalls schon im heroischen Zeitalter geübt, nach der Odyssee VUI, 
103 (.:„ Auf dass dieser Fremdling hier seinen Freunden berichten 
kann, wenn er nach Hanso heimgekehrt ist, wie weit wir allen Ande- 
ren Überlegen sind im Faustkampf, im Ringen, im Sprung und im 
Laof." Vgl. auch Vs. 128. Krause folgert (S. 385) aus dieser Stelle, 
dass der Sprung in der alten Heldenwelt nicht gleiche Geltung mit 
den Übrigen schwereren Kampfarten behauptet habe, weil ihn Homer 
nicht den Helden vor Troja, sondern dem leichtflissigen und tanzkun- 
digen Schiffervolk beilege. Allerdings besorgt daselbst Odysseus (V. 
330}, „einzig und allein, dass ihn einer der I'liäaken im Lauf über- 
treffe", aber dies auch nur, wie er hinzusetzt, weil ihm durch seine 
kläglichen Leiden auf dem Meere jetzt alle Glieder aus ihren Banden 
gelöst seien. Was daher die Kampfspiele in der Iliade betrifft, so darf 
man nicht (mit Krause) vergossen, dass ihre namhaften Helden nicht 
zu FuBS', sondern zu Wagen in den Kampf zogen. Erst Quinlus 
Smymaous (IV, 455—07) lässt auch seine trojanischen Helden den 

1} VfL Kraute, OyntoMt, imd Agontal. S. SE>8, kam. 4. 
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Sprung üben. FreiL'ch gedenkt auch PUton des i^rungeB noch nicht, 
wohl abcff Arbtotelos einmal (napl ^<u(i>y nopaiaz c: 3), vXhreod jeov 
Bonst als grossen Freund des Wettlaufcs sich erweist Grund gwng 
für uns, von vornherein anzunehmen, dass In der (Eiteren Epoche da 
Sprung nicht selten zum Wettlaufc gerechnet und deshalb nidt 
eigens aufgeführt sein mag, und dass er als isolirte und besoudoe 
gymnastische Uebung, wenn er auch liingst in Gynmasion und Psli- 
stren vielfach getrieben wurde, doch erst in späterer Zeit in das Pent- 
athlon oder den Fünfkampf bei den grossen Spielen der Helleneu 
aufgenommen wurde'). 

Von der natürlichen Neigung munterer Kinder zu majachaJei 
Hüpf- und Sprungspielen war bereits frUher S. 28 flf. die Rede. Die 
dort erwähnten Spielarten sind indessen zugleich als Vorttbungen ond 
Modificationen dieser LeibesUbung anzusehen, die sich in der antikeii 
Gymnastik bei den Erwachsenen als Anfersen , Au&chnclleD durdi 
HUpfen mit gleichen oder mit abwechselnden Füssen, wobei man wie- 
derum, wie oben gezeigt wurde, bald seinen festen Platz behauptete, 
bald auf die meisten Sprünge acbtete, oder einander verfolgte o. dgL, 
überhaupt weit weniger zu agonistiachen Zwecken (ausgenommen, m'e 
gesagt, im späteren Pentathlon), als in pädagogischer und diätetischer 
Absiebt entwickelt hat. Hieraus erklärt sich zugleich von selbst, wuum 
diese spielenden und leicht erlernbaren Uebungen nach den Angaben 
der Alten besonders auch bei dea Mädchen beliebt waren (Tgl. ob«i 
S. 35). Jedenfalls aber und ganz abgesehen von wohlbeglanlügtes 
Beispielen berühmter- Weitspringer, die unsere Turner weit zurücklas- 
sen, wie des Phayllos aus Kroton, der im Weitsprung mit den Schwung- 
geräthen fUn&ig, nach Andern sogar fünfundfUnfzig Fuss zurückl^te*), 
hatte der antike Sprung mit solchen Eigenschaften eine liarmoniBclMn 
und allseitigere Wirkung als der Lauf und der Wurf, und veronigte 
gewissermassen das Wesen beider in sich ; .jedenfalls aber tat de* 



1} Vgl. Krauu ». a. O. Brite 386. 

>) Cf. Anthol. Fal*l. App. cplgr. 9S7, sJ. Joe. 11. p. Sßl : 
Btn' nn nnr^xtvra njlw ic^ii]«! 4o!üUlOC, 
dtia Scbol. ad Ariitoph. Achim, v. SIS „als Ich Phayll's Fluf« glrlcbk*m in UaT*. 
uDd Euitith. id Odjai. VIII, p. 1691. Uttodot. VllI, 47; ferarr Pirurmlogr. gntt. *i- 
SaltntiiUui. p. I6B: uitip ni ioxai/^va- 4>(<üUioc t]-rt«t« tttmÜJK IIsvRft^ sc (Snoi pi- 

tax TO «iptm i]Xaii:, to my^av ci; napaijuov mpUan). Kbcod« «eiUr« HetegiteBani U« 
dls Aoitchl d«r Neuereu too dieiem Spruag des Phnjllos varglelrfae Jedoch a» Bad« 
dM Beilif* Ober du nj|i(ia. 
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Sprang der neaeren Tnrnkun§t mit seiner Zer&hrenbeit und theQ- 
veisen Unschöne hierin nicht mit dem antiken su vergleichen ; 
denn erst die H&Iteren machen den Sprung zu einer wklich 
gymnastischen Uebnng" {Jäger, Die Gymnastik der Hellenen, 8. 95). 
Wenn man aber in unserer Zeit die Ucbung des Springene mit 
allerlei erschwerenden Hindernissen geradezu als eine „Zochtmci- 
sterin gegen UnentBcblossenheit , Unsicherheit und WillensscbwUche" 
gepriesen und es fUr hOcIut unzureichend und schmachvoll gefunden 
hat (Jäger a. a. 0. S. 96), dats man heuteutage die Abneigung gegen 
gewisse Tnmsttlcke mit der Körpemnfithigkeit bemänteln wolle, wo 
doch das Gefahrvolle der Sache allein im Geiste liege, so ist dies offen- 
bar ra weit gegangen, iadem die wirkliche Gefahr bei solchen er- 
schwerten SprungUbuugen , gleichwie beim Diskoswerfen , schon den 
Alten manche« Bedenken erregte')) bu gescfaweigen einiger geradezu 
übertriebenen SeitenstUcke modemer Qauklergymnutik zu den Wag- 
nissen der alten Petauristen (vgl. in den Knabenspielen S. 133 ff.), 
worauf wir bei den Uebuogen in den Gymnasien und beim Turnen 
der reiferen Jagend zu sprechen kommen. Auch fehlt es darum in 
der neueren Tumlitteratur nicht an Mahnungen zur Vorsicht; so ist 
auch nach Vöffeli (Die Leibesübungen, hauptsSchlich nach Oltas, Zürich 
1843, S. 69) der Sprung eine der scbltusten, wie auch der nützlich- 
sten Leibesübungen; allein da die Sicherheit und Leichtigkdt dessel- 
ben von dem Grade der Starke, der Biegsamkeit und Schnellkraft der 
unteren Glieder abhBngen, so bedürfe es vieler Uebungen, am ihn auf 
jene HShe der Vollkommenheit zu bringen, welche alle Schwierigkei- 
ten und Gefahren Überwindet. Dass jedoch der Sprang immerhin 
eine Schale der Leichtigkeit, der Spann- und Schnellkrafl, der Sicher- 
keit in rascher, freier, ebenmässiger Bewegung bleibt, ist nicht in Ab- 
rede zu stellen; und seine mannigfache Uebung and Anwendung auch 
dnrch die Knaben in der alten PalKstra bezeugt seine WorthachStzang 
unter den Leibesübungen bei den Griechen und ROmem deutlich genug. 
Wie nun in der neueren Tumkanst in der Regel zwei Sprung- 
arten unterschieden werden, der reine Sprung und der gemischte, oder 
aach ein Hochsprung, ein Tiefsprung, ein Weitsprung und ein ge- 
mischter, d. i. in die HShe und Weite, ein Hüpfen auf demselben Platze 
mit verschiedener Bewegung der Beine u. s. f., so bildeten sich schon 
hti den Alten verschiedene Sprungübungen, die man als reine and 
gemischte, oder deutlicher als solche mit ledigem und andere mit be- 



•) V|l. I. B. Oileo. «pt raü'lia (uiifdc of. iu|ivaa. c. fi. 

DigmzecbyGoOgle 



803 

Iftdenem Leibe bczeiohDeD kann. Da jedoch in den alten Scbrtftwei- 
kon fast nur vom Atlilctensprung oder von dem Kraftsprung mit deo 
Halteren die Bede ist, so sind wir bezüglich des reinen Sprunges 
schlimm daran mit unseren Quellen, iriewohl wir voraussetzen müssen, 
dass der Natur der Sache nach gerade Ju demjenigen Älter, welcba 
für uns hier in Betracht kömmt, die Knaben nicht mit dem genmch- 
ten oder beschwerten Sprung den Anfang gemacht haben werden. 

Bei dem bekanntes ßeichthuni der griechischen Sprache anAi»- 
drUcken fUr die wichtigsten und der gesammten Nation geläufigsten 
BeschHftigungen und Vorkommnisse, die e. B. von der Seefahrt, vi» 
der Gymnastik und der Jagd entnommen sind, wird man es b^^eif- 
Itch finden , dass in derselben auch fllr die Begriffe Springen nnd 
Hüpfen mehrere in Gebrauch sind, deren genauere Beetimmnng kane 
geringe Schwierigkeit bietet Da wir inidess unserer Aufgabe gemäss 
uns hier auf das Zweckdienliche zu beschränken haben, so dUrflc die 
Bemerkung genUgen, dass, abgesehen von jedem feineren UnterscbieJ 
in metaphorischem Sinn, die allgemeinste Bezeichnung ßir Spriogea 
aX^Aoftai ist (salire), wovon auch äX|ia und ä^T^pc;, die Springgewichte 
oder Hanteln'), während in)däv, gleich oxiptäv und ftptuoxEiv, melir in 
der Bedeutung HUpfen gebraucht wird. Erwägen wir nun Begriff 
und Eigenschaft des Sprunges überhaupt, wonseh bei allen Sachver- 
ständigen gerade das „Abstossen" oder „Abschnellen des KSrpers ti» 
einem oder beiden Füssen in die Luft", besonders hervorgehoben 
wird, so ist kein Grand vorhanden, warum wir nicht dem Worte 
Rijdäv die Bedeutung des Weitsprunges (saltum dare)^) znerkennco, 
und an einer Stelle des Xenophon*) das Verbum avstftopetv vom Hocb- 
sprung (ezsilire, subsilire) verstehen sollten. Noch unbcsümmter frei- 
lich sind die Benennungen bei den lateinischen Schriftstellern, rä 
denn z. B. Plinius (N. H. XXXIV, 8, 35: saltantes Lacaenae) von 
tanzenden Sportiatinnen spricht, während an der Stelle doch wahr- 
scheinlich jenes in den Knabenspielen 8. 35 I>efichricbene Anfersen 
(jtflodta, ävaXaxTi'Cetv) der Tänzerinnen gemeint ist Indesseh findet 



■) Cf. PhltoBlrat, ds arla (fun. 5S ; aXn]p ii imrafiXav (liv lüpijjia' lupijt« t' K 
ti EiX(ia, df ' au jj] nsit (Bvä|iaiitai xtX, 

*} Tgl. auümulht S. 46 f. Jahn niid Eitltn, Die dciiUche Tamkunit, BarL letfi. 
8. 16. 

^ m^Jqat liviBEt M «ach In dem Kplgrainin «nf dm Phijllossprung; TgL flb«- 
hsiipt du Sprifliwnrt üntp tä tnoiitiiis xijJd«, nntrii in der Billage grgta Endr. 

*) De rep. I.ar. II, 3: xai n^ifjoai U xai ävaSapdv xni jpg^'v %intn iivn- 
ti]nv nX. 
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rieh das sonst allgemeine fXXsoöat doch wiederum in einem Sinne 
gebraaclit, in vrelchcm man eher nijdiv erwartet hätte, wie beillesy- 
cbios B. T. ßoT^p' tC axpov t^ü oxcffifiaTO; xtüv «evraftXwv , dtf' oil aX- 
/.ovTat xi RpuiTOv. Vgl. auch Hesych. s. t. fXfUt' mjjijjxa, s. t. ava- 
Ocpoüvra;' ävamjdcTvTs;. Ist nun auch der feinere Unterschied schwer- 
lich mehr herauszufinden, so sehen wir, nach dem Gesagten, doch 
nicht rocht dn, warum neuere St Cumen behaup- 

ten , dsss von allen möglichen A: r eine einzige, 

ganz l>eetiminte, mit Vorliebe ai d dass gerade 

dieses für das Wesen der helleni !it bezeichnend 

sei. Die Sache sclieint 'uns vielm is wir deshalb 

noch keinen zureichenden Grund haben, alle einfachen Sprünge sammt 
den entsprechenden Vorlibungeo ') für die alte Patistra geradezu ab- 
zuleugnen, weil uns die Queüoo im Stiche lassen oder weil nach die- 
sen eine Sprungart besonders betrieben worden zu sein scheint, welche 
„in der eigenthümlichen hellenischen Betriebsweise des Sprunges über- 
hanpt den ganzen Körper gleichzeitig und obenmässig in Anspruch 
nimmt und dlo IiSchstc Schnellkraft einer plötzlichen Gesammtwirkung 
fast aller Muskeln herausfordert" ^). Und wenn die spärlichen Notizen 
Über den Sprung sich auch sämmtlich auf eine vielgeübte Art be- 
ziehen sollten, so beweist dies noch lange nicht das Fohlen der andern, 
sondern höchstens so viel, dass in Folge der spätem Geltung des 
Sprunges im Fünfkampf die vollendetste und scliwierigste Leistung in 
dieser Art vorzugsweise genannt wird, ohne dass jedoch damit die 
üebung kleinerer und leichterer Sprungarten, zumal flir Knaben, aas- 
geschlossen wäre. 

Piese energische und coucentrtrte Kraftleistang nun, welche in 
den alton Quellen gelegentlich erwähnt wird, war ohne Zweifel 
der Weitsprung mit belastetem KSrper, d. h. mit Sprungträgem 
oder Sprunggewichten, den bereits genannten Halteren oder Hanteln 3), 
die wir vorerst betrachten wollen, da die unserm Leser ohne Zweifel 
bekannte heutige Anwendung der Hanteln von jener bei den Alten 
etwas verschieden ist, wiewohl dieses Gerätb auch den Alten schon 



<) Etwa den bei A. Spien, Lehre der Turnkanst, III, 8. 70 ff. entvickcllen tlüpt- 
iind Sprungorteu odrr ngch eher Im JaAnVhen Sinne du« Wortes. 
*) Fr. A. Litnge, die Leibes iibungtn, Ontha 1863, S. 31. 
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mr StXrkiing der Ann-, Nacken- und Braatmuiketn dieote. Nach 
Paosanias') w&re es auch ihre Form, nämlich die eine« ISogliobo) 
Halbsirkels 



.^ 



oder 



die massa graris des Juvenal VI, 421. Allein Pauaanias Bpncht ge- 
rade ron dieser Form ausdrücklich als von einer auffalleDdeD und sel- 
tenen, dem alterthümliclien Attribut gewimer Siegerstatnen ^J. Am 
deutlichsten drUckt sich hierüber Pbiloslratos aus, der zwei Arten 
unterscheidet, eine längliche fUr die Uebung von Schultern nnd Ar- 
men, und eine rundliche fUr Fingerübungen, also offenbar mit einem 
Griffe zum Durchstecken der Hände >)- Die gevShnlicbe Form da- 
gegen war diese 



(f^ oa. C^ 



Vgl. Krause Taf. VIII und IX, BicA Illuatr. Wörterb. der röm. All. 
s. V. haltcres; also nicht jene bei Mercurialia de arte gymn. Amstelod. 
1672 II, 12 abgebildete, 

zwei dtti'ch einen Griff mit einander verbundene Kolben, die daaelbst 
mit einer Sanduhr verglichen werden; vielmehr standen sie einer an- 
dern auch heutzutage nicht seltenen Form näher 

Xoch eine andere Darstellung von der nachstehenden Form 

(^"^ 

die den Krklärern viel zu schaffen machte, auf Tafel VII der griechi- 
schen Vasenssnimlung des Grafen von LavAtrg (ed. par AUx. de la 
Borde, Paris 1813, p. 7) ist mit aller Wahrscheinlichkeit und beson- 



iwi OW ic TS (bfi^MnpMinptfipoüc liaiv Tffiau, nnniiijTai tl ü; xai loü« laiTiilituC 
tAv jitpäv tuivai xabäwMp Ji öjfävun ciimSot. 

■) Cf. V, 37, la^ ix» U älT))pa< ipx'*''"'i< «beute Tl, 3, 10. Utorflb« vgL 
Kraut Im Artlksl O^mniitfk \a Paulj/'t RMlancfklop. S. 1004 f. 

*) niloilrat. dg ut> (ymn. c &b, p. bi td. VoUbnor: 'fupv^Coun 1' ■! (tli f-*' 
xpot T*>> iXr^pm a|iouc Tt lai xtipoc, oi II sf >ip«iiitlc Tot SnnäoiK. 
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den aucli wegen dea kanm ajiders erklärlichen Griffe« -me sum Durch- 
stecken der Hand auf einen Halter gedeutet worden '). Nach den Ab- 
bildungen auf antiken Vasen wurden nun in neuerer Zeit diese Sprung- 
gewichte oder Sprungbloio Kuerat in England nachgebildet und seither 
mit mancberlei geringftigigen Abänderungen durch Turner und Heil- 
gymnastiker allenthalben verbreitet Bei den Alten scheinen diese 
Kolben ron Blei oder auch von Stein ein Gewicht tod mindestens sehn 
bis (Unfzebn Pfund gehabt zu liahen. Bei mehreren Uebnngen im 
Springen, im Laufen und Tanzen hielt man sie zur Steigerung der 
Muskelanstrcngung in der Hand; ganz besondeis aber warde der 
Sprung durch diese Hanteln unterstützt und hauptsKchlich dadurch 
eine grössere Sprungweite ersielt als mit ledigem Leibe, dass b^ dem 
vorgestreckten Arme das Hauptgewicht noch vor der Hand lag. 
„Das wirkende Prinzip war die Möglichkeit, den Schwerpunkt der 
gesammten fortzuschncllcoden Masse durch Armbewegungen während 
des Sprunges, insbesondere unmittelbar nach dem Absprunge and kurs 
vor dem Niedersprunge, beti^chtlicfa zu vorlegen" {Lange a. a. O. 
S. 31). Nach den Versuchen in der neueren Turnkunst >) über den 
Gebrauch der Hanteln gilt fUr den Weitsprung mit Anlauf die fol- 
gende Regel: Man trägt die Hanteln bei wagerecht nach vom geho- 
benen Unterarmen, lässt bei dem vorletzten Anlaufschritte die Arme 
sinken, um mit dem letzten Schi-itte des AnUufs, der zugleich der 
Auhprung ist, sie kräftig nach vorn zu schwingen. Statt dea Tragens 
mit dem gehobenen Unterarm kann man auch den ganzen Arm in 
mäsug gesenkter, fast horizontaler Haltung nach vorn strecken, eine 
Stellung die man z. B. bei Krmue auf Tafel IX b, Figur 25 d abge- 
bildet findet 3). 

Zu beachten bleibt, dass der Sprung bei Homer noch ohne Hal- 
teren ausgeführt wird; es scheinen dieselben erat mit der Einführung 
des Sprunges in den Olympischen Spielen, d. i. im Pentathlon, erfuD- 
den und gebraucht worden zu sein. 

Für ein Springen dagegen mit einem anderen heute vielgebrauchten 
Sprunggeräth, der Springstange , findet sich bei den Alten, wie es 



•) VeU DMh Tbehbrtn Anc. *■». vol. IV, pl. 41; Wtl«ker in Zcitichr. fBr 0«tch. 
nud AqsI^. dtr iltrn K. 1, 3G3; fanofka, Bilder «Dttkeii Lebeoi, Tif. I, No. 8. 

*) VrI. hltTflbpr WamnanntdiiTf In den NeufD Jahrb. für di» TnmkuuHl, herBDi|. 
fou Vor. KtiM, VI, I, S. 5 ff. 

■} W«lt«rM hIerDbcr M Laoft ■. a. 0. S. 33 U und eio* Menge Balagitall«! Im! 
ITniuw S. S8> ff. 



306 

scheint, kein gsnz sicherer Belog'). Denn lost alle jene Stäbe Qod 
Stangen, die man aus den Darstellungen auf Antiken Vasen und Gem- 
men als Beweise dafür angeführt hat, sind, wie dies Krause S. 386 
richtig erkannt hat, entweder einbcli als (üero oder Wurfspiesse und 
folglich als Andeutung des Pentathlon anzusehen, oder auch als Stäbe 
der gymnastischen Lehrer und der Kampfrichter, womit dieselben den 
Stand des Springers oder des Diskoswerfcrs abzumesaen pflegten. Auf 
diesen Punkt werden wir Übrigens später bei der Behandlung des 
Ephcbcnunterrichts wieder zurtickkommcn, indem wir allerdings (mit 
Ovhl und Koner, Leben der Griechen und ßßmer, I, S. 240) an der 
Annahme festhaken, dass bei den Griechen die den Speer vertretende 
Springstange als Turngei^th eingeführt war, da ja im Kriege nach- 
weislich der Speer oft zum Ueberspriugcn von Gräben benutzt wurde 
und uns besonders die gymnastische Ausbildung der Ephebcn als Vor- 
bereitung für den Kriegsdienst erscheinen vrird. 

Noch grössere Scliwierigkeitcn, wenn wir uns die SpringUbangen 
der Alten klar machen wollen, bieten die Fragen über den Spring- 
graben, über den Ort zum Abspringen, und ob ein eigener Anbuf 
zum Sprunge vorauszugehen pflegte. Indem wü* jedoch den Leser, 
was die einzelnen Bedenken und Zweifel anlangt, auf die Beilage am 
Ende dieses Bandes verweisen, mag es genügen hier im Zusammen- 
hang uns folgendes Bild von der Sache zu entwerfen. Eltn vertiefter 
und mit Sand bestreuter Platz in den Gymnasien und Palästren, worin 
sich vonugsweise die Athleten übten, enthielt an seinem Eode oder 
vielmehr da, wo man zum Sprunge herantrat, eine Stelle oder Linie 
oder auch Erhöhung zum Abspringen (daher o ßor^p, der Antritt 
oder die Schwelle, geheisscn), die wahrscheinlich durk einen oftge- 
nannten parallel laufenden Graben, den Springgraben (xi md^fui) mar- 
kirt war und hinter welcher sich die Springer allenhils auch neben 
einander aufetellen konnten. Hatte nun der erste seinen Sprung ge- 
macht, so wurde durch den Punkt, bis wohin er gesprungen (ö xaWv, 
die Grenze, dos Uass des Sprunges, xd fiixpov toü «rfirmazoi, Pollnx 
in, 151), eine kleine Furche im Sande gezogen, die mit dem erwähn- 
ten Springgraben natürlich parallel ging und somit gleichfalls als 
oxa[t|ia bezeichnet wurde. Auf dieses Furchenzeichen deuten auch 
die in agonistischen Darstellungen auf Vasenbildem erscheinenden 
Männer mi( Spitzhacken, während uns die Deutung von langen , roth 
geftobten Bändern in den Händen anderer Personen dieser Bilder als 



* oban S. 126, Aam. und iu der Beiltg« aoi Eadr dl««* Bande*. 
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Messketteo zur Bestimmung der Sprungweite und de» übrigen 
Kftmpfarten zweifelhaft bleibt ■> Alsdann suchte jeder Folgende 
selbstrersUtodlich über diese Furche oder IJnie hinwogzuspringen, und 
war Fineui solches gelungen, so wurdo eine zweite Linie, also ein 
weiteres ax<j|i)ia gezogen, oder man begnügte sich damit, diesen neuen 
Punkt durch ein Grübchen im Sande ^) anzudeuten, falls nicht etwa 
eine grössere Anzahl von Springenden eine neue Parallele n&thig 
machte. Denn das war in letzterem Fall, um die Distanz untrüglicher 
zu bemessen, sicher nothwendlg, da alle Wabrsuhoinllchkcit gegen die 
etwaige Annahme spricht, die Theilnehmcr hätten ihren Sprung alle 
hintereinander oder genau von demselben Absprungsort aus gethan. 
Die ganze Verwirrung in den Erörterungen Über den grossen Athle- 
lensprung ist also, wenn es uns anders gelungen ist, unsere aus den 
zerstreuten Angaben mühsam geschöpfte Yoi'stcllung von der Sache 
dem Leser klar zu machen, dadurch hcrbeigetührt worden, dass man 
einmal die für diesen Fall s^'nonymcn M^örter axa^[ia und ßottpo; als 
Benennungen des im Weitsprung erreichten Punktes zu wenig beach- 
tet und weiterhin, verleitet durch ein vlelberufencs Sprichwort'), unter 
dem axöp-na sich ünmcr nur eine Sprunglinio vorgestellt hat, nämlich 
die vorderste oder den eigentlichen Springgraben, der natürlich, was 
seine Breite betrifft, auf das gewöhnlichste und alltägliche Mass eines 
Weitsprunges berechnet war. Bei solchen Miss Verständnissen käme 
man allerdings scbliesslieh, um hier nur eine Probe mitzuthcilen , bei 
der Noth wendigkeit an, gewisse stereotype Ausdrücke in Inschriften 
und Urkunden'), wie: dass der Sieger im Weitsprung ev autoi; toI; 
axä^liaa: bekränzt worden sei, erklären zu müssen mit: sofort in den 
Springgi'äbon selber, ohne dass man für den Plural flxä|j^aoiv einen 
vernünftigen Urund angeben könnte 3), während derselbe, wie der Leser 



'1 Vgl. ötThitrd, AusertB». gfleeh. VMBiib. Taf. CCLXXT; Gufti und K'imt •. a.O. 
SelU 242. 

t) Dslieraucli iltc I1eie)chiiuiigßi)6p<K=i(irube td aX|ia ittxvuc, unil allgpiitciii ^^axa 
=. Merkmale, ii^ii'b Q. Smj'inaDiia IV, 167: zäv £' if untpftopt iwUnv äüpijuXiigc 
'ATomivaip s^jtaTa, wl« bei llomerOd. Vllt, 1113 vom DUkuswurr: o S' unipniSTO 
aigp.ara neivta. Ufi Statlua bt das Mal tut die Welt« des Dlskoanurres «in FAil, 
der in deo Bodeo gealeckt wird, Tlieb. VI, 703: Dt aunus, et flia slgoatiir terra aa- 
glttn. Vgl. ebeudd Vs. 713: lange stiper aemiila sigiia sqq. 

3) Vgl. die Beilage. 

*) VgLOrubT. p.314 inscrIpt. atblet und //enu(<rAuM luLeniiep. Etymul. p.SSB: 
ei ainv.i loic awi|X)ui« mf!iviiifki(. 

*) Aoeh Dicht iiat-h der AuaebauuDg A'ayter'a, di-r uSrliat F/tilipp deoi Rlcbligen 
Doeb am melaten akh nihett, vgl, Beilaee. 
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ans unserer Dustellun); «rksDot haben vird, aaf die mehr&cbeQ Sprang- 
linicD sich bezieht und demnach gegebenen Falls die Bokränznng des 
Si^ere gleich an Ort und Stelle and im eigentlichen Wortsinn mitten 
in der „Arena" stattgefunden hatte. 

Was endlich die Frage Über einen Anlauf zum Abapriogen 
betrifft, so wird dieeelbe von Ha<ue in Erat^ und Grufter's Encyklop. 
S. 404, 1 unentschieden gelasaen, von Phä^ in der Abhandlung Über 
das Pentathlon S. 36 verneint, von Kravte dagegen ganz Ubei^ngcn. 
Wir DiQasen gestehen, dass wir bei aller Würdigung einer Unter- 
stiizung des Sprunges durch die Hanteln oder auch durch ein Sprung- 
brett^, uns ohne Anlaufsprung keine glaubwürdige Yorstelhing lu 
machen vermögen von einem Sprunge, der einigermassen mit jenem 
„Dreisprung" des Phayllos sich zusammenstellen Hesse, und werden 
in diesem Zweifel noch bestärkt durch Ausdrücke wie xExpouxe tövßaT^pa, 
d. h. er hat auf die Stelle des Absprungs gestossen oder gestampft, 
nicht etwa er hat dieselbe betreten. Was man doch nur von der Wucht 
des letzten Trittes beim Absprung verstehen kann. Wir sind dess- 
halb der Ansicht, dase man für den Weitsprung allerdings einen An- 
lauf genommen habe, wenngleich damit , wie sich von selbst versteht, 
weder das Springen mit einfachem Anschn'tt oder der Standspmng, 
d. i. der Sprung ohne Anlauf, noch auch der Sprung mit beiden 
Füssen Eugleicli geleugnet werden soll. Von letzterer Art war übri- 
gens bereits in den Knabenspielen S. 35 f. die Rede. 

Die gewöhnliche Springübung bestand «bo in dem groeeen Weit- 
sprung, der insbesondere von den Athleten in der FsJüstra be- 
trieben und, seit seiner Aufnahme unter die Leistungen des Fünf- 
kampfes, bei öffentlichen Gelegoshdten vor den Kampfrichtern ans- 
geflihrt wurde. Dass er aber durch Vorübungen der Knaben und 
Jünglinge vorbereitet und demgemHss auch in der KnabenpalSatra, so- 
wie im Gymnasium, nach einem geringeren Massstab geübt wurde, 
ergibt sich schon aus der Tbatsacbe, dass auch Knaben in Öffentlichen 
Agonen als Wettkämpfer auftraten, und braucht daher nicht mehr 
ngeos erwiesen sn werden. Von diesen Knabenagonen selbst wird 
Übrigens weiter unten gesprochen werden bei der Zusamroen&saunj 
aJ] dieser einzelnen Uebnngen. 

Darum wird auch in dem mehrerwKhnt«n Gesprilehe Ober die 
Oynmastik zwischen Solon und Anacharsis bei Lukianos Kap. 27 äger» 



D mupp «. I, 0. herroTgehobMi nitd, t(L B«Uig«. 
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aogcftlhrt, dau bei den Athenern die Koaben aueh im iSiningea Über 
einen Graben oder Über sonst ein Hindemiss «uf dem Wege gcilbt 
würden, indem sie obendrein so grosse Bleikolben, als sie kaum packen 
könnten, in den Händen hielten. 

Ausser den ernsthaften SpringUbungen gab es jedoch in derKna- 
benpalSetra , was man achon nach den Bemerkungen zu den Htlpf- 
und Tunispielen der ersten Hälfte dieees Bandes, wie über den 
Aekoliasmos und andere , voraussetzen wird , noch mancherld 
Sprungarten, wie sie z. B. mit dem Reiftreiben zusammenhängen (vgl. 
Jahn und Eiielen a. a. O. Seite 145), als Springen durch den Keif, 
durch das Seil, Über eingerammte spitze Pf^hlo und dgl., die uns hier 
ebenso wenig angehen als die von Alten und Neuen, beaonders «her 
Ton Aerzten und Heilgymnastikern gepriesenen diätetischen Vortheile 
des Springens']. Auf manches andere kommen wir zurUck bei der 
Würdigung der Orchestik, die wir nach unserer Anfgabe, ungeachtet 
ihres Zusammenhangs mit der Gymnastik und Bingkunst, dennoch 
wegen ihrer vermittelnden Stellung Bpäter beim musischen Unterricht 
zu betrachten haben. 



B) Der Lauf (dpo|io(). 

Auf den Sprung lassen wir den Lauf folgen, entsprechend der 
obigen Reihenfolge der Knabenspielc, die wir allerdings flir einfiuiher 
und unserem Zwecke angemessener halten als die wenigstens ron 
Krawe S. 336 buchst sonderbar motivirte Ordnung, in welcher di« 
Alten bei den Sffentlicben Festspielen die einzelnen Leistungen im 
Wettkampf auf einander folgen liessen. 

Der Lauf IXsst sich übrigens schon deshalb als eine der ältesten 
Uebnngen betrachten, weil er zu den einfachsten gehört, oder zu den- 
j«nigen, welche ohne Qetäth und ohne Gkgoer ( jnaTwvtuc^;) möglich 
waren. Ausserdem war der Lauf, gleich dem Sprupge für die Kna- 
ben, eine der leichtesten Uebungen, ein xoüipoc ^^cuv, weil er von ihnen 
schwerlich jemals bis zu jener erschöpfenden Anstrengung geübt wer- 
den durfte, welche einen IddenachaEtlichen Gegner der Leibesübungen 
im vorigen Jahrhundert, der nur leider fast durchgehends unter der 
Gymnastik die Ausschreitungen der Athletik verstand, manch zUr- 



■) VgLATUtot. proU. V, 8; Oalcn. da (uK tatod. U, 10, 11; AntjU, ipudOribu. 
Tl, 14; Hlwtmrn. Hwcurial. II, 11; V, 8. 
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oendes Wort endockte >). Dem lateinist^ten Dichter Statias bebst da- 
her der Lauf mit gutem Grund ein „mtiDtereB Treiben und eine ganz 
magere Leistung* (agile studrum et tenuissima virtus, Tbeb. VI, 551), 
was nicht so unhcllcniscb geurtheitt ist, wie Krause meint, der Übri- 
gens 8. 338 mit Rpcht hervorhebt, wie uns der Wettlsuf schon im 
frühesten Altorthum als die erste gymnastische und agonistische 
Uobuug entgegentrete. Geradezu für die älteste hSlt ihn G. Ambrotd 
(Annali dell' Instituto di corrisp. archeol- V, p. 66.) und ebenso Hook, 
der auüserdcm annimmt, der Lauf sei in Olympia ursprünglich das 
einzige Kampispici gewesen (vgl. EraiA und Orub. Encykl. III, d, 
S. 402, 1). So beginnen bei Homer diePhüaken ihre Spiele mit dem 
Weitlauf, Odyss. VIII, 120 fl.: ^Gestreckten Ldbes liefen sie -vaan 
Schrankcnpfnhl aus dahin; mit reissender Schnelle und in fliegender 
Eile durclistäubtcn sie alle eammt und sonders das Uefilde" n. s. t 
Der Lauf war eine ebenso allgemeine als natürliche Uebung und be- 
hauptete somit in den gymnastischen Ucbungcn der Griechen and be- 
sonders bei den öffentlichen Wettkämpfcn an den vier grossen helle- 
nischen Festspielen, den Olympien, Pytbien, Ncmeen und Isthmien 
den ersten Rang gegenüber dem freilieb mehr systematisch gelehrten 
Ringen. So zählt der Athener bei PUton in den Gesetzen (I, p. 631, 
C) unter die edelsten Güter des Menschen: Gesundheit, ScbSnheit 
und Leibesstärke zum Lauf und den sonstigen körperlichen Bewegungen. 
Er blieb durch diese Wichtigkeit, sowie „durch die freie anregende 
Bewegung, welche die Jugend besonders reizt, endlich durch seine 
nahen Beziehungen zum Kriege, in welchem bei der hellenischen 
Kampfweisc schneller, stürmender Angriff und rastlose Verfolgung mit 
leichtem, sicherem Riiokzugc stets bScbst wesentliche Elemente waren, 
jedenfalls ein Gegenstand unablässiger Bemühung" (Lange a. a. 0. 
Seite 29), und mit ihm wurden, wie bemerkt, bis in die späteste Zeit 
die meisten grossen Kampfspiele eröffnet. Piaton bemerkt gelegentlich, 
dass zu seiner Zeit in den Wettkämpfen der Herold zuerst den Sta- 
diumläufer in die Sehranken rufe 3), und Cicero folgt ihm wie in vie- 



<) Vg). M. de Pauw, BwbrrcliM phthu. 11, p. Ii9: RIen o« ponvtit luttonl Mn 
pitit prrDiclauK qua i» hin iDtrepTeiidre 1 de» eafiiii dei cuars«( oatcä««, 
comme on la pratiquolt diug !■ earriire d'Oljmpla et lux Jcui «olanncls de b Crta«. 
Car le choc iospjtacux de l'atoiosphara poiiTuIl ai* jniant blrairr cn eui Irs orgines da 
la raipirallon, at eDtrsfaet das maladiea da poumoai, qaa In «DdoDa aavatant auul pan 
guirtr qua lag modernea. 

*) Da legg. B83, A : naiiiSpifXn S^ icpAim o xJ)puS i]]iiv, xaWntp vüv, h v^i a;ä« 
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len «idern Stacken «ndi d«rin, diu er für seiDe Staatsform unter den 
öffentlichen Spielen (ladi public!) die gymnastiscben Wettkämpfe (oor> 
pomm certationea) und du*nnter -wiederam den Wcttlaaf voraoateUt 

Daas Laufen und Ringen als die wichtigatea Uebungen der Pa- 
Ubtm oaebenen, wurde bereits bemerkt, ebenso, dass acbon die Namen 
für die betreffenden üebungaplXtze auf das bebe Alter ond den faat 
gleichen Rang beider Uebungen hindeuten. Ea iat aicher nicht Eufill- 
li^, dass in Sparta, wo man keine eigene Ringschule beeass <) der dor* 
ti^ Uebongaplatz seine Benennung Ton keiner «öderen Uebnng all 
Tom Laofen erhalten hatte; er hieas nSmlicb Dromos, d. i. die Lauf- 
bahn vorsugeweiae. Dieselbe lag im Freien ausserhalb der Gymnasien, 
was eine apecifiach dorische Einrichtung gewesen zu sein scheint >), 
desm in der Regel war die offene Laufbahn in dem weiten Hofranm 
(aSkti, unatfipov, Tgl. auch diauXo;) der Gymnasien, wo sie sich 
neben einer bedeckten Bahn, dem Xystos, deasen Bestimmung wir 
später kennen lernen, ziemlich in gleicher iJlnge erstreekte. 

Eingetheilt wurde der Wettlauf in Tier Arten, welt^e, wenn man 
sie einfach nach dem Masa dea zurückgelegten Weges ordnet, also 
auf einander folgen; 1) der ein&che Lauf (Ttadiov, Spo^ioc); 3) der 
Doppellauf (dt'auXo;); 3) der Rosslauf (Ecpiimioc, sc Spojioc); 4) dei 
Langlauf oder , Dauerlauf (äoXtxoO- Unterscheidet man indess bei 
der ersten oder der zweiten Art, wie später bei den kriegerischen 
Uebungen der Epheben unsrerseits geschehen wird, abermals ränen 
ledigen Lauf, d. i. einen nackt Burfickgelegten und einen mit Waffen 
(öicAiTwv SpDfto;, oicXtnjc 8f><4io(), so erhält man fünf verschiedene Arten 
das Laufes. Sie wurden in tiefem Sande ausgeführt, wo kein festes 
FoBsen, kein Anstemmen undAbstossen möglich war. Entweder war 
es biebei Toraugsweise auf Schnelligkeit oder auf Uebung in der Aus- 
dkoer abgesehen, oder anch, was die Regel sein mochte, auf beides 



') Vgl. K. Fr. Htrmana, Grioch. Privstalterth. S. 177, Arno. 3. 

*) WfUD man etwas gibt auf dia Notiz bri Suidu a. t. JpojMU* roT{ fuiivooiw^ xa- 
tä KpiftiK, lind beim Scliolinsten tu Fiat. Tlieartcl. p. 144, C : iv np i£ui Bpa|up' nim 
nvie »fsov, fi (liv ixt« «fft««, i U ivros, axo töv iv aiwt! t€l.Du|>ivijiv uito löW viiav 
ipipiot MÜaiftfm, Hn^eh, a. i. }po[io<' ^ op^arp« toü durvuauuau Otäigwu, ««pä To- 
pavnvMC. eoU. Stnb. p. 806. C. Fann betOglkh alner St*Ila b«i Athanaana XUI, 
p. 6M, E: iv Xuf il Tj liflf xot ßoStCatv iJtWv ionv aiti la ity.yi«\<t soti toüc 
2pö{i«uc xA, PtUrtn, Daa Gymoatlum der Hcllenea, R. 60, Annt. 29, möchta lieber 
ein<>ii aolchen Sctiliisa ziehen tui Plat. dl legg. VII, p. SOl, C: DixoSo^iat ^ iipijvTai 
YU|ivaaim öpA mi IiianoXtim lotvöw ipixg ™^ pioijv n|v imhn, ((a>8av tl imnav au 
Tpt^ 'n(p> tö a«Tu x^fyivä ti icti (bpu]C"P" ™£'>'ii< n «ot lOv öUuv dupD^oXt^iAv 

QrubartCT, Bralainmt •(•. L CKsabMipaUaln). 9t 
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nigleioh; forner beaonders >aoh >ttf die Sttri^ung der Lunge, woM 

„das dem Scblschtrufe Tergleiobbare gewaltige Schraen, wodurcb dir 
Läufer die Knft seinei Leibei und den Math leiDer Seele ta sHinm- 
scber Aufregung belebte, seinen Beitrag ^b" (Jäger «. a, O. Seite 92). 
In solchem Sinne llisst auch Lukianoe seinen Selon dnn Anachanii 
K^. 27 mittbeilen : Auch im Laufe Üben wir die Knaben, indem wir 
sie gewSbnen, üoe lange Strecke ausiuhalten oder in einem kuraen 
Räume sich «ne möglichst schnelle Bewegimg au geben. Und dtr 
Xjauf geschieht nicht auf einem harten und widerstehenden Boden, Ban> 
dem in tietem Sande, wo man nicht fest fussen und sieh aufttemmca 
kann, weil der Fuse im nachgiebigen Sande au^Uckweioht. 

Der einfache Lauf oder das dnfache Stadiw, auch aobleehl- 
weg Dromoe genannt (Apofioc tuftd;, änXou;, axofXKTo;, sc. siDe floxt) 
bestand darin, dass der WettkXmpfar oder LXufer (oTaAio8pö{u>; , «3- 
iuu;, Cursor) eine Babnlänge von 600 Fuss oder 125 Schritt, d. i 
den vieniigaten Theil einer geographischen Meile, wie au Olympia, 
y«m Ausgangspunkte bis zum Endpunkte, oder von den Sohrankeo 
bis zum Ziel einmal durchlief, eine Strecke, welche nach Lmu/it 
Bemerkung (S. 29) gerade abgemessen aobeiat, um onen krSftigM 
Körper seine volle Schndligkeit gewinnen eu lassen, ohne dass der 
Dauer wegen eine schonende Berechnung der Kritfte eintreten mnstta 
Der Doppellauf oder das doppelte Stadium (äiauXo;, xöfiicacoc ipi^ 
(tot), zu wdchem wie schon der Name andeutet, gegenttbn- dem «in- 
fachen, ohne Umwenden lurtickgdegten (daher Snoftitm^), noch der 
Rflckweg hinzukam, so dass diesdbe Bahn iweimal dorchlanfea 
wurde, indem der Doppelläufw (iuiuhidp6}U)i) rom erreichten Ends 
des Stadions sofort im Bogen (xa^unf) zur Stelle des Ablaufes sarfld- 
eilte '), erforderte schon insofern mehr Kunst und Gewandtheit, als dar 
L&nfer beim Umbiegen um das Ziel sich massigen und dte bödats 
Vorsicht anwenden musste, um nicht zu stUrzen oder ins Stocken n 
gerathen (Lange a. a. O.}. Wiederum durch Verdoppelung dieser 
lAufgattoDg ergab sieb der Rosslauf (itptmao; Apötto;), der also vier 
Stadien lang war oder die Weite des Wettrennens zu Pferde betrag. 
Um jedoch die Ausdauer des Läufers zu erproben, wurde der Weg 
abermals dadurch rerläagert, dass man das Stadion ohne abansetaea 
mehrmals hin und zurttck lief; so entsUnd die grSsste Laufbahn mit 
mit dem Namen DoUchos (SoXt^oc) oder der eigentlicbe Daucrianf| 
Lianglaufl), über dessen Länge die Angaben der Alten indessen sehi 

)) Bchol. ad Ariiloph, A*. t. 9»S; dahn Pautanlu T, IT, S dta' M» Sckntt«! 

fvtttftftfih nll d«m Dtuilm vargltieht. T|l. Kraut* 8. Hb ; ZM F«ri«iMehiiR«n HI, 8. M- 

>) i iMop« ipö|>e;, Fullui UI, IM. Httjeb/ C ▼. Mijäf fiwipK, { pi^f T^ 
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verachiedeii lauten , da bald sieben , biild zwtflf , theils zwanzig und 
tbeili Tierundzwamig Stadien oder Wiederholungen des einfachen Ijan- 
fes angegeben wei-den. Böckk, der das Mass der Terschiedenen Arten 
des Dolicbos bostinirat hat'), vermutbet, dass der gewöhnliche Doli- 
licbos eieboi Stadien betrug, vienindzwanzig dagegen der Pferdedoli- 
chos (JhfXixo; finno;), welcher jedoch nur in jener Inschrift orwXhnt 
whid. Allein eine sichere Gewähr lllsst sich für diese Bestimmung 
nkht aufbringen und es CTBcbeint die Angnbc Ton 24 Stadien, so gross 
und aoBserordentlieh sie auch ist, schliesslich dennoch als die zuver- 
tllsB^te. Ohne Zweifel kam im Wettlsuf den Bpartiaten ihre Uebung 
im Barfitssgchmi von Jugend unf sehr za Statten ^). Dass ttbrigens 
der Dolichoa eine ungeheure Leistung war, gohi') Auch ans den rer- 
seld«denett Anspielnngen auf eine metaphorische Bedeotatig dieses Wor- 
tes hervor. Die Verschiedenheit obiger Angaben und all die Zwdfel, 
ob der Langlauf einen sechs- oder siebenmaligen oder noch grösseren 
Dnrdinieeser des Stadions ausnuicfate*), dürfte am Ende wohl durch 
Verwechslung in den Factoren des mnltiplicirten DoppellanfM und 
hieraus entstandene Schreibfehler herbeigefllhrt worden sein. Ausser- 
dem geben- anch die heutigen Erfihrungcn dut^haus keinen Grund 
an die Hand, die MCgIicbkeit eines DoKcboe Ton 24 Stadien m be- 
swejfehi, indem bereits Ontamitäa in seiner GTmnastik S. 198 tod 
MoeD Z^lingen in Schnopfenthal bemerkt, sie Übertrttfen das Mass 
de« olympischen DoUelioe um das Doppelle; es müsse also bei diesem 
tramerhrn nicht sowohl auf die Dauer, sondern mehr auf Geschwindig- 
keit angekommen sein^), Wttssten wir IreiNcb die Zdt, in welcher 
der achnellste LHufer den Dolicboe darcheille, dann hätten wir einen 
bessern Anhalt zur LOsung aller Zweifel. Indess, wie gesagt, aller 
WabrschdnKchkeit nach erstreckte sich der I^anglanf auf die 12 Ton 
Sqidaa s. t. AtfXt^oc angegebenen Doppelllnfe, d. i. S4 Stadien oder 
mehr als eine halbe Meile oder bei 18000' Paris, und erfisrderte alao eine 
oDgewtthnlicbe Ausdauer, Kri^ und Athem nicht minder ata Schnei* 
ligkeit, da es besonders füt dos Durchmessen der ktlrseren Bahn an 



•) Oatp. iDHir. Ho. 161b. I, p, 703. 

■) Ct. PUl. )>gg. I, p. flSS, D i Arlitot. Pollt. VII, 3, i ; Xenoph. de rap. Lic H, 8. 

*i Ti« Kraute mit Rächt herTorhabt ä. 349, und io Pmdf'i RrilfinfklDp. i. v. 
idca p. 1002. 

*} Tgl. aneb Bolcha illijeiiiatna UrnKbrelbungen in B»ft\tt«s Sehnalligkelt, »la bal 
Earipid. H. SSI: »dm Sl . . . . ij tpojiiüc Siasoüc tiaülouf UntBUC h^wM. 

*) In damaalban Slun ipricht lich au* F. W, Klumpp, la «alnar Bearbaltung dea 
WnkM TOD (Mnwlb, Stattf. 1846, S. IM, Am». 
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der letzteren lag und nicht bloss an der Länge des zurttekgelegten 
Weges. Dieser Lauf wurde nämlich nicht nach Art unsere« Diuer- 
kufe geleistet, sondern die Äofordening steigerte sich, wie Lange 8,30 
bemerkt, bei den öffentlichen Wettkämpfen dadurch ins Riesige, dssi 
derselbe dann immer als fortgesetzter SchnelUauf, wenn auch mit gemüssig- 
tem Tempo betrieben wurde. Auch kam der Dolichoe nnier den -rtt- 
schiedenen . Arten des Wettlaufes gewöhnlidi zuerst, gleichwie mit ihn 
in der Bt^el die gymnastischen Wettkämpfe überhaupt erSflüet wiu- 
den. Vgl. die Belegstellen bei Bockh in den Anmerkungen cur er- 
wähnten Inschrift S. 202. Wichtig ist jedoch ganz besonders das 
Stelle in den Gesetzen Platon's (VIII, p. 833.), die hier einen Bab 
finden mag, weil sie uns unter anderm beweist, dass der Lauf libe^ 
baupt in jÄdago^scher Anwendung und insofern es fUr junge Leute 
sich nicht um die Heranbildung zum Wettkampf (Ägon) handelte, mit 
weiser Hässigung geübt wurde und demnach die heftige, vorhin «- 
wähnte Ausstellung M. de Pouw'b oder selbst die bei aller Einsätigkeit 
doch ays einem billigeren Anlass von dem alten Ualenos erbobena 
Einwendungen ') nicht begrUndet sind. Zudem entfernt uns diese Steile 
wie schon die Bemerkung des Philosophen zu Anfat^ „me es heut- 
zutage geschieht" (xa^ntp vüv) andeutet, auf keinen Fall allzuw«! 
von der wirklichen Praxis. Im Kriege, sagt bei Flaton der Athener, 
ist ee die vortheilhafteste Sache von der Wdt, behenden Leibes su 
sein, nämlidi mit Füssen und Händen, und zwkr in ersterer Uiosicht 
zum Fliehen und zum Nachjagen, in letzterer fUr das Handgemenge 
und den Zweikampf, wo es- auf Geschwindigkeit nicht minder ab inf 
Kraft und Stärke ankommt Da jedoch auch die Geschwindigkeit ia 
Hände und FUsse ohne Waffen von keinem erheblichen Nutzen is^ 
so ruie der Herold zuerst, wie es heutzutage bei den Wettiüloq^ 
(iv toi; dxiöai) üblich ist, Jeden auf, der Lust bat in voller Wafe>- 
rUstungum die Wette zu laufen. Zuerst betritt also dieBahn, wer um den 
Preis ein Stadion in Waffen laufen will ; zweitens wer den Doppellauf, drit- 
tens wer den Rosslauf, viertens wer den Dolichos machen will ; (Qnßm 
aber, wer in voller Rüstung sechzig Stadien, wo ein Tempel des Ares du 
Ziel sein soll, zu laufen gesonnen ist, sechstens wer einen Wettlsuf 
auf ebenerem Wege von gleicher Länge in der schwereren RUstuif, 



') Cf. Ilipt TOB t(& fiöip, B<p. fup. c. 3 flitr. toin. V, p. BO« ed. Xühn: oü«* {"■ 
Jti ri|v d|ittpi«v) ou'U ipi^ouc tituva i^ wtwJUntuviw rijv igtv nai t« pqlipi«* 
ai]i<)]Oiv dvSpiia: J]|iitv' du -jap ü] xün iÜxUk ffufövniiv ti viMn, äXä uu tAi *>- 
ottB>|v «powiv !»¥ij{iiv(ov - ouSl !ii lOOw AaMiaijiovMii uXi^owu Wuvivto, Tip tijfiBuaW»- 
aÜ.a Vf fkitmai ovoipiiv, ti U itpi( ufi«iav i^/tcAi/nt, if' Joov iiijoiin ^upiTiC«' 
(le. i äpips) ti )i'p<) tBO a(B[iaTOC, iiti t«ooutov ou8' ifmvi». 



und eodlkb nebentms w«r als BogensobUtze mit dem Bogen und vol- 
ieo Kodier einen Wettlauf ven hundert Stadien bis zu einem Tempel 
des ApolloD oder der Artemis Über Berge und allerlei Gegenden zu 
machen entschlosaen ist. Solche Wetlläufe wollen wir anordnen und 
von solchen Weltläufem rersehen wir uns, dasa ale kommen, und wer- 
den jedem, der in seiner Art den Sieg erhält, den bestimmten Preis 
ertbeilen. Uebrigens wollen wir die WettiSufer in drei Klassen 
abtheilen: die erste soll aus Knaben, die eweite aus Jangliogen (^7^- 
vstoi, d. i. bartlose^ und die dritte ans MXnnem bestehen. Auoh 
sollen drei Längen des WettJaufes beetimmt werden, so dass die Kna- 
ben nur das einfache Stadion, die Jänglioge das doppelte, die 
Männer, BogensobStzen und SchwerbcwaSiiete , weniger nicht als ein 
dreifaches {xa tpia xoü ;i)]xouc toü dpojxou) laufen sollen. — Wir sehen 
hieraas, wie nach Piaton der L^uf in sechs Terschiedenen Entf^nun- 
nongen bis zu hundert Stadien gefibt werden soll, jedoch so, dass die 
Jtlnglinge zwei Drittel dieser Bahn, und nur die Hälfte daron (td 
TOUTov ■^fklot«) die Knaben zurücklegen aollen. Dieser Knabenwett- 
lanf wurde in der 37. Olympiade in die Reihe der olympischen Spiele 
aufgenommen, und die Namen der jugendlichen Sieger in diesem Wett- 
kampfe finden sieb auf Inschiiflen stets zuerst aufgeführt. Wenn nun 
aber jene Beschriinkung zunächst fUr die Agonistik, die öffendicben 
Wettkämpfe, gilt, so ist (mit Lange S. 80) anzunehmen, dass bei den 
gewöhnlichen Uebungen noch mehr Mass gehalten wurde. Dass aber, 
wie Lange vermutfaet bat, der grossere Theil der Turnstunde meist 
mit dem einlachen Stadiumlauf hinging, bei welchem doch die Knaben 
ZOT Verbessening der Fehler in Haltung und Bewegung zunächst ein- 
ze)D hätten vorgeDommen werden mUssen, ist schon deshalb nicht wahr- 
scheinlich, weil, wie wir später beim Ringen sehen werden, diese letz- 
tere Hanptübung mit all ihren Vorübungen in Stellung, Armbaltung, 
Auslage n.dergl. den längsten fortgesetzten und systematischen Unter- 
richt erforderte, und weil schwerlich aus Zu&ll der Pädotribe in den 
alten Kunstabbildungen meist in dieser Function seines Knabenunter- 
ricbts dargestellt ist. 

Diese Arten des Laufes nun wurden entweder ganz nackt (in 
früheren Zeiten mit einem Schurz um die Lenden) geübt oder in 
WaffenrUstong , als Waäenlauf. Im erateren Falle g^ng der Uebung 
gleichwie beim BJngen, die Einreibung mit Oel voraus; vielleicht 
auch im andern Falle, um die Glieder vor der BewafTnung geschmei- 
diger zu machen, wie z. B, auch bei einer Wettfahrt, nach VirgQ. 
Aen. V, 136, und vor den gewöhnlichen Uebungen überhaupt Vgl- 
StatiuB, Theb, VI, 676: pinguique cutem foscatur olivo. Die vielen 
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D*nteUuiig8n, bcsonderB der enteren Art, die sieh m. B. auf pui*tlie- 
nuBoIien Pr«chtg:efltisen erhalten babon, geben uoa nieüt folgendd 
Bild. Eine Gruppe v«d drei bis fUnf WettlKufern uigt die ftuuenlB 
Anspannung und Lebhaftigkeit in allen Gliedmaasen. Das dichte und 
buschige Haar der Uänner fliegt wild ins Hintwhaupt oder ba m aht 
aich um die Stirne empor, die sogenannte «poxorra '). Hit angettrag- 
tester Knft stUrmt einer hinter dem andern, Kopf und Hak, BnHl 
und Arme straff, die letstereo bald nach vorne bald rOckwKrtB ge- 
schleudert >) ; ein Bein in windtichneller Bewegung berührt kaum aof- 
atreifcnd den Boden und das andere eehnellt sich empor und reckt 
skk vorwKrts, den Schwung dea Vordermanns zu überholen, so data 
die Uiufer wirklich »u Biegen scheinen und dahin schiessen, ehe nodi 
der wirmnde Staub sie verhüllt, und ,hart in der NXhe, gleiehwie am 
Busen eines schöngegtirteton Weibes das Webschiffchen dahinfliegt, 
-welches «ie Überaus geschickt mit den Httnden in Schwung setat, an 
das Einaohlaggarn durch die AufsogefSden hindBrchauschieasen, so dasi 
ei nahe an ihrem Busen vorbeisaust, in gleicher Nähe lief sneh 
Odyssens hinter dem Aias her, indem er in dessen zurUckgdasatoe 
Stapfen eher hineinsprang, als der Staub um sie her sich aufwOlkte; 
der Athem des göttlichen Odysseus ei^ioas sich dem (üegner über du 
Haupt herab, so behend lief er ununterbrochen dahin* ^). So ISsst Hooitf 
drei Mllnner um die Wette laufen bei den Leicbenspielen fQr Patroklo«, 
ihrer fünf sah man in einer Darstellung derjenigen dea Pelias auf der be- 
rfihmten Lade des Kypscios (Pauaan. V, 17, 4), und was die Zahl vier 
betrifft, so wurde Überhaupt anTifnglicfa der ein&ohe Lauf in Grap 
pen (tä^K) lu vier abgehalten. Diese Gruppen wurden an dsa 
Ablau&tand geführt und daselbst die Keibenfolgo, in welcher jade Ab 
theihmg ihren Lauf beginnen sollte, durch das Loos entschJeden; so 
dass am Ende, nadidem die Gruppe der vier Sie^r aus allen Wett- 
läufern nochmals gelaufen war, derjenige den Preis erhielt, der sw«- 
mal auf diese Wwse über seine Uitbewerbor obgesiegt hatte*). 



■) er. Pbut. Lex. f. V. 4M, 88. 455, 3; Hnjrb. i, v. vpoioiT«' mSk mfäc. ^ 
MfolllC tfify>pa- ■ottic jap ^^ mfaUj. MÜ ol oXaxtp'jövK xotTsi lü t6« M ij ■>T^ 

») Ct. Pfcot mponiv« t4c pip«- « «* tif ipix*» fnifTtn. 

I) Uemu 11. XXIIL Tfr» iqq. CU V«r(ll Am. V, 384 «n-.- Cm« t«Ul <•><**- 
que tetit lam ralce PIuim || iacumbeiii hanero tqq. — St4t. Tbab. VI, Ul- 
HuDkliut, qnem drlnde gridu premtt horridui (das jl iDtpirttqoe hiiBir« 
flatuqae et pcctorlt uubra {[ ter(> pniuit iqq, 

t) Nwk PiUMD. Tl, IS, t; v^. e. AmiroiiA a. >. 0. udJ TaAl VI, Fl«. II, II. 
18 U\ iKnmw. 
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Beacfatauverth ist Doeh in Betreff der AbbüdmigMt wif luitiken 
Denkmälero, dus wir in ihnen eine gl^chmilssige Bewegung der obe- 
ren und unteren Glieder der LWer bemerken ; die Arme bilden gleich- 
Bun die Schwingen d«B Leibet und fördern die Scfandligkeit der Be- 
wegung dadurch, daae «e taktmäaaig dem AuBschreiten der FUne ent- 
qirechen. Daher beitst e« bei Homer an der soeben angeführten Stelle, 
A^ene habe den Odysseua auf sein Flehen , als er nahe daran war, 
Töo dem Oxliden Aias im Wettlauf Uberflligelt zu werden, die Griieder 
behend gemacht, „die FUsae xmi die Arme am Oberleihe" (^um S' 
Sfti]x«y iXaypa, noda; xat );e(pac Svspftev). Ferner ISsst sich auf 
den beiUglioheQ Vasenbildem schon aus der Richtung des Wettlaufes 
erkennen, auf welche Art die Darstellung sich bedebL Die einfachen 
WettUnfer (oradwipfiftoi) nändich treten von links nach rechts in die 
Scena (vgl. bei Kra%ite Figur 12), ehenso die Doppellllufer oder die 
im Diuiloe Laufenden (iwaXadpö^Qi), allein diese, wenn die Bemerkung 
Ton Jmbrotck a. a. O. Seile 69 richtig ist, in ungerader Zahl, immer 
drei oder fünf; die Dauerlftufer dagegen (doXtxodpoju».) eilen von der 
eDlgegengesetsten Seite daher, von der Rechten Eur Linken, und er- 
Bcheineu jedesmal in minder stürmischer Bewegung denn die Läufer 
der andern Gattungen, als hätte der darstellende Künstler damit an- 
deuten wollen, dass es bei diesen nicht so fast auf die grösste Ge- 
schwindigkeit in kürzester Zeit, als auf die Schnelligkeit und die Aus- 
dauer angleich ankomme [Amirott^ 8. 70). Ganz in diesem Sinne 
b^t er daher bei Piaton (de rep. X, p. 613, C) in einem von den 
Schnellläufem entlehnten drastischen Gleichniss; Thun nicht jene, 
welche in der Ungerechtigkeit gewandt sind , das Nämliche wie jene 
Wettlänfer, welche von den Schranken hinweg gut laufen , von der 
Hilte der Bahn an aber nicht guti An&ngs nämlich sprengen sie 
gar hitzig ab, zuletzt aber werden sie zum Gespötte, indem sie die 
Obren bis auf die Schultern herabhängen lassen (tj ut« äici twv (uixuiv 
l^oyxac) und unbekränzt ihren Lauf beschliessen; hingegen diejenigen, 
welche in Wahrheit Wettläufer sind, kommen an das Ziel und erhal- 
ten den Kampfpreis und werden bekränzt u. s. w. Ebenso anschau- 
lich vergleicht einmal Lukianos (calumn. non temere cred. 12) den 
tückischen Kampf des Neides und der Verleumdung gegen alles Grosse 
und Hervorragende mit den Finten schlechter Wettläufer: Sobald das 
Seöl niedergelassen ist (t^ u9IcXt|TtOi aü&ui; xatamsoüaijc) strebt der 
gute liäufer immer nur vorwärts, und weil sein Sinn auf das Ziel ge- 
richtet ist und die Hoffnung auf den Sieg an seinen Füssen haftet, 
so fUgt er dem idichsten Läufer nichts Arges zu und kümmert sieh 
nicht dämm, wie es seinen Mitbewerbern ergebt Dagegen der schlimme 
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und tmtQ^tige HitkKmpfer wendet siofc flngs , da m* du Vairaofln 
anf seine Schnelligkeit Tertoren hnt, zu arglistigen Rjiiiken und sieht 
ledi^ch darauf, wie er den Läufer aufhalten und durch ein Hindtr- 
nise sUgdn könnte, weil er auf den Sieg verzicfat«) Aiuss, wenn ihm 
dieoes nicht geh'ngt 

Der Waffenlauf oder Wettlauf in der Rüstnng scheint allerdings 
besonders als Doppellauf oder WaflFendiauIos vorgckonunen zu mxi, 
wenn auch Krause S. 355, in der AnmerkuDg, zu beweisen sucht, es 
habe einen einfachen und einen doppelten WafFenUuf gegeben. H^ 
hescbriinkte derselbe sich in späterer Zeit, wie es scheint, daraut, da» 
der im Uebrigen unbekleidete WettlBufer einen Hoplitenschild , den 
Schild der Schwerbewafihetcn , trug (vgl. Krause Taf. VII b). Dass 
aach Knaben zu einem derartigen Wettlatife zugelassen wurden, er- 
sehen wir aus der Darstellung des Schildlaufes zweier Knaben vv( 
einer Noianischea Vase, auf deren Schilden die Buchstaben AdE allem 
Anscheine nach auf ein Kampfspiel der PanathenKen denten'). 

Ueberbaupt sind die Nachrichten und Andeutungen von Knaben- 
Wettlaufen bei öffentlichen Gelegenheiten und nicht bloss in den pa- 
lästriscben Uebungen durchaus nicht so selten, als man vielleicht denkL • 
Zwar die Knabcnagonc selbst werden wir später zu erSrtem haben; 
doch wollen wir fUr jetzt darauf aufmerksam machen, dass z. B. nach 
einer Inschrift (C. J. no. 1590, vol. I, p. 772) bei der Feier der Ero- 
tidien zu Thespiä drei Kranzträger als Sieger im Dolichos der jünge- 
ren Kiiabcn {nai'Jwv twv vecui^ptuv) erwähnt werden. Andere Beispiele 
Ttn Siegern im einfachen Wettlauf der Knaben bietet Krause S. 697. 
703. 751. 773. 

Eigenthümliche Festläufe, an denen sich vorzugsweise Epheben 
oder Jünglinge betheiligten, waren weiterhin der mehr ländlich volks- 
thiimlichc Rebenlauf, bei dem der Rebenti^ger (aT(«puXodpo|io;) ver- 
folgt wurde und sich nicht einholen lassen durfte, und der Fackel- 
lauf^), wovon der letztere, da er sich mehrmals im Jahre wieder^ 
holte, keine geringe Rolle im attischen Festkalender spielte, wie denn 
die Athener noch in späterer Zeit stolz- waren auf schöne FackeUau- 
fer. Für uns können indessen diese grossartigen und Unge voi^Ub- 
ten Wettläufe der Epheben erst im dritten Theil dieses Werkes aus- 
fuhrlich in Betracht kommen, da sich unter den Uebungen und Ago- 



*) Vgl. Pancfka BlldBr «ntiken Üben. T»(. I, no. 10. 

*) X<t[iiia{i^ipa[i!a , auch bloss la|iica; ^ Fackel geuann), er, Hesjcfa. i 
Xa{iiEdS«c ifiüv. 



D.ä.'..c..iCjOOglC 



S19 

B«n der Knaben- derartige WettkSmpfe sieht n>clt«aaen laMeB^ Zwar 
Krause nimmt in seiner Gyntnaatik S. '204 ^rküch einen Fsckollauf 
der Knaben in BjBonz an, nach eher Inschrift bei Bödch <), die aller- 
dings der besgern Zeit angehört, aus deren schwankender Bescicbnung 
Ttiiv avijßuv f ber schwerlich ein «ichcrcr Schluss gemacht werden kann, 
da man eben anderswo immer nur von Fackelläufen der Epheben 
(wSv vsoT^putv, Ttüv afsvaicuv a. dgl.) liest. Hiem kCmmt noch die Un- 
aichcrheit bcztlglich des byzanttschen Dialektes, für welchen man frei- 
lich nach jener Inschrift annehmen uQssto, dass die äv>)ßot den ScpTjßot 
geg«ntlberstchen 3), also dass die avr^ßo! etwa den luääK gleichzuscbien 
wären und nicht vielmehr eine so allgemeine Benennung einfach in 
der Bedentung Halberwachsene, Bartlose au&u&asen aein dürfte. End- 
lich wüfe es doch schwer begreiflich, selbst wenn wir zageben woll- 
ten, es sei in jener Inschrift von Byzanz ein Fackellauf von zwSlf- 
jllbrigen Knaben verstände!), warum dann anderswo nnd auch in 
den Kmutdenkmülem nicht die geringste Andeutung eines derartigen 
Agon sich vorfUndc. Dies sind die Gründe, weshalb wir, nachdem 
schon L. Kayaer^) Einsprache von kurzer Hand erhoben hatte, das 
Vorkommen von FackollXufen auch der Knaben in Abrede stellen und 
demzufolge die Schilderung dieser Gattung von Wettkftmpfen nicht 
der Palllatra, sondern erst der Darstellung der Gymnasien und des 
Ephebenunterrichts zuweisen und einfügen werden. 

Zu den Laufübungen gehören endlich auch zwei besondere und 
eigenthUm liehe Arten des Laufes, von denen wir die eine, das Stehen 
auf den Zehen in Verbindung mit einem Versuche zum Laufen (ititu- 
XiZsn) bereits unter den Knabenspielen S. 32 vorgeführt haben, wäh- 
rend die andere doch mehr Gymnastisches an sich hat, wenngleich 
auch diese nur von den alten Äeizten und nur, wie es scheint, einer 
diätetischen Bedeutung wegen erwähnt wird. Es ist dies das soge- 
nannte Auslaufen im Plethron (ixiö-eftpiCsiv) , das ist ein eigen- 
thUralichor Wecbsellauf ohne Bogen , in einer geraden Linie vor und 
zurtick, immer enger und enger und endlich bis zum Mittelpunkt, so 
dass man also im Plethron, oder im sechsten Thetl eines Stadions, 
ohne den Körper umzuwenden vorwärts und rUckwärts lief mit einer 



() C. J. no7 2031; 'OXu[iin«&(i>pa; BtviiMpou nt(pavB0tic t^ Xa|i.nä3i tAv ävi 
fmv xi Bomöpta, lo sffi,nv 'Ep]i4 xal 'HpcciXii. 

*) Cf. Hnjcb. s. V, ä>))poc ö [iijn» titifftaac« Ttfi o^wiouaav ^Xixicn, TO«Ti«nv i< 

>) Id seiner Kswiuloa d« Krau«'Bch«ii Werk««, jRbfbflcher der Llttnilar, I 

Buid, s. les. 
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imBaer kUrMrcfi LuflNthn, bta nun Euletzl, indem m dar Mtte nur 
ein Schritt abrigte, ia einem Punkte stehen blieb']. Unklar ist in 
diesen Angaben nur, ob das Lanfen TorwXrts und rilokwitrtB okiM 
«nKu-wenden (sine flexu) geschah, oder ohne Umschvreif um die Eod- 
piBikte der Bshn; &uf jeden Fall scheint dieser Lauf so wiederholt 
worden zu sein, dass man bei jedem BfaJe von den beiden Endpunk- 
ten der Bahn immv mehr eurilckblieb, bis aian endlich in der Mitle 
stehen blieb. Mithin kann man sich den Rficklauf in der beutigea 
Tumkunst als einen Thdl dJesee ixicXsßpECitv vorstdlen ^. Die Ueb- 
nng war auch, wie man sieht, nicht allsu gering, obachon man in . 
solcher Weise nur den aechsten Tbeil des Stadions auslief. 

Wie es nun Irtiher beim Sprunge der Fall war, so wird man 
anch hier wieder TOraosselsen , dsss es ausser den erwähoteo, mehr 
oder weniger kunstgerecht geübten Arten des Laufes, die auoKcbst 
als Vortlbungen für das Gymnasium und bebufe der SSiHitlichen Wett 
kKmpfe fllr uns Ton Interesse sind, wohl noch manohe Spielarten ge- 
geben habe, wie wir deren mehrere schon oben unter den Lauf- oder 
Fangspielen der Knaben S. 40 ff. betrachteten. Au<d) wQrden neh 
hier abermals anreiben einige der ausgebildeteren palkstiisofaeD oder 
Tumspiele, dio gleich den beutig(»i Jäger- und Soldatenspielen ffir 
die Knaben aich natürgemXsa sofort als Lau&piele entwickeln. V^. 
z. B. bei Vögdi, Die LeibesUbungen nach CIüm, Zürich 1848, S. 196ff. 
über den „Schwarzen Mann", das „Barianfen" ; dann bei Jak» nnd 
EiteUm a. a. 0. Seite 173 ff. oder Seite 7 ff. Über Schlängellauf uod 
Zickzacklauf, oder: Schlangenlauf, Schneckenlaof, Kiebitzlauf, Rück- 
lauf, Stnrmlaof, nebst der Ausfahrung S. 180 ff. Von Intweese ist 
besonders auch bei Vieth Encyklop. der Leibesüb. IL Tb. a 319 S. 
die gründliche Beschreibung des Eislaufes, der Schlittschuhe und 
Schneeschuhe, im Plattdeutschen Scböfels und SchCfeUoopen. Gar 
nichts Erheblicbea (»etet dagegen unter dieser Rubrik die frUher er 
wähnte Gymnastik von Amar Dttrivier und Jau^ret, welche zu sehr 
die militärische Bedeutung dieser Uebungen betont — Eine Anaabi 
weiterer Uebnngen, die häufig mittelst allerlei Vorrichtangen nm 



•} Othn. da unlL tuaiid. II, 10, p. I«« ed. Käht: xi U fadbldpiCKy i»m, *bMi 
ttc h ■üMptf vfiou T> J|jia Hi ima» rv pip i xeUöxtt if bcop« X<apv ■•^>*4^ ^f fi 
T«ü |i^KOVC iMl«t«n ßp^X^t "^ nXiuTAv lic rv sctTaaif ßlj*'' Antrlloi bei OribM. 
VI, U. 

») V«l. Jalm a. gUtUn, Dl« deaUctM TDrakanil S. IS, dun OrrA. Dir. Ant. FM, 
VtriDCh «tn«T EarjUopldt« dir Ulbnabanien , I. Th. S. SS t 8. TlwU (BmHs I7M), 
S. 191 ff. 
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Spnug« gotrieben werden nod iwieohen dem letetore« nnd dem Lauf 
oof^ftlhr die Mitte luütea, wie das Laufen ini Seil nnd andere ge- 
miachte UebuDgen, sind bei Vieth a. a. O. Seite 457 ff. nachsuselieo. 
Aehnlidiea lüeteD ait vi^ichiedenen AtAnderuDgen die Turnspiele 
ffir Knaben von M. Klou nnd die Jugendspiele von öittamullu, bear- 
beitet TOn KUmpp 8. 162 ff. 

O Der Sehaibtiuobwmiiff oder du Werfen des Biakoa (di'gxo;, o^Xo;, 
dtoxoßüJLt'a, diaxsiy, dtoxautiv, dMxoßoXsiv). 
In eiReat Gesptüclio des Lukianos mit dem Titel „der LligeD' 
freund oder der Ungläubige" (tpiXc^sufi^? ^ nnoxwv], Kap. 16 frtigt 
Jemand; »Hast da beim Eintreten auf der Uausflar nicht die nchbne 
Statue gesehen, ein Werk des berühmten Bildhaners Demetrioa?'' 
Und es wird crwiodert: «Du meinst doch nidit den Diskoswerfer (t^v 
dioxauavra, tÖv iiaxo^oXw), der mit dem KOrpor voi^beugt, wie im 
Augenblicke des Wurb, den Kopf nach der Hand , welche den Dis- 
kee hält, abgewendet, mit halbgebogenem Knie sugleiGb mit dem 
Wurf sich anfsuricblen scheint?" aNein, diesen meine ich niebt; der 
Diskoswerfer, von welchem du sprichst, ist eines von Uyron's Werken ; 
auch nicht die daneben stehende schöne Statue eiqea JUnglings, der 
sieb die Siegerbinde um das Haupt windet (xöv dta2o(>|uvov tiJv xsfo- 
JLrjv T19 xotvta}, diese ist ein Werk des Polyklcitos' u. s. w. Ohne 
Zweäfet bat unser Leser von diesem schon im Alterthum bochbertthm< 
len Diskobolos des Myron eine oder die andere der acht NacblHldon- 
gen, die auf unsere Zeiten gekommen sind (vgl. Krmu« S. 453, 
Anm. 12; OvU undifoncrl, S. 246), irgendwo gesehen nnd vielleicht 
damit die BeschreibuDg bei Lukianos oder Philostratos (Imagg. I, S4} 
oder Quintilian (InsL orat II, 10) verglichen. Der Scheibenschwung 
oder das Werfen des DiskoB, welches in dieser Statoo einen so leben- 
digen Ausdruck gefunden bat, ist gewissermassen eine Ergiburang d«a 
Laufes (vgl. Jä^ a. a. O. 8 96) und verlUllt sich ra diesem, wie 
der Speerwurf (<novno|io() cum Sprunge. Beide Uebungen beiwecken, 
während im Grunde zur harmonischen Körperbildung im bellouschen 
Sinne das Springen, Laufen und Hingen au genflgeo scheinen, offen- 
bar als ArmQbung und als TreffUbnng noch eine besondere Uebung 
und AusbildDag des reditan Armes, sowie des Sehvermögens aur 
richtigen AbeobtUKong der Entfernungen, und sind dwum auch Ar 
oosere Zwecke von grossem Interesse. 

Auch der Diskoswurf war dne uralte gymnastische Uebung dw 
Uellenen nod mit mehreren dw lütesten Sagen verflochten, wodnreh 
er sogar Über die homerische Heroenwdt kinaufgerttokt owsheint, 80 
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tSdtet ApolloD aoüten Liebling .Hyakintbos im Wettspiel mit dem Dia- 
koB, ebenso Perseus seinen Schwiegervater. Akrisios; Findsr «ber 
riibmt Kaator und Polydcukcs nls treßlichc Diskoswerfer (Isthm. I, 25), 
und schon auf der berühmten Lade des Kypsclos war ein Diskobolos 
in den Wettspielen des Adraetos dargestellt (Tnusan. V, 17, 4). Unter 
den nach Troja ziehenden Achäern galt Protesilaos als der beste 
Scheibenscfawingcr (Philostrat Hcroic. 676, p. 291 ed. Kayser: ava- 
xpoüii fiiv Y^p uitsp Tcf« vec()£Xa<; Tov Stoxov, ptmsi de ÜK;p toÜc ixa- 
tdv K^x"^^ xtX.), und nach dessen Tode Polypoites. Auch die Phä- 
aken ISsst Homer am Scbcibenschwung sich erlustigm, denen jedoch 
Odysseus weit überlegen ist. Denn dieser (Odysa. VIII, 186 ff.) »er- 
griff sturmscbnell tine Diskosscheibe, die grSsser und dickbäuchig, ja, 
um ein Bedeutendes gewichtvoller war, als diejenige, womit die Pfaä- 
aken unter einandei' Diskos werfen. Idit einem Schwungwirbel schleuderte 
er sie aus der Seischigen Faust ab, so dass die Stoinscheibe 
schwirrte; erdwärts aber duckten sich nieder die langruderigen Pbäa- 
ken, die scbifffahrtabcrUbrnten Männer, unter dem reisseaden Fluge 
des Steins, und Über alle Merkzeichen sausete dieser hinweg, behend 
aus der Faust fortschnellend. " Dio Freier der Penelope klirzen sich 
ebenfalk mit Diskoswerfon die Zeit (Odyss. IV, 626; XVII, 168). 
Bei der I^chenfeier des Patroklos aber (XI. XXIIl, 836 ff.) adiildert 
uns der Dichter den verschiedenen Erfolg, womit vier Heldai um den 
Preis im Werfen des eisernen Diskos (ooXoc) sich bewerben, in 
drastischer Weise also: ^Nachdem sie der Reihe nach sich aufgestellt, 
ergriff zuerst der göttliche Epcios die Schcibenkngel und achoellte sie 
wirbelnd ab, die Achäer schlugen, ein einhelliges GelScbter darfiber 
auf (aus Spott nXmlich über den schlechten WuiiF). Zum Zweiten 
darnach schneUto Leonteus sie. ab, der SprSssling des Ares; com 
Dritten darnach schleuderte sie der grosse Tdamwisobn Aias aus sei- 
ner muskulösen Faust, und er traf Über Aller Merkadcben hinaus. 
Als abev nunmehr der kriegsmuthige Polypoites die Scheibe ergriff, 
traf er, sowdt als ein Rinderhirt seinen Krummstecken au schleudern 
pflegt; imd im Kreisel fliegt derselbe zwischen die Heerde der Binder 
hinein: — ebenso weit traf Jener Über den gesammttüi Eamp^ats 
hinaus. Laut schrieen darob die Achäer auf (ulbnlich im BeifaUs- 
geschiü). Sofort erhoben sieh die GleTährten des tapfecn Polypoites 
und trugen ihres Königs Kampipreis zu den Schiften w^.' 

Die Wurfscheibe nun bestand schon in den ältesten Zeiten, wie 
ans diesen homerischen Schilderungen erhellt, aus Stein oder am 
einem roh gegossenen (aonxo'o'voc) Eisen. Da wir tndeaaen auf die 
Beschreibung aner aolcheo Scheibe, sowie auf die beiUg^icbe Tenni- 
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noiogpe ftir diegniiEoUebuiig und andere Einzelheiten erat später bei 
den Epbeben eingeben kOnnen (denn ohne Zweifel wbrde ßlr die 
Knaben ku dieser scbirierigen Uebung eine weit kleinere Art bereit 
gchiitten}, so mögen hier die folgenden Bemerkungen genligen. Der 
gewöhnliche Oiskos war eine linscnftfrmige Metallscbeibe von etwa 
10" Dnrcbmesser, die in gestreckter Armhaltung und, wie man aus 
den Abbildungen schliessen dnrf, so lange in der linken Hand getra- 
gen wurde, bie der Augenblick des Schleuderns gekommen war, 
Dies geschah nach der trefflichen Bemerkung Lange's ^a. a. 0. S. 35), 
wie 08 auch beim Steinstossen beobachtet wird , um den (echten Arm 
nicht zu ermüden , indem ein Theil der Arbeit auf den linken ilber- 
b^gen wnrde. Erst beim Wurfe selbst wirkte der ganze Körper mit. 
Die Scheibe wurde jetzt j^aus der linken in die rechte Hand gelegt, 
fest und sorgfKItig gefnsst und sodann zum Ausholen nach unten und 
hinten geschwungen. Der ausholende rechte Arm beschrieb unter 
begleitender Drehung des ganzen Kürpcrs und ZurUckwendung des 
Kopfes mehr als einen Halbkreis, kehrte dann auf demselben Wege 
unten her zurück und Hess im heftigsten Vorschwung den Diskos 
fahren" {Langt e, a, 0.). Lukianos im Anacharsis c. 27 läSBt den 
Solon diese Uebung folgenderihasscn beschrieben: Du haet Im Gym- 
nasium auch ein flachrundes ätUok Erz gesehen, das einem kleinen 
Schilde ohne Riemen oder Handhaben ähnlich ist ; du versuchtest so- 
gar es vom Boden aufzuheben und fandest es schwer und seiner GIStte 
wegen nicht leicht anzn&ssen. Diese Scheibe werfen sie weit in die 
Höhe und gerade vor sich hin, und wetteifern mit einander darüber, 
wer sie am weitesten werfen und die Andern übertreffen könne. 
Diese Anstrengung stärkt ibreSchuItein und vermehrt 
die Spannkraft der Finger und Zehon. Damit vergleiche man 
die ausführliche und an Abwechslung reiche Beschreibung bei Statius, 
Theb. VI, 646 sqq: 

Tnnc vocat, emiaso si quis decernere disco 

impigcr et vires velit ostentare snporbas. 

It iussus Pterelas, et abcnae lubrica massao 

pondera vix toto curvatus corpore iuxta 

deieit; inspectant taciti expenduntque laborcm 

Inachidae Vs. 670 sqq. : 

Ae primum terra discumque manuraque 

asperat, excusso mox circum pulvere versat, 

quod latus in digitos, mcdiae quod certius ulnac 

conveniat sqq, ... Vs. 679 sqq.: 

Coelo dextram metitur hnmiqufe 
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prewus ntroqiie genu collecto unguiiie cli§cani 
ipse super seac rotat afa^ue in nubiU condtt 
Ille citus Bublime petit «miliaquc cadenti 
creacit in adveraiim, tandemquc exhausttu ab alto 
tardior in terram redit atqne immergitur arvis etc. 
Von Interesse ist für ansere Zwecke eine Vergleichnng des Bchci- 
bcnscliwungcs (ausser der allgeoieineo Aelmilclikeit in der Stellung 
eines Diskobolos mit jen«' unserer Kegelschiebor) mit dem sebon er- 
wtfantcn, hie und da nocb in verschiudenen Arten gilbten „Steni- 
stossen" ein^ sehr schSnen Spiel, bei dem gleichfalls im AngeoUicka 
des Stoeses der ganse Leib mitwirkt, aber auch ein Spnrag mit einv 
solchen Schnellkraft und Uebereiasttmmong mit dem Stoes der Hand 
soagefHhrt werden mxua, dass dieUcbung als eine gans kunatgereohte 
erscheinen darf. Nach Vög^ a. a. O. S. 188 ist dieselbe im Kanton 
Appenseli noch sehr beliebt Auf rino äbnliche, wenn auch nieht 
gleichsehwicrigo Weise wird in Altbayem ein Wurispiel gettbt , da« 
sogenannte ^Stöckeln" , das mit dem oben unter den Knabcnapielcn 
S. 6ö -erwähnten Werfen in die Wette (ai; lofuXXav) grosse Aehnlicb- 
keit hat, jedoch hKuüg dadurch erschwert wird und eine gewisse Kraft 
und Gesdiicklicbkeit erfordert, dass hiezu plnmpo rundliche Blei{dat- 
ten oder gar schwere Steine von flacher and llnglieher Form verwen- 
det werden. Es ist dieses Ictstere Spiel wirklich, wenn man es noch 
mit den Regeln des Pfahlspiels (xuvdaXtOfuf^ S. 56) vergleicht und an- 
statt mit PfSblen mit Steinen ausgeführt denkt, sofort za erkennen 
als jtnCB uralte Untcrhaltungsapiel der Hellenen, welches uns Homer 
in der Odjasee I, 106 f. als ein Steinapiol oder Steineadiieben der 
Freier der Penelopo eririihnt, woran sich dieselben ergetaten „vor den 
Tbttren drausaen, sitsond auf den Häuten von Rindern". Es soll nach 
der Erklärnng des Athenaios I, c. 29, p. 16, F, dieses Steincachieben 
in folgender Weise stattgefunden habe». Die Freier atcllten sich oder 
vielmehr setzten sich (vgl, Vs. 108; ^{levot iv ptvotoi ßoüv), in zwei 
gleiche Parteien getheilt, in gewisser Entfernung cinandw g^etifiber. 
Jeder derselben hatte «nen unten würfelfSnnigen , oben abge- 
rundeten Stein, den er vor sich auf den Erdboden niedcrsetste. In 
der Kitte zwischen beiden Rnhen wurde ein besonderer Xhnlieber Stan 
(beim „SlSckeln' das „StBckcl" vormgsweise, d. i. Zid des Wurfe«, 
gebeissen) hingesetst, wdcher die Penelope vorstellte. Dieser St^n 
war znnächat das Ziel, noch welchem jeder Freier mit s«aem Steine 
von seinem Platz ans, und zwar nach einer durch das IjOos bestimrateD 
Reihenfolge, zu werfen hatte. Derjenige nun, welcher den Penelope- 
Stein traf und dadordi von der Stelle rtlokte, dessen Btttn wnide an 
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•dnN) nnprUngliehen Pl*t» geseW und er musate mit dem Psoolope- 

8t«in TOD dem Standpunkt aus, wo dieser Stein lag, nach sdnem eige- 
nen werfen. Traf er denaelben ohne einen der andern Steine zu be* 
rubren, ao hatte er gewwinen and hielt es für eine glUdcliche Vor- 
bedeatung, das« er des Odysseus Gattin als Braut heimfuhren werde. 
Freiliob, bemerkt daan die Zeitschrift „AthonKum fUr rationelle Gym- 
naatik" Ton Boäuieüt und Natmatai , 3. Band. (1866) 8. 366 , muss 
«e dahingoatellt bleiben , ob jenes Steinscbieben wirklich in der hier 
besebriebenen Weiao gespielt wurde; hktisch aber sei es, dass bei 
den alten Hellenen dergleichen Wurftpiele Hblich waren und das hier 
beachriebene als ran echt gymnastisches gelten könne. Wenn die Spie- 
lenden dabei sassen, so ist dieses Spiel (monCa, nntta) solbstver- 
stindlich keine solche gymnastische Uebung mehr, dass sio hier in 
Betracht kKme, sondern lediglich ein Gewinn- und Unterhaltungupiel, 
als welches es bei Luki'anoa Saturn, c. 8 und Cronosol. oxtr. charak- 
lerisirt wird. Anders aber verhSlt es sich damit, sobald diese Uebung 
im Stehen vorgenommen wird und, in der vorhin beaetehneten Weise, 
mit einem gewissrai Wnrftiel und einem schweren an werfenden Kttr* 
per. Wenngleich die Wirkung des in der Regel mit aller Kraft ge- 
radeaas geschwungenen Diskos damit nicht erreicht werden kann, da 
bd dem letzteren xur Kraft such grosso Geechicklichkeit gehörte, in- 
dem der Diskos leicht der Hand entgleiten «der auch einen nnreget- 
mXssigen Flog nehmen konnte, so ist ein solches Werfen und Stossen 
immerhin rane nicht unbedeutende und obendrein beliebiger Steigerung 
fkhige Arm- und Trefitlbnng. 

Glneh den schwereren gymnischen Uebungcn, dem lUngkampf 
und Faostkampf, sowie dem Pentathlon oder FUnfkampf, konnte 
auch der Scbeibenscbwung tot dem zehnten Lebensjahre des 
Knaben wohl nur selten vorgenommen werden ; der Faustkampf und 
das Pankration vielleicht überhaupt erst nach dem zwSlßen bis vier- 
■ebnten Jahre, je nach der mehr oder minder starken Entwickelang 
esnea Knaben. Der bezHgliohe Nachweis kann Übrigens erst bei den 
Uebongen der Epheben geüefiert werden. Als einzelne Uebung ge- 
hörte, wenigstens in der historischen Periode, die Diakoboüe Uber- 
haapt nur dem Gymnasium an und nicht auch der Agonistik bei den 
nationalen Festen. Ausserdem mochten Knaben mit Reiferen dieser 
Uebong des Diakoswerfens hSchstens also obliegen, dass sie kleinere' 
uaA weniger wuchtige Sdieiben gebrauchten, wie denn e. B. Pausa- 
ninfl für die Zwecke des Wettkampfes drei Arten derselben erw&hnt, 
die beim FUnfkampfe benutzt worden seien (Pausan. VI, 19, 3: iv 
xouty 1^ h}oaup^ dtoxM tdv apiftfiöv ävaxatvxcu tpai;, Du; i< toü navt- 
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öftXou ij äiiäViOfui toxofitCouoi. Vg\.utoh I^narra de p«I.Neapolit. P'38), 
nSmlich eine Tür die Knaben, eine weitere für die Jünglinge (^evBim, 
die Bartlosen) und eine dritte zum Gebrauche der Männer; also ofien- 
bar mit einem nngemesaenen Unterschied in Gewicht und Umfang. 

Die kleine Erhöhung, von welcher aus der Diskos gowotfea 
wurde (ßaXßü, beschrieben von Philostrnt. Imagg. I, 24, p. 399 ed. 
Kayter) ist zwar in den Darstellungen dieser Uebung auf Gemmen 
und Vasen schwer zu unterscheiden (vgl. Kraute im Artikel Uynona- 
Btik bei Patdj/, S. 1010 med.), wahrscheinlich aber eine und dieselbe 
wie die als „Schwello". bezeichnete Stelle Hir den Absprung (ßonjp, 
ßi]Xo>:), weiügstcns für die Uebungen im Stadion. Der Scheibenechwung 
erforderte nSmlicb ebenso wie das häufig mit ihm zugleich erwähnte 
Speerwerfen einen grösseren Raum im Freien an der PaläEtra, und 
wurde wohl in der Regel im Stadion vorgenommen <). Wo der Dis- 
kos niederschlug, wurde ein Zeichen gemacht, wie beim Sprunge, und 
das fernste Zeichen gewann natürlich den Sieg. 

Obiges mag vorläufig über den Diskos genügen. Wir können 
ohnedies ein Schleudern derjenigen Gattung, welche diese Uebung u 
einer schwierigeren und eigentlich gymnastischen macht und von einem 
blossen Wurfspiel unterscheidet, bei den Schülern der Knabenpalättrs 
nicht voraussetzen, geschweige denn aus den alten Quellen in Schrif- 
ten oder Kunstdenkmälern beweisen. Bei den Uebungen des Ephebcn- 
alters jedoch werden wir auch auf diesen Betrieb ausßlhrUch bu spre- 
chen kommen, sowie auf das Bogcnschiessen (to&x'^, xoSoaüvi]), du 
Fechten mit schweren Waffen (önXo)iax''A)> ^ Reiten (tincaina) und 
Wettrennen und einige andere Uebungen der Kpheben, die überhaupt 
weit mehr die Bedeutung einer kriegerischen als einer palästrücben 
Vorübung fUr Knaben in sich tragen. (Cf- Plat. de legg. p. 804, D: 
togtx^ ts xal oi SiXu axpoßoXiO|ioi , die Kunst im Bogenscbiessen und 
die andern Plänkeleien oder SchiessUbungen ; vgl. liesych. s. v. axpo- 
^okÜjtQbca.- tO h imkifiia vpoxaxdpx^o^'^'- Oti^^oX^v. s. t. ixpa^öUjit.- 
äxovTiOTat, To£^at. 8. v. JxpoßoXi(n' iJxovt(Cgi ittäppoi itu'v. Beachtem- 
werth ist in dieser Hinsicht auch die Bezeichnung des Laufes bei 
Statius, Tbeb. VI, 551 ff.: agile Studium et tenuissima virtus, || pa- 
ois opus, quum sacra vocant, nee inutile bellis [| subsi- 
dium, ei dextra neget.) 

t) Cf. Hesych. ». v. ßoXßic «pm|pia. xai ij af)[q ti)e timSou xai ü/iUn. w i 
öipiaK lAv iitnufi. xa'i ^ 6-Jpa Toü imuxou cvtot tl xa|i«Tfjpa m napa lamipäiti fil- 
PiÄtj to «xov iiatiftiAn iiravaariioiic «»tnr Sl lai paftjioc «ai ipnB[>a. s. t. pi)).»' 
pnftpip, Patijp«, ttiiä, B.T. paXßiloüxov ttppjiwux*^ In Btfrrff ärr Irtiterfo GImw v«rf 
IhtsT Bezfghaug »af TipjM vgl. oben beim Sprang» 8 )08 and Im Anbanf« tibir mifr*. 
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S) Dm SpMnMrtei (eixovriCMv, jimvt»)u, axaraa|td(). 

Wueo die Arme der Knaben dnrch Ball und Diakos uad durah 
andere Wurfspiele der Palilatn gestärkt and an eine starke Schwiag- 
lutg gewBtint worden, dann pflegte ohne Zweifel das Speer- oder Gm- 
werfen wacker geübt zu werden, welche Uebong dalier «ach bönahe 
r^elmSssig im Zusammenhang mit dem ScheibensohwiiBg genannt 
wird, wie bei Lukiaaoe im Anachareis Ki^, 27 und anderswo. 

DasB der Speerwurf') so ziemlich dem Gerwerfen in den heuti- 
gen Tumschulen entspricht, erleidet keinen Zweifel, da der Wurf- 
sfHess (äxovTXOv) leioht war und somit bei dieser Uebong w«t frllber 
als beim Scbeibensohwnng auf mSglichst grosse Weite des Wurfes und 
zagleicb auf das Treffen des Zieles geachtet werden kotmte. Dass 
dabei fiir die jüngeren Knaben auch eine leichtere Gattung TonSpee- 
ren in Clebrauch war, ist Ton vornherein wahrscheinliob. Denn der 
Sehlnse auf ihre Verschiedenheit in LKnge und Stb-ke, desg^ädiea in 
Gewicht, je nachdem sie aus härterem Holse gefertigt oder mit star- 
ker Spitae von Erz ();e{Xx*mi %tX9^) versehen wann, ergibt ndi flir 
Jedormann, auch ohne vergleichende Rücksicht auf die oft stauoeni- 
wcrthe Auswahl in den Wafensanunlungen de« Mittdolters, schon ans 
der Masse von Namen hiefOr, von den Homerischen «nge&ngen bis 
herab auf das entsfH^chende RUsbieug der makedonischen und rSnü- 
sehen Kriegskunst Da ob indessen unseren Zwecken ferne liegt, alle 
diese verschiedenen Beaeiohnnngen zu sichten und zu erklären*), und 
wir ans hier lediglich an das Speerwerfen, wie es gden Kleinen ge- 
lehrt wurde", zu halten haben, so bemerken wir, dass allerdings schon 
der Nante dxÖYom auf üne der kleinsten und leiohtcsten Arten hin- 
weist, wenngleich mit dem entsprechenden axoyrfCstv und ^vnofMfc 
in der Regel des Gesanuntbegriff Werfen des Speeres ausgeditiokt 
wird. Wenn aber schon die DeminutivfcMrm axovnov dies andevtet, so 



I) TgL P<^Di 1, ISS: äsnvtia(ta xai ra fiidav xol lA ifrfW. m, 161: xot ti 
dxevRm t*v «miMJlaw xcÜi*Tmi <iiietO|iiüc (aicfitU.), wolBr Jim^nminn und PUttpp da 
pcDtotU« f. 68 mit cnd. Palat, C echr«iben iiitoT«|iiic, *gl. BSekK lum Scbol. Plnd. 
Irtkm. L 86; ti Upvni, a dniftM(idBK KoXoiIai. H«sycb. t. t. «hwraiuEi«' rffC"*, xa> 
dsevn«v «ivMiSlMi. Etym. H. ». *. «hwnp^. Pbivor. *. v. d««n|i^, s. v. d«im|ii)tu 
*) TgL Kraute 8. 466, Anm. 1 o. 9, und ü. 474 über dta koTMii UeaU dtrBSmar; 
•tM «IgMlhttmUcb« Art WorbpIsiM VMiDt Mich Bnrip. Andtom. llSSj PboM. IUI. 
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irird aDKre Amuhme atudrUcklicb bestätigt durch du Zeogniu iet 
alten Lexikographen, deren Worterklkrung genau auf ein solches Sig- 
nalement fMBt *). Die Bpeere jedoeh , di» n dtm Uefcuogen in der 
PalUstn und im Gymnasium gebraucht wurden, scheincu in der Regel 
(vgl. indees dkt sogleich m emühDeude Stelle hei Antiphon) nur stumpfe 
S«be, Khnlich unseren Qeren, gewesen zu sein, wie sie als "Warf- 
etangen ohne Spitw auf vielen Vasenbildern in den Händen von Ephe- 
ben otiennbar sind^}. Bezeichnend ist es daher, wenn Anacbarsis bei 
Lokianoa sein Selon also spricht (Ana^. c. 32 extr.): Ijehrt sie mit 
dem Bogen schiesMO und Wurfäpieese werfen; aber gebt ihnen nicht 
■o leichte Spiesschen (xod^a tj tix(f>Tta), die der Wind hin- und her- 
weht, sondern einen schweren Speer (Xotjt)) ßapeta) u. s. w. 

Wiederholt schildert uns Homer den Speerwurf seiner Held« 
(vgl. U. IV, 490} XIU, 183; Odyss. XXII, 363 ff.). Odjsseiis aber 
rühmt nch (Odyes. Vm, 328), mit dem Wur{q>eer weitw eu actiies- 
seo als irgend einer mit dem Bolsen. Nach Dichtem und Afythogra- 
phen ward der Speerwnrf «ehon in den lUtesten Wettk&upfen der 
HeroeoMit, wie in den von Herakles gefeierten olympischen t^Melen 
(vgl. dieAinleger zu Pindar.Ol. XJ, 71) geübt, sfdter bei den $£fenl- 
lidien Spielen im Peutathlon, wie wiv weiter unten sehen werden. 
Was aber den Nachweis dieser Uebung ßlr das Knabenalter betiiA, 
so wird uns schon durch jenen unuittndlioheo Beriobt bei And- 
phon, von dem bereits oben S. 268 aus anderen Uründen die Rede 
war, der Beweis geliefert, dass in Athen das Uerwerfen ganc be- 
sonders im Uymnasion und, da dort ein Püdotribe genannt wird, aelbst- 
verständiich auch in dar Knabentumsdole geilbt wurde, also unter 
An&Mht und Leitung desjenigen Turnlehrers, der nach unserer irilhe- 
ren Aweiaandersetsung hauptBKohlich die Torikmogen der Knabea in 
der Gymnastik anordnete und überwachte. Als Knabe (rai;) mi 
der naeh jener Eraühlung daselbst VernnglUckte ausdrücklich beseich- 
net; wobei man schwerlich bebaiq)tfin wird, dass der dorch einen 
WurflipieM getSdtete Knabe einer ganz andwen Uebung obgdegeo 
hatte und nur, weil gerufen, in die Wurfrichtung des Akontisten od» 
Speerwerfers gerathen sa. Auf einen solchen Einwarf milssteo wir 



iiirttm . «ai ii t&mov 4epu. Dei ktitcri ZnMtt Im ^gemeinen Sinn , da um okM 
Moht tat dM S9 BUan uüa« Euorav II. XV, 678 lUh beiufoo wird. 
t V|t. otwn «hwnpdc, und OuN n. Smur, I, S. M6. 
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eatgegitflD, dwe abdaim der betreffende Knabe nnr imSo^benscbwong 
sich geQbt hiJwD könnte, oder allenfalls im Bogeosehieasen. Nun er- 
innert aiab abtt der Leser, das« die VorausaetEiuig derartiger Uebni>- 
gea filr die jüngeren Knaben schon aus anderen Chrilndcn unstatthaft 
ist, WMU noch der Umstand in Betracht kömmt, daas fUr denDi^os- 
uod äpeerwurf aus begreiflichen Ursachen ganz andere und swar weit 
grfiaaere Räumlichkeiten erforderlich waren als für die andern, vidleicht 
gleichseitig betriebenen LeibestibuDgeo. Dieselben ntiMsten auch ohae 
Zweifel so gelegen sein, dass etwuge Zuschauer (xler Vorübergehende 
oder in einem andern Exercitium Begrifiene keine Gefahr liefen, ge- 
troffen zu werden; ja es geßUgte hiezn nicht einmal eine ein&ch ab- 
sondernde Mauer, sondern nur eineEinrichtung, die gewiss mit der be- 
kannten bei unsem Schiessplätzen getroffenen sich vergleichen ISsst. 
Kurs gesagt, ein solches Durcheinanderlaufen der Tarnenden, wie es 
nach obiger Aufttellang vorausgesetat werden mösste, um jene Stelle 
des attisoben Redners anders als in unswm Sinn aosaalegen, böte statt 
dner Erklärung nur eine unlösbare Verwirrung. Zu einer ähnlieben 
Vermothung übrigens, wenn auch ohne alle Beziehung auf unsem Fall, 
ist Petersen a. a. 0. Seite 63, Anm. 33 schon durch seine Studien 
über die bauliche Einrichtung der UebongsplStae gelangt. 

Zu demselben Resultate kommen wir durch Vergleiobnng der 
Sehildemng des Speerwerfens bei Lukianos im Anacharsis Kap. 27, 
wo abermals diese Uebung mit dem DiskoswerfiBn zusammengestellt 
oder doch unmittelbar vorher erwähnt wird, weil die beiden Uebungen 
einen eigenen grösseren Raum im Freien an der Paltlstra erforderten. 
Geradezu in einer Weise aber, wodurch jedes Mieaverstehen unmög- 
gemacht wird , werden Knaben (««Uac) und Epheben oder JUnglinge 
(vetuTEpot) zusammen genannt auf einer Inschrift von Koressia auf der 
Insel Keos, wo der Speer wurf als besondere Kampfart bei einem fest- 
lichen Agon unter der Aufsicht des Gymnasiarchen, wie z. B. in Athen 
der Fackellauf, ausgeftihrt wurde'). Besondere Lehrer im Speerwurfe 
(ixtmvmxoi) nennt uns Piaton (Theag. VII, p. 126, C. D), an einer 
Stelle jedoch, die nicht auf die wirkliche Existenz derselben, als ob 
sie frühzeitig neben dem Pädotriben diesen Unterricht ertheilt 



. t) Tgl. BÖekk C. J. (lO. 2S6U, toL II, p.SST »q. Kraut S.4Ö9, duu «lueBcilclf 
(JgaDg VOD Kagter a. i. 0. 8«l(e I7lt, äua die Preisträger nicht laglelch eiaeWilTe uiul 
Geld ntbiellrn, Bonderti das b«igemgte fleld nur d«r WtirOi der Waffe selint sei Zu dem 
Siegeeprels Ki den beetei] Speerwerfer unter den Sit««» JOnglingen und für den Sieger 
mit der WnrftnaschinB gehfirt« noth «tn Helm (mpmrfaXma), wihrend dl« Prelis der 
Koaben blon in FletichporttoneD bestandm. 



Uuteo, achlieuen lüeet, da au jener Stelle acbon der ZaBammenbu^ 
nach ErwShnung der ^ovnoxixa', d. i. alles dessen, was zum Speer- 
werten gehört, diese Wortbildung heischte. Wohl aber werden wir 
apUter eigene Lehrer tut diese Uebnng bei der kriegeriRfben Ansbit- 
duDg der Epbeben kennen lernen. Ausserdom macht fUr Piaton in 
aeinen Gesetzen die Uebtuig im Speerwerfen einen Hanpttheil der 
leichten Kriegaweise (neXTaartx^) aus, d. i. des Kampfes mit lochten 
Waffen, aus Pfeil und Bogen, Stein- und Speerwurf bestehend und 
ihm so die pankratiastischen ersetzend , die wir s^ter noch kennen 
lernen werden (Plat. de legg. VII, p. 793, A. B.; p. 830, E). Pia- 
ton will nämh'eh das Speerwerfen als kriegerische Vorübung in sanem 
Staate sowohl fUr daa mSnnliche als füt das weibliche Geschlecht ein- 
geführt wissen. Hiebei ist von Seite des Philosophen auch noch von 
ganz besonderer Bedeutung und fllr uns von speoiellom pädagogischen 
Interesse, daas er, wie bereits frUher S. 8 und 192 angedeutet wurde, 
bei dieser Gelegenheit (p. 794; 813, E; 814, A; Vm, p.834, A, B) 
anch ein von Neueren vielbesprochenes Thema, die VernaohlXs- 
aigung der linken Hand, beklagt und den gleichen Uebranch 
von ihr fordert wie von der rechten. Ein Punkt, in Betreff dessea 
u. A. iMnge S. 34 einsichtsvoll geltend macht: erstens, dass eine ab- 
aolnto Symmetrie im lebenden Wesen nicht einmal schSn ist, obwohl 
in der ruhenden Naturform freilich eher ak in Stellungen mid Hal- 
tungen; sodann, dass dem Dualismus des KOrpers nur ein einziger 
Geist und Wille entspricht, dessen Geheiss am schnellsten und sicher- 
sten vollzogen wird, wenn nicht erst eine Wahl der Ausftlbrungi- 
orgaae erfolgen muss, sondern wenn Schick und Uebung schon einen 
bestimmten Vollsieher für jede Bewegung bezeichnen, der unwillkQr- 
lich eintritt Daher pflegen auch gerade die tapfersten Volker, die 
tüchtigsten Handwerker, die geschicktesten Künstler am meietea von 
ihrer rechten Hand zu halten. Die linke sekundirt oder wird im 
Nothfalle zur Stellvertreterin, und hat überhaupt noch eine eigendifim- 
licbe Bedeutung, wie sie nicht allein in der Physiologie hervortritt, 
sondern anch durch mannigfaltige sprachliche Anwendungen im allen 
und neuen Völkern ausdrücklich bezeichnet wird. „Diese Ordnung iil 
auch natürlich, wenn sie gleich mehr aut der Natur unsere Geistes, 
als auf der des Körpers beruht. Ihr gegenüber sind die ausgleichni- 
den Bestrebungen der heutigen Turnkunst wohl berechtigt, «her nnr 
bis zu einem gewissen Funkte. Der Grieche verfuhr anch hier nicht 
berechnend, sondern natürlich unbefangen, und erreichte sein Zid. 
So schdnt es z. B. nach den Abbildungen, dass der Diskos »o lange 
in der linken Hand getragen wurde, bis der Augenblick des SeUeo- 
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doiu gekommen ttst. Dies fj^eecbsb, wie es auch beim Stefautosmi 
beobftditet wird, um den rechten Arm nicht zu ermUden, indem ein 
Tbeil der Arbeit auf den linken Übertragen wurde. Beim Wurf selbst 
wirkte übrigens der ganze KtSrper mit." Natürlich waren beim Speer- 
werfen Stellung des Körpers, Haftung des Hauptes und Bewegung 
der Arme und Schultern ganz anders als beim Scheibeoschwung, auf 
welchen sich in diesen Worten Lange zunHcIist bezieht. Der Ger- 
oder Speerwerter hebt den rechten Fuas empor und , indem er die 
h*nke Hand ausstrecktj wie um etwas gewaltsam fortzaschleudem, steht 
er im Begriffe den Speer abzuwerfen, öder (nach Krau$€ S. 470) er steht 
aufi-ecbt in gerader Haltung, die rechte Schulter durch den hochgehal- 
tenen rechten Arm etwas surückgebogen , das Ange gerade ans nach 
dem ^ele gerichtet, der Unke Arm etwas herabgelassen oder einen spitzen 
Winkel bildend, die Stellung der Füsse fast wie beim Diskoswurf, ge- 
wfibnUch der rechte hinter, der linke vor, nur hier mehr standfest als 
gebogen beim Abwürfe. Auch der Vorsprnog oder das Mltausfahren 
des rechten Fusses konnte hier stattfinden, um den Stoss des Armes 
zu erhöhen. Vor dem Abwurf ruhte der Wurfspiess in wagerecbter 
Mitte gefaast in der erhobenen Hand dem rechten Obre gegenüber, 
und wurde nun entweder mit oder ohne Rückstoss oder Vorschwung 
fbrtgeschnellt. Was jedoch weiterhin Krame'a Bemerkung S. 471 
über das Ziel anlangt, so ist uns nicht mit Sicherheit überliefert, 
welcher Art dasselbe zu sein pflegte. Mit dieser Beschreibung ver- 
gliche man die Abbildung bei Kraute Tat. XVIUb, Figur 14, erste 
Gruppe links. Weitere Einzelheiten jedoch über das Speerwerfen wer- 
den wir BpUer aus den reichhaltigen Ephebeninschriften kennen lernen. 

E) Du Bingen (ncfXi], naXaCtiv, n3Xata}ta, icaXaiojioau'v)] , naXatanxi] 
xoraßXipx^). 

Endlich gelangen wir zu dieser hoobwichtigen und, wie schon 
ihre reich ausgestattete Terminologie bezeugt, gane besonders durch- 
gebildeten und systematisch betriebenen Leibesübung, die nächst dem 
Laufen unzweifelhaft als die Xlteste von allen und, wie durch fortge- 
setzten Unterricht in PalSatren und Gymnasien am meisten gepflegte, 
so aiMsh durch die meisten erhaltenen Kunstdenkmäler uns llberlieferte 
und veranecbaulichte gymnastische Uebung der Hellenen zu betrach- 
ten ist Der Reichthum in der Terminologie ihres Betriebs ericUlrt 
uns auch die unglaublich grosse Anzahl von Ausdrücken, welche in 
der geeammten griechischen Litteratur, selbst in der gewSholichen 
Bede, noch ihre ursprlin^cbe PrägstXtte, die Palästra, deutlich ver- 



ntheD )), etwft in einer Weise , die sich in der modemon Epodie be- 
züglich «nee andern Gebiets, der aantiBeben Termii)ol<^^ nämlidi, 



1) CT. Ai'IcMd. »dv. Tim. §33; [ori ti «olöv naptpJnov, 5 ovtK iitBTxpaTiaan 
iv t^ ixaXijoif *tX. Besyrh. ». v. «äXittap,a- raaan^ta. Firocio. gTMc. ed. LftOtk 
11, p. 198: xomCc spoaimXaiciv, p. 386: 4puvixou raXiicpo, nndtchon baiUetlo» 
dot ipT- <13: "i*l *' «|>flol»ip7K dvijp aijoi naXaiii, Vgl. «urb obati S. 261, An- 
mirküiig 1. BsEDgllcb in Namen» nolaianx^ h&l uDsru WissfQS iiierat Bfr^k tn dtn 
Hall. Jahrb. 1641, S. 3Tfi herTor|[«boben, datB damit die Rlngkunst als ein Thril 
der Tuinknnst bezeicbnet werde, tiacb Fauean, 1. .19, S: naXiiaitxijv -jap tlx- 
vnv iüp( ^muf npAioc, aod dem Orammaliher in Bekk. Anecd. II, p. CBS: ävnmliM 
U ionv -^ npot ntpov ^vtttn«];|tivT|, ^toi äv««Xsv ij IvmAm, avtnhn |tiv ofov ««i«*- 
oTui] ml naYipOTiaaiiKii, fvmtXov 3i «Eo> änXoiiax'' '"' iiux^t"^- Uoom bitte 
also, meltit Bergi, in seinem Artikel aber ralletrs in der Knryklap. riicfat von ein« 
„Palästrlk" sprechen sollen; die einitg richtige Form des Nsmens für diese Kougt $tl 
■noXawTurn oder tijtvi] itolai««^. Denn von ■redXnwi^c, der Ringer, kSnne nur «ai»- 
onxöc, geschickt im Ringen (vgl. i. B. Luklin. Dial. deor. SO, 14: noXinnM^ , sc ij 
'EXivi]), gebildet und ebenso die Kunst selbst noXtusnui] ^tpfi) genannt werden ^ ulat- 
«ipixQC dagegen h1 von mXoiacpa abzuleiten, so dass man wohl Suotk itoXompnat, dit 
Qallerie neben der Palästra, nicht aber tt/yij itoXampn^ sagen künae^ gerade aic 
man Im Grlechitchen einen Kenner des Tanzes opjTptaiöc, nicht ap);i]inpuiec , uod 
die Tanzkunst selbst ipX'i*™'Ti "'"''' ''pX'l''^"'i n'""'- wohl aber von einem J4<»- 
Bov ep]()|aT(ratöv Ipricbt. „Rret In einer Zeit, wo die Reinheit der grieehiscben Spracbr 
schon getrilbt und die Bildungsgesetzv ganz in VergeasoDhelt gerathea waren, verwecli- 
Wlta man beide WortfOrmcn mit einander, wie denn besonders die Römer tUerdiogi 
meist paleestricus sagen, und so findet sich denn auch bei (jnlnlilian II. 21, 11 palie- 
gtrlca ara und werden ebenda I, II, 16 die Lelirer der Kunst palaeslrlcl genannt* 
— Baatt meinte nimllcb (S. 362, Anm. 1): iiaXcu«Tuci] mQge wohl die Ringknut 
im engeren Sinne des Wortes bezeichnen, dagegen «oXaiorpix^ „die allgenelw 
ToiDkuDSt der Griechen, wie sie von den freien Bürgern in den Sffentikbin Paliaina 
und OfmnssteD betrtebeD wurde" : ebenso «Kren dann noXauiT^c und noXataipnigc t' 
unterscheiden. Allein wozu der Streit ? Wenn dis Turnen Qberhiapt, wie wir das ■■«- 
derholt heivorgebobsn haben, vom Ringen benannt wurde als einer' der «tehtigslni 
Debnngen, und ebenso das Tumlokal, so lag eine Verwechslung oder vielmehr IdentlB- 
clniDg der „Ringkaost* mit der „Kunst der Kingschnle" wahrlich nahe geuag nnd er- 
klirt ilcb blerans die Mhieitige Oletchttellung von noXoMmd; nnd ^coXamptac. wie 
man sich Jetzt auch aus dem Büchlein des Philoitratos über die Q^mBasttk Kap> St 
und 36 überzeageo kann. Die erirahnten allzu scharfen Bestimmungen sind ilao, «i( 
man sieht, dadurch hervorgeruren worden, dass die Palästra und der allgemeiae Brgrifl 
ttoXaionit^ oder itoXnarptx^ ursprünglich von einer speclellen Turnübung und Lok^be- 
nennnng entnommen sind, während In den Namen Gymnasium und 'pjivamtK^ eins gani 
allgemeine Bezeichnung >ur Oeltung gelaugt Ist, nur daaa In der modernen EnMug 
das Wort ^up^ioMv gerade in umgekehrtai Folge daaaelbe erlitt wie naXcMipa, dia A>- 
wendang in einer engeren Bedeutung. Die betreOende Unterscheidung bei Swir ist 
demnach keineswegs „das Leichtrertigste im ganzen Verfahren de& KncyklopidUten*, wif 
Btrgk meinte, sondern eins Ausscheidung der allgemeinen und der speciellen Benennung. 
die spiter in eine einzige lutammengeSosEen sind. Sie wire erst dann eine Irrige, «ean 
man tnimarait nnd naXaMtptmc fllr unprQngllch ganz gletebbedaotend lutton *Am 
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aiit deoi Beiofathnin der eDg]iscli«n^)ni«beTerg)dobea lissse. SprMit 
sich oun «udi scfaoo dvin eine Hauptbedeutung de« Ringeas in Um- 
sitcbeo Alterlhum aus, ao ist dasselbe gieidiwolil tat «ueis pKdago- 
giechen Standpunkt noch unglaieb wichtiger durch den Bnst aad die 
Str^ge, wekbe du üingen als eine Bobtile flir entsehiedene md 
doeb edle und rufaigf«st& Haltung des Geistes bMOBdert 
aoBseiobnen. Denn, wie Jügtr a. a. O. Seite 87 pasend bemerkt, 
einmal wUrde sich beim Ringen jede seibitisoh rohe feindltobe Geein- 
nnag m jeder kKmpfenden Bewegung und Ld>ei»äuasorang dem freond- 
sehafflichen Gegner unfehlbar- vontben, und daan fordert keine 
andere gymaastische Uebung einen solch willigen Ge- 
horaam gegen die Herrschaft desGeistes als eben diese. 
Derselbe Schriftsteller beaeicbnet darum mit JEteoht (S. 98) das Wogen 
all den wahren Mikrokosmos der ganeen Gymaaetik) denn kan« 
andere Uebnng der Tumsdiule oder PalJUtra, die ja selber, wie schon 
bemerkt wwde, von ihr den Namen Bingechule, RingstUte davon- 
ti%t <), konnte in ihren Wirkungen auf die AuabUdnog dea Kfirpen 
und der Sinne weitgreifender und in den Anforderungen vat euoteo 
Gehorsam gegen die Herrschaft dea Ödstes und auf eine ruhige salbat- 
bewusBto Haltung Überhaupt förderlicher und streiiger ersobeiBen als 
das Ringen mit all seinen kunstreiahen Weisen und wriailhlignn Vor- 
übungen fUr jede Art des Angriffes, de« Anfaesons and Werüta, ut 
die wir bei dw überlieferten Ifenge alter und schwotrersUbidlielMr 
Kunstauadrücke leider niclit selten nur durch Vennuthungen irbliwinn 
können. 

Während also einxelne gymnastische Uebungen, wie Springen, 
L«u£en, Diskoswerfan u. a. nach ihrer Beadutffentwit von einem Em- 
ugen und allenfalls ohne Gegner {drcarjtowjr^i) oder Mlttumer vor- 
genommen werden können, ist das Ringen auch vom allgemwnen pK- 
dagogischen Standpunkte aus (vgl. oben S. 208 S.) schon dadurch 
bedeutsamer, dass es bereits den Wettkampf aweier Persoawi be- 
dingt, dasa also im Ringen jene Gemeinsamkeit, iu welcher dieTom- 
Übungen von mehreren Personen gleichen Altere und ron gleichen 
Kiitften ausgeführt au werdoi pflegen, jenes gegenseitige Memen and 



auch die „Pallttrik" unmltttlbu von der itdXi], »neUtt von der «alatnpa n. s. f. sb- 
kiten wollt«. Tgl. oben S. S46 uud S. S4S. Dua Dbrigena bat d«o Naiwifn «tdar 
Palistrlk noch PtlUtlk eine Oblicbe Beiekhaang g««ord«Q Ut, lat bakannt. 

() Üabar daa Wort „Turnen' dagegen nnd ob es ein denucher „ürlanf lel, igL 
B>B daa (raniSalicha QImmt tob J>u i^Veane nnd die Brintanng J^m/a tbar 41* Taro- 
apraeha In der Eintaltang lur „Denttchaa TDrnkaDaf S. XIX— ZXVH. 
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PrHfni d«r Ktiifta oder der agonistMche WetteJftr «Is condkio sine 
qwt DOD Hnd als Hittelpmikt aller G^rmnastik eiok geltend nwchti). 
Es wntakt sidh nun Ton selbet, iam ee sich für tUM hier nicht 
luuldfltn kann ytm dem rohen K&in|rfe wilder oder manchen wiMcn 
2ag iMwahrender Völker, weder von dem erst epUer «i erörternden 
Famhrhlig dw Alten mit eigenen rindsledcraen oder mit Kei 
mtd Metallbackeln beschwerten Kaapiriemen'), noch von dem wenig- 
■tons ebeiuo robea Bozen der englischen „Chsmpions' , eondem Ton 
allen jenen Arten de« Ringens, die nicht bloss die Ijeiher der Knaben 
stüriran, sondern auch den jungen Menschen Ubwhaopt mit Hnth und 
Ansdaiier wafifnen. „Eine langjährige Erfahrung" bemerkt Vöffdi (a. 
a. O. 8. 146), gseigte uns, wie das Ringm auf die sittliche fitftrke 
der ZSglinge einen wohlthstigen Einflnsa ansUbte; denn nicht nnr 
steigerte ea die Mannhaftigkeit ibree Sinnee, sondern es gab ihnM 
auch einen gewissen Edelmath und gewöhnte m dw falschen Ehr- 
lirite, dem unechten Sohamg^tthl zu widerstehen, indwn sie da 
&mpf mit einem Stärkeren , wobei sie die Niederlage Torauas^ieo, 
nicht aoBBchlngen," Daes natürlich aneh hier, wie bei allem Uotei^ 
riefato auf das Wie, das Verlähren nnd die Methode des tUchtigen 
Ijehrers das Allermeisto ankam, IXsst sich denken. Daher die stren- 
gen AnfordnvDgeo an den Pttdotriben oder Turnlehrer, a.h& auch 
eeioe WertfisohStsung hei den Alten, von welcher berdts die Bede 
ynx. 8do schärfte, kunstrerstKndiges Auge wachte stets wKhrend der 
gassen Uebong auf die Regeln derselben, wobei er freilich nicht solche 
Massen von Schülern, wie dies heatzotage nicht selten in nnsem Tum- 
sehnlen der Fall ist, auf eimnal and ohne Qehillfen mit blossen Ver- 
Bodien oder, was noch schlimmer, mit ScbönUbungen sn beschltftigeo 
oder sa bilndigen hatte. Vielmehr intereeeirte sich im Alterthnm, «ie 
sebon bemerkt, sobald die Uebungrai ti&entlioh vorgenommen wurden, 
wie in den Gymnasien der Athener oder su Sparta durchgebmda, die 
gesammte Znaohaneimenge ftlr die Einhaltung der Ringerge- 
eetae and des Anstandes, ftir töne r«ne und schöne GfflMSsen- 
hett in Haltung und Bewegung und KraMtussernng. Denn im Bingen 
sollte nicht bloss die Kraft entscheiden, sondern ein festes Aoge, ge- 
schickte BrautEong jeder vom Gegner gegebenen Blosse, Uebeibt- 
nng durch trügerische Wendongen und Stelinngen, nnd bei alledem 



I) T^. OnU DBd Kontr, Dm L«ben der OriMbcD and KSmar 1, 8. SU, 1. AoL 
■} erntttoM, ifimt, |wip|n|E, igl- dl« BM(Ar*[baiv M TbMkrtt. Id. «8, » tfn 
TartU. Am. T, 401 »qq. 
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Btdlteo die BewegODgwi gofKllig and AUäLiidig Min noi dsrtten go- 
wisae Regeln der Schale nicht Überschritten worden. Zef&hrenes, 
uuchÖDeB od6r leideDachaftliches .Balgen und Rftufen wnrden demnacli 
weht geduldet und jedes rohe Durchgreifen der blossen Natorkraft 
wurde strenge gerQgt ')- 

Kaoh dem Gesagten und bei unswm pädagogischen Zwecke be- 
greift sich auch, warum wir hier auf den Unterschied ewischen athle- 
ischer nnd allgemeiner Ringkunst ebenso wenig eingebmi kBonen als 
etwa auf die Beschreibung der ältesten Ringkämpfe bei Homer 3), da 
es sich ja für uns um die leichteren Vorübungen dw Knaben handelt, 
wie sie uns in einem Gesammtbildo durch die lebendige Schilderung 
Solon's bei Lnkianos, in dem Oesprilche Anacharsis oder von der Gym- 
nastik, und zwar einmal in den einleitenden ersten Kapiteln, worin der 
Skythe A nacharsig sein Eretaunen Über den ungewohnten Anblick all 
der Ringenden, Stossenden und sich WälEenden aosdrUckt, und wei- 
terhin besonders im 24. Kapitel, das wir, gerade weil es mehr allge- 
mein schildert, hier dem Leser Übersetzen wollen, um ihm eine Ge- 
sammtanschatinng von der Knabcnpalttstra zu TerscbafFlBD. Die Leiber 
(eAlärt Solon dem Anacharsis, nachdem er zuerst von dran miuiseben 
oder geistigen Unterricht gesprochen), was du ja hauptaächlich hSren 
wolltest, Üben wir auf folgende Weise. Wir entkleiden sie, sobald sie 
nicht mehr sart sind und festere Muskeln haben, und suchen sie vor- 
erst an die Luft zu gewöhnen, dadurch, dass wir sie mit jeder Jahrea- 
aeit vertraat owchen, damit sie weder in druckender Hitze noch auch 
im Froste versagen; alsdann salben wir sie mit Oel und erwcnchen 
sie, auf dass sie geschmeidiger (elastiscb) werden. Denn es wäre doch 
sonderbar, zu glauben, dass Leder unter Einwirkung des Ocls schwe- 
rer SU zerreissen set nnd wdt dauerhafter werde, wXhread es doch 
schOTi todt ist, dass aber der Leib, dem das Leben noch innewohnt, 
durch Oel nicht besser zugerichtet werden sollte. DemgemSss haben 
wb gar mannigfaltige Uebungen ersonnen und fUr jede einzelne Leh- 
rer au^eetellt, diesen fUr den Unterricht im Faustkampf und jenen 
für den Hauptkampf (napcpdttov) , auf dass sie aosdanem lernen in 
den Anstrengungen und auf den Losschlagenden gradans schreiten, 
nicht ab«r aus Furcht' vor Verletzungen zurückweichen. So gewinnen 
wir fUr die Jugend zwei Hauptvortheile , indem sie emerseits beric- 



*) Ein« Terglaichnng in dlnem Sinne iiriicheD dam hallcDifchen Rlngkimph und 
dem nicbgebUdtIgn ,Schitl«tiapial' In dar nenatan TarDknnit flnilrt der Leaei bat Kraute 
Im S. Bind fi. 884. Vgl. •och OiM und Konrr I, S. Si4. 

■) T^ A«we 1. 1. 0. 8. «07, 2 f. 



D.i.,..c..;CjOOglC 



haft wird in Gefaliren nnd schonungslos gegen flire KOrpw, «n- 
dreneifs aber die kSrpcrliehe Kraft und Zähigkeit sich 
steigert (npoiin ippräoftai). Jene aber, welche (wie da siehst) im 
Bingen ihre Leiber günz znsaniinenbUcken, lernen ohne Schaden fal- 
len und mit Leichtigkeit wieder aufstehen, und lernen, wie niRn den 
Oegner im Stoes bedrHngt, ihn umschlingt, die Glieder dreht tmd im 
Stand ist, ihn zu würgen oder in die Höhe emporzuheben; auch dieeo 
betrüben keine nutzlose Uebung, sondern sie erwerben sich so vor 
Allem den grossen und ganz entschiedenen Yortbeil, dass ihre so durch- 
gearbeiteten Kßrper weniger empfindlich (mehr abgehXrtet) und daoer 
bafter werden. Bin zweiter Vortheil aber, der ebenfalls nicht zu onter- 
soh&tzen ist, bestellt darin, dass sie hiedurch bereita Gewandtheit be- 
eitien, wenn sie einmal in den Fall kommen, im Kriege von die- 
sen Uebungen G-ebraucb zu machen. Denn offenbar wird 
derjenige, der sich also geflbt hat, wenn er von dnem Feinde um- 
scblungen wird und ringen muss, denselben rasch durch Unterschlagen 
dee B^ne niederwerfen oder, wenn er seihet gestürzt ist, hurtig wi^ 
der aufzustehen wissen. Ueberhaupt ist dies Alles, mein Anacharns, 
achliesdich auf den Kampf {ht' Ixstvov tjv iyäva) in den Waffni bo- 
rechnot, und da, glauben wir, leisten die so Geübten ungleich bessera 
Dienste als alle Andern, wenn wir zuvor ihre nackten Leiber durch 
Uebung schmeidiger, kraftvoller und streitbarer, behender und nern- 
ger und deshalb dem Feinde furchtbarer machen. 

Uan sieht, in welcher PlanmUssigkeit und sngleich Ueberemstim- 
mung mit dem politischen Prinzip der Erziehung, wie dieses im Alter- 
thum naoh unserer obigen Ausführung mehr oder weniger in den her- 
vorragenden Staaten zur Geltung gelangt war, nach der leibltehtti 
Seite des Menschen diejenige Leistung der PalKstra, die wir niehtt 
dem Laufe als eine FundamentalUbung der griechischen Grymnastft 
bezeichnet haben, von Alters her in conseqnenter Entwicklung und 
mit Berücksichtigung des Stufenganges in der menst^liehen Natur an- 
gefangen, bis zum Hannesalter fortgetlbt und noeh lange s]dter betrie- 
ben zu werden pflegte. Und dies geschah in einer Weise, die ausser 
dem nnschXtzbaren ethischen Gewinn und aussn* ihr^ Einfli« 
auf den Charakter des gesanunten Menschen , selbst wenn wir d« 
nationalen Gesichtspunkt hiebe! weniger hoch anschlagen woH- 
ten, als es in den politisdien NSthen und Bedrängnissen unseres Jahr- 
hunderts überhaupt einem Manne möglich sein kann, der nicht g'^ins- 
lich in egoistischem Betriebe versunken ist, mindestens der Jugend 
es nicht an Jdeen fehlen licss, das heilige Feuer der Bcgoiatemng 
unablüssig scbUrte fUr die Zeit des männlicben Wiricens and den Wüo- 
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acben, Ännichten and Bweohnnngea der JttDglinge inunerbiD dn 
hSheres Ziel steckte, als das Streben dMees Examen zu bestehen oder 
jenes Staatsamt bald za bekleiden, um alsdann zu&ieden im Besitz und 
&08tig gegen alles Ideale aeän Loben abzuleben , ohne nachhaltiges 
Feuer für die 'Wissenschaft, denn man bat ja die Examina hinter sieh, 
und ohne edle Begeisterung für ds« VaterUnd, fUr welches kaum das 
JUnglingsgemfitb recht erwärmen konnte. 

Nach Piaton serfUllt unter dem pXdagogisohen Qesichtspnokte die 
Gymnastik in bedeutsamer Weise, analog der schon früher besproche- 
nen Unlerscbeidiuig in gymnastische und mnsiBche Bildung, ebenfalls 
in zwei Haupttheile, in den (Ur das Ringen (nöXi;) and in den für 
den Tanz (üpxi)«<)- Di^von umfasst dits Ringen im Grunde alle an- 
dwn elementaren Uebungen, die wir bislang erörtert haben, wie Sprin> 
gen, E^aufen, Werfen n. s. f, und bildet ebendarum, da es den ganzen 
Körper in Anspruch nimmt und endlich im FUnfkampfe (icfvTaftXov) 
die einselnen Leistungen zusammenfasst , den Kern und Angelpunkt 
der gesammten leiblichen Erziehung. Die Tanzkunst hingegen, die, 
wie man siebt, die vermittelnde Brlfcko von der gymnischen zu der 
musischen oder speciellcn (im modernen Sinn) geistigen Ausbildung 
abgibt, sollte Jugendlieben Anstand , Gewandtheit und Schönheit der 
Glieder bilden und fördern, und somit für den Gesammtmenschen einen 
ebemnössigen und harmonischen Ausdruck in allen seinen Bewegungen 
bezwecken '). Auch hierin erweist sich Übrigens die gegenseitige Et^ 
^^iozong zwischen Stehen, Springen und Laufen, die wir bereits her- 
-vorgehoben haben. Während demnach im klassischen Alterthum einer- 
seits, auch von Piaton, das Ringen in aufrechter Stellung (opfrr] ndkrj), 
neben welchen noch ein wälzendes Ringen am Boden {ä\iv6r,aK, xü- 
hoK) geUbt wurde, besonders empfohlen wird, weil die mit Wetteifer 
und Anstand verbundenen Uebungen und Anstrengungen der obem 
Theile des Körpers, des Nackens, der Arme und der Weichen tiberall 
anwendbar sind und zur Kraftentwickelung und Gesundheit beitragen, 
begniigtc man sich gleichwohl damit nicht, die Muskeln der Arme 
and des Rumpfes in eine allseitige Thätigkeit zu versetzen und doch 
zugleich die Beine zu beschXftigen, sondern man äbto die letzteren noob 
eigens und in vorzüglicher Weise durch das Laufen, indem man hie- 
bci zu gleicher Zeit darauf achtete, im Gegensätze zu den vielfach 



■) Tgl. PI«t. de Ugg. TU, p. 7n, ü; Ala. Kapp, Platon'i Brtltbnngdebre, 
S. 6* n. 
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gebückten und gedrttt^teo StelluDgen des Bing«BB, eine mB^iidist freia 
nnd gestreckte Haltung berEiistellen ■). 

Gleichwie wir aber frither S. 198 f. bei Foststellnng eines Unter- 
schieds in leiblicher und geistiger Erziehung und Unterweisung snf 
Nne besonders bezeichnende Verbindung synonymer Begriffe odersadi 
eines umfassenderen mit einem untergeordneten hingewiesen haben, so 
lässt sich eine solche sprachliche Begrifttheilung der Alten abermalB 
in bcsondem Richtungen der körperlichen Ausbildung beobachteo. 
Unter anderm rechtfertigt uch in dieser Wose auch die Nugung 
der griechischen Sprache, mit den Ausdrucken für den Ringkampf 
(icakr,) wie flir den Faustkampf (nuTfi^), und fUr den Fänfkampf 
(neVTaftXov) wie für den Haupt- oder Allkampf (lutp^imov , et. i. eine 
Verbindung des Faust- und Ringkampfes) , also bald durch eins 
leichtere bald eine schwierigere Leistung die gesammten Leibes- 
itbungen oder den ganzen gymnastischen Unterricht anzudeutot % 
Damach wird man es richtig zu beurtheilen verstehen, wenn in gewis- 
sem Zusammenhange bisweilen das Ringen, oder die itaXi] ilberiiavpi 
wegen der Verknüpfung mit einer mehr athletischen Art, wie der 
nu7}i^, einfach zu den grSssercn oder schwierigeren Uebungeo und 
Wettk&mpfen gezählt wird 3). 

Denn dass alle die Arten und Schemata des Ringkampfes, dis 
wir später bei der Untersuchung Über die gesammten gymnastässlMn 
nnd kriegerischen Uebungen der Epheben und des rdferen Altwi 
Überhaupt genauer zu erörtern haben, auch schon von den Knaben 
geflbt worden wären, bleibt der Natur der Sache nach stets unwahr- 
scheinlich nnd lässt sich ebenso wem*g aus den Quellen erweisen. \tA- 
lends die schwierigeren und zusammengeselzten Uehtmgen des grosssB 
Kampfias im Ringen und im Faustksmpfe *) blieben selbstverständlidt 
den Reiferen and QeUbteren oder geradezu den Athleten von Benf 

■) Vgl. Lanft *. L 0. Stlte SO f. 

t) Vgl. t. B. den slahindsn \DidrDok nu$ xai nilijv ^= fluitlingi, mit gibdIM 
Fkuit, «om RlDgsD, Luklan. Timon. g 164. 109, mit «in«t ParscblGa, die schoD !■ 
Homariaehan nü^ n icalaiaito«üv>| n torhinden let; '■"T]*''] ""*' '"^l' Kuripid. Alk. Vttt: 
PtDlarch. Qniast. codtIt. II, 4, fralllch luch mit dar lichtrlichan AbIrttiAg «öXi] tm 
nöliail — «inRtuttv x«'[ mtr/pCTU^Mv , PUt Chtrm, 169, C; «oXaitn { M rp fn JC « *» 
LaUan. Uarmot. 89 i lEVptpcmov aal noXi], Panun. I, U, 4. 

>) Wi« t. B. twl Eoripld. Alk. 1029 iqq. 
■m |iK fojl xoJf B laTc vtnAon ^v 
t)tnouc ai%ah\, TOin i' bu lä (iiiCova 

*) mrpipätwv, cf. AaichlD. adv, CMaipb. $ 1T9: Ka^np^" '^ "B' ^' " *** f^f^ 
Wptn AXtm. P*DMn. VI, 3t, 1 : M tA «fviaftXov »i Öm ßopia ä(la nepöCauM*. 
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Twbeh^ten, wotnit iadessen nlltallige VorbereitaDgen und gewisse Yor- 
ilbaogen der Knaben aucb su den sobwierigeren gymnutisobea Leistungen 
oiaht ausgeschlossen sein sollen. Denn abgeseben von der mehrmab im 
Altertbum enrttluaten Leistung aucb der Knaben in einer xusammen- 
geseteten Uebung, im Pentathlon, so musste ohne Frage die Uebung 
im Ringen, wie dies wiederholt bemwkt worden ist, von Anfang an 
methodisch und kunstmüssig betrieben und in entspreehendw Weise 
stets wdtergeübt werden ■). Solche Abstufungen cargaben sich sudem 
schon Snsserlich von selber, da die Knaben ausser andern Unterschei- 
dungsmomentcn , die noch zur Sprache kommen werden, wenigstens 
in zwei bestimmte Klassen, eine der älteren und eine der jüngeren, 
al^thoilt waren und dieselben sich nur bei der gemeinschaftlichen 
Feier der Hermäen und anderer Feste vermischen durften^. Sache 
des PKdotriben war es oaHIrlich, im Interesse der jedesmaligen Alters- 
stufe die Uebungen su erschweren und die Anforderungen zu steigern, 
gleichwie auch die Aerzte und Heilgymnasliker in diätetischer Bezieh- 
ung einen systematischen Gang hiefUr ausbildeten und einhielten, ja 
sogar, aus begreiflichen Gründen, manche Uobung zu den schwieri- 
geren (fiapia) rechneten, die ftlr die rüstigen ZOglinge der Palästra 
gar nicht als solche galt^). Wenn jedoch in späterer Zeit aucb im 
Turnunterricht der Knaben und vorab Bolcher Knaben, die für das 
Auftreten in Öffentlichen Wettkämpfen, d. i. für die Agonistik im 
engeren Sinne bestimmt waren, die Leibesbeschaffenhett der Athleten 
(äft}.rj-nx^ S£k) angestrebt wurde, so dass Aristoteles (Polit. VIII, 3, 3) 
es als ein bedeutsames Zeichen hervorheben zu sollen glaubte, dass 
unter den Siegern zu Olympia (öXufimovIxai , vgl. oben S. 188) kaum 
zwei bis drü gefunden würden, die als Knaben und später anch uoob 
als Männer gesiegt hXtten, so war das eben eine Ausschreitung und 
ein Missbrauch auf dem Gebiete griechischer Agonistik und Schaustel- 
lung, wie so mancher andere, dem wir aus der modernen geistigen und 
BOciulen Entwickelung mindestens ebenso trübe und traurige Beispiele ge- 
genüberstellen konnten. Durchschnittlich und zumal ftlr die bessern Zei- 
ten aber steht für uns fest, dass im Ganzen die Turnübungen der Knaben 
überhaupt -und die Uebungen im Ringen insbesondere zu den xoutpoTepa 
Tujxvaoui gehörten, d. i. nach leichteren Anforderungen betrieben zu wer* 
den pfl^ten. Und umgekehrt, gleichwie heutzutage jeder Turnlehrer, ehe 



*) Xaoopb. Cyntp. t, C, S9: B«Mp rat iv «äXq foal nüc 'BUipiK titä«it 

>) Haat >. •. U. Sfliu SSS, 2. 

■) Of. OaliD. da lulk tDeod. U, S—U ; IR, 1— S. 
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er zu gewiuen Uebuogen schreitet, nah lange Torber wohl tätMWfogt 
haben muiB, dass ;,dJe Kindw nur bis zom Aher der geBcUechtikhot 
Entwiokolang eine grosse Anzahl von Bewegmgen ohne HiUie s»- 
üben kSnnen, die ihnen dann, wena dieses Älter einmal Tmüber iat, 
sehr eobimerig werdat" [Vögdi «. s. O. Seite 25), so münen wir 
auch fUr den rationellen Gang des palXstriacben Unterrichts im Alter- 
thura von Tomhimin die entsprechende Sorgfalt, Umncht and Er- 
fahrung auch nach dieser S^te hin, und zwar bei dem Padotriben 
oder Knabentomlohrer sowohl als bei dem wisscascbaftlicfa gebildeten 
Gymnaaten odbr Tummeister mid Liehrer der höheren Gymnastik, 
Toraussetzw. 

Nachdem wir nunmehr das Verhältnisa des Ringkampfes zu den 
Irtihcr besprochenen Uebnngen, sowie zur gesammten barmonischeo 
KSrperbildang solchergestalt festgestellt haben, wenden wir uns so 
denjenigen Einzelheiten, die für die Zwecke unserer Darstellung, ohne 
uns gerade in gelehrtes Detail zu verlieren, von besonderem Belang 
sein durften. Wir folgen dabei in der Hauptsache dem klaren, in der 
obigen Stelle aas Lukianos S. 335 vorgezeichneten Stufengang, wenn- 
gleich dessen innerster und nationaler Bedeutung, wie sie in den dort 
zuletzt angedeuteten Leistungen zu Tage tritt, erst spKter Rechnung 
getragen werden kann, wenn es sich von der militärischen Ausbildung 
der Epheben bandeln witil. 

Zuerst ist daselbst die Rede von der Gewöhnung der Kns- 
ben an die klimatischen Einflüsse oder von der Abhärtung 
gegen Hitze und Kälte. Es kommen nun allerdings einem solchen 
Zwedie alle Uebungon der Palästra und nicht allein das Ringen fSr- 
derlich entgegen, so doss wir hier uns ganz kurz fassen könnten, in- 
dem vrir lediglich auf die Strenge verwiesen, womit der Pädotribe auch 
die Vorbereitungen zum Ringen, das Bestäuben oder Wälzen im 
Sande u. dgl. ohne Rücksicht auf die Unbill des Wetters oder der 
Jahreszeit betrieben haben mochte; oder auf die Abhaltung gewisser 
Uebungen unter allen Umständen im freien Hofraura der Palästra % 
Allein die griechischen Turnlehrer kannten und übten wirklich, vk 
es scheint , auf eigene Weise die Abhärtung gegen die empfindliche 
Wirkung einer südlichen Sonne, und sie nannten dies ^Xtoüv, ^to- 
OK, eigentlich so viel als sich gegen die Sonne schUteen, aber anch, 
wie wir jetzt aus dem Büchlein des Pbilostratos über die Gymnastik 
ersehen, mit Bezug auf bestimmte Regehi oder auf methodische Ge- 



<} V^ LokliiB. Aucb. I 2B im Enda. 
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vChnong an die 8oiuieiutriikIsa>}. Wuio Dun auoh der oben g^enannt« 
SdbrifiaeUer im 18, Kapitel gaus aUgocacin bemerkt, der WettkSmj^ 
in Olympia mUsgo seinen Leib bestäuben und der Soone aBHetMD 
(xat i^JLioüaftcu etvapn]), so ffbt er dagegen im &8. Kap. »m Ende der 
Schrift 80 beeünuute Vorschriften and Verhaltoogsr^eln libcr das 
Sonnrai (i^Xiutot;, apricatio, insoUtio), dass die Yenwithung naho liegt, 
dieselben haben nicht aumchlieasltch eiae diätetische Bedentung 
fär ältere Leute (denn in solchem Sinno war bekanntlich das Sitaen 
in der Sonne eine beliebte Gewoiinheit bei den Alteo), stwdcrn auch 
eine Beaiehung auf die Palästrik, sunul da an derselben Stelle aodi 
die Rede ist von den trockenen £Iiareibungen >) der Spartaner. Wir 
scbliesBeä deshalb aus diesen wenigen Angaben, dass unter Umstän- 
den auch beim Turnunterricht auf derartiges Rücksicht genommen 
wurde, gerade so gut, als auf manches andere, was nicht im eigenU 
liehen Wortsinn Uegenstand des Unterricht) war und doch vom Pär 
dotriben beachtet werden musste. 

Ungleich wichtiger ist dagegen eine andere VorbereitUDg zum 
ffiogen, nämlieh die gymnastische Einülung und Einreibung^). 
Ea war nämlich schon seit den heroischen Zeiten Sitte, das Ringen 
und den Faustkampf nackt zu Üben, d. i. bloss die Lenden mit einem 
Schars (Ctüiui, nepiCwfia) umgürtet; dieser Brauch ward auch bei den 
beiligeQ Spielen festgehalten, und zwar bb zur fUnfsehnten Olympiade, 
T<»i welcher Zeit an auch dieser SchsmgUrtel wegfiel und man der 
Zweckmässigkeit halber vSllig nackt auf dem Kampfpista erschien. 
Der Gebrauch des Oels bei den gymnischen Uebungen ist indessen 
für die heroische Z^t und tüs Homer noch nicht nachweisbar, da sei- 
ner nirgends gedacht wird, und scheint erst später mit der weiteren 
Eotwickelung und Ausbildung der Gymnastik aufgekommen zu sein. 
Ebenso findet sioh erst lange nach Homer, bei Plalon und Aristoteles, 
die Benennung desjenigen Dieaars oder LehrergehUifen an den Bing- 
sehulen, der das Gkischäft der EinSlung und des Einreibena (ikei^ai, 
aXot^ooftai) als Sachverstüodiger und nach diätetischen Regeln zu be- 
sorgen hatte, nämlich des Aleipten *), der übrigens, wie schon erwähnt, 

1} Dt«8 Twf«breti tchelnt Krauie \a Mln«m Wefkv alrgendi berflckilchtlgt ta ha- 
kao, wo nb nktiC imn; «oU abu- mnlite ula Beecnacnt, L, Kagttr, ■. ■. 0. 8. 160 
danaf auftneikMiD. 

*i Hit 0«1 ohne WMier, ^piXet?«^, Beijeb. a. v. ^paXwfiiv ■ li 1>»^« X«utp«u| 

*) Vgl. «Ins beiO«lichg VarotdnaDg obui 8. 816, No. 6. 

*) (üLtntnjc = Ginsalbci, oder ioipilinRqc = Ant und Eiuulbar iDgleidi; UUaUp- 
tlM, Bein Ujiten, et. Pilo. N. H. XXIX, 1, l; SiMftf dai Stlbfil, Uebei telaa Ter- 
waelialiing »U dem Pidotrlben t|^. oben 8. 861, Anm. 4j S. 388. 
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erst in ip)H(n«r Zeit ni grSaserer Bedentnng gelangte, soi^m durdi 
Ikkoi, Herodikos und andere Hei)g)rnuu8tiker dieses gune Ghtnet 
besonderB ausgebildet worden «rar. Frttfaer und in einfachen Verhill- 
nissen vernohteten die Bingerpaare in den Gymnasien sowohl als bei 
den Öffentlichen WettkKmpfen mitunter an sich selbst oder geg«imtig 
diesen Dienst'), «Xbrend in dner spätem Periode und mit dem er 
wNterten Betriebe dieser Uebnagen mindestens bei jedem sOdtiBoheii 
Gymnasium, ausser bequemen Bildem und andern Räumlichkeiten, andi 
ein eigener Oelspeicher oder ein Salbaimmer 3}, um die Einreibaog 
daselbst vorzunehmen, Torhanden war. Es ist nämlich unrichtig, wenn 
W. A. Becker (Charikl. 3. Ezc. sur 3. Soene) annimmt, es sei der 
Gebrauch warmer Bäder stets wenig geachtet gewesen ; denn wo ein 
solcher Tadel ausgesprochen wird, gilt er, wie es sohräit, immer dui- 
jenigen Bädern, die ohne gymnastische Uebnngen gebraucht 
wurden. Dort, im ElMOthesion, scheint, nach Peterten'B ErkllruDg der 
baulichen Einrichtung der Gymnasien (8. 40, Anm. 15), das Oel in 
grossen Amphoren, d, i. weiten irdenen Gefässen mit Henkeln, aufge- 
speichert gewesen zu sein; aus diesen ward es in einige «i diesem 
Zweck an^^tellte Krateren , d. i. grfissere Krüge Ton Thon oder Ne- 
tall, geftlllt und dann zum täglichen Gebrauche mit den Salb- oder 
Oelfläscbchen (X^xuftot) herausgeschSpft und auf den KCrper getrSf^lt. 
Zn bemerken ist jedoch, daas man sich in der Regel zweimal nutOel 
einrieb, unmittelbar vor dem Beginn der Uebungw >), um die Glieder 
gesohmeidiger und elastisclier (ttirovoiTtpa, nach Lukiaoos) lu machtn, 
and auch nach denselben, weil man dies fUr ein Mittel zur Erhaltung 
und Befestigung der Gesundheit hielt Bei den minder Wohlhabendai 
und auch bei Knaben mag allerdings nidit sdten das Oel geqMrt 
worden sein, da die Besi^iafEung desselben, wie wir spätw noch sdtea 
werden, den Gymnasien keine geringen Kosten verursachte. Gende 
die zwüte Einreibung nun, welche nach den Uebongen und d«n dsi^ 
Buffolgenden Bade voi^noomien wurde, war in der Wräe der bei- 
tigen tOrkischen Bäder mit Drücken und Kneten versohiedmer Art, 
wie ee der körperlichen Beschaffenheit eines Jeden angemessen sdüea, 
verbunden und wurde darum von dem dazu angestellten Aleipten odsr 
Jatraleipten (etwas mehr als ein gewandter Badeknecht in Kahii») » 



<) Ct. Stet Theb.Vl, B47iqq.: poitquun oUo sivl*k enlli, p«tltMqa«T nt«- 
qn« II prweuND iHdInin ((qua hanita TeatltoT irtna || tum midld«* arlo* 
■ Itfltno polTer» thctut etc. TgL ITmum S. 981; 407. 

*i UonBfoHv, aluoUiMfiini, THmv. V, II, 80. 

1^ Z. B. nlt bMODdsrar Sorgtilt vor dem VMtbvf, uob StMlni, nab. Tt BT5 tif. 
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dnem eigenen Räume verrichtet, nKmlich im äXaiitnipuiv , du tod 
Petenen S. 13 für identisch gehalten wird mit dorn römischen teptda- 
riam oder Dampf- und Schwitzbad. Ebenda wurden such Bart und 
Haare geschmückt und brachte man bis zum Austritt aus der Anstalt 
seine Kleider unter. Nicht weit davon bebnd sich der Ort fUr das 
Bestäuben der Ringer '), ein freier Platz vor oder an dem dgenllichen 
Uebungspiatz und beziehungsweise Uebuogassal, wo die Gruben zur 
Besandung lagen, aus denen man mit Hülfe von Körben, deren feine 
Löcher den Sandstaub gleichmassig vertheilten, sich entweder selbst 
bestäubte und gleichsam einpuderte, oder von Andern damit bestreuen 
liess oder endlich auch einfach durch Herumwälzen in der Grube die- 
ses Geschäft besorgte 33, wie gesagt, nach geschehener EinÖlung. 
Ihren und den Zweck der Einstttnbung erklärt uns übrigens 
ganz bestimmt Lukianos im Anacharsis Kap. 28 folgendormasscn. 
Der Lehm und Staub, womit der Boden bedeckt ist, kam dir anfangs 
so lächerlich vor. Höre nunmehr, warum er umhergebreitet worden 
ist. Einmal deshalb, damit die Ringer nicht allzu hart fallen, sondern 
auf den weichen Boden ohne Gefahr hinstürzen ; femer müssen die 
schwitzenden Körper im Schlamme so schlüpfrig werden wie Aale, 
w(Hmt du sie vorhin verglichest, was nicht unnütz oder lächerlich ist, 
stmdem gleichfalls Stärke und Elasticität (^tovo;) gar sehr vermehrt, 
wenn sie darnach angehalten werden einander fest zu packen und die 
schlüpfrigen Leiber nicht loszulassen. Und du darfst mir's glauben, 



*) lovioTQpiav , ton mvk = Staub oder feiner Sand, KoviCtw ^ bratluben: Pelertm 
nimiDl S. 13 elneD eigenen Rbqdi blefOr an luaiohst neben dem Cnrycenm, wogegen 
BDI, abgeiehen von det Si^bwlerlgkelt , nach atinem Plana «Ich die Verbindungen mit 
dem groitan Debungasaal deatitcb Tonuitellen, schon die bestimmteD Worte dei Lukia- 
no* Anach. g 3: äv n^ alApiy Ti]c oüXljc, im Freien de« Bofcauu', zu ipiecbeD acbal- 
DSD. £e dOrfle, für dl« gevehnllchen VerbältaUie «ealgitena und für die musgebende 
Zeit, dem Anscheioe Dach nnmSglich 9«in, einen ton der Im Freien beflndlicheD Stanb- 
oder Sandgrube (xovtinpa) lerscliledenen, also neben dem Corycenm (xwpuxiTDv := Coiyceam 
«dar CoTjcinm, nnd nicht mpuwiiav oder CorycaeuDi. wie aunderbater Weite A, Adth 
Im niDEtr. WSrterb. und A. »och Ipimer achrelben; man Tergleirhe Auxtiov Qod Ai>- 
xoToc) bId gerichtet an Raum bestimmt nachanwelaen. Die drei vdd Ckr, Pelertm in die> 
■em Betreffe beigebrachten .Stellen eprecheu nur Ton der Besc halfen lieit nnd der ichwie- 
rlgen Beiachaffiing dieses reinen Stanbes Tilr das BedarfDIsa der Palitstri, mitunter sogar 
BD« AegTpten. Feine Unterschiede von mancherlei ?and, der die Stelle der heutigen 
Lohe vertrat, würdigt In dieser Hinsicht Philostrat. de arte gymn. c &6. 

■} Hierauf geht vielleicht auch der Ausdrack älivt^a =: Ort zum WUun , Tum- 
melplatz, in letzterem Sinne t>ei Atistoph. Ran. t. 90i, wiewoU et bei Heajrh. a, v. 
olnl^Apa;' auXinpcK (bei Follux I, ISS: dXinpa, i&Lkinpa, wXinpci) und in Btidc. Au. 
i toninhat auf Tht«i« bMOg«n wird. 

(toutwg«, Bnlahu« ets. I. (KDabaBpalliitraO ^B 
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e« ist nicht lo leicht, Einen in die Htthe zo heben, der mit Oel, Stub 
uod Schweiss überzogen ist und sich Mühe ^bt, dir zu entfsllen und 
aus den Händen zu .entschlüpfen. — Der Sandstaub aber (hcisst es 
weiterbin Kap. 29) dient uns dazu, dm EntschiUpfen beim Ringen n 
TCrhindem. Denn nachdem sie im nassen Tfaon gelerot haben, du 
Schlüpfrige und leicht Entwischende festzuhalten, üben sie sich darin, 
wie sie selbst demjenigen aus den Händen entschlüpfen, der sie packen 
will, auch wenn sie hart bedrSngt werden. Ferner scheint der auf 
die Haut gestreute Sandstaub auch den Schweiss, wenn er stark ber- 
Torbrtcht, zu hemmen und hilft somit die Kraft aufsparen, wShrend 
er zugleich die Zugluft abwehrt , die sonst auf die gefiffiiete dünne 
Haut wehend dem Körper schaden kennte. Ausserdem treibt er den 
Schmutz heraus und macht den Mann glänzender. Auch möchte idi 
dir gern einen jener Blassen und im Schatten Auferzogenen g^^ 
Überstellen zur Vergleichung mit einem beliebigen aus der Zahl der 
im Lykeion Geschulten, und wenn dieser von Staub und Saud sidi 
gereim*gt hat, dich fragen, welchem von beiden du gleich zu sein 
wiloscbtest. Und ich bin gewiss, dass du sofort auf den ersten An- 
blick und ohne die Leistungen beider zu prüfen, es vorziehen würdest, 
solch ein Fester und Gedrungener (suvaonjxuii; xat oupcexpotiifüixK, 
wörtlich: compact und zusammengeschlagen, oder derb und tüchtig 
geschult) zu sein, als verzärtelt und sohlafi und bleich, weil es an 
Blut mangelt oder dasselbe nach den inneren Theilen zurückgetreten isL 
Wir haben für den Leser abermsls eine Stelle in Uebersetnog 
eingeigt, weil wir uns nicht einbilden mit unserer eigenen Schilder- 
ung die Vortbeile und die Zweckmässigkeit der Einölung und Bestäub- 
ung des Leibes bebufe der gymnastischen Uebungen ebenso lebendig 
und anschaulich darlegen zu können wie Lukianos. Auf diese Wase 
erzeugte sich bei den Alten jene „durchkochte gesunde stramme Haut 
mit der schönen Bronze der Haselnüsse, die sich im brennenden Son- 
nenstrahle zu zeitigen und die Wange der Jünglinge zu fitrben b<$;>nD 
mit jenem gesunden Teint, welchen das ganze Alterthum fUr ein Zeichen 
mtlnnlicher Tapferkeit hielt und hochpries" {Jä^er a a. O. Seite 90). 
So kehrten die Binger heim von der jjglänzcnden" Ringbahn, 
.... qvon lichterem Glänze die Brust, als du, o Selene, 
Da sie die edle Beschwer des Gyomasiums eben verliessen.' ') 

■) Cr.Tbaokrlt.ldrll. II, 51: Xiicapäc Ixioatt «aXaiotpac. ChirlL da Chur. 
et Call. I> I: i4n U Xaifiwi anä t&t |u^va9ta> i^üiljei anoit sTiXp«« ««Kif 
aatrip. hr^vftn fkf dutoD nji Xsi|j,icp(|! toü npaaciraou to ipufti^iiB t^c valataTpaC' 
m<rji*f ^pip xpuo^C> LukUD.Amor. tb: al Xiiupat KoXaia^ai. Ovid. Hatam. TI, Ml: 



L.:„....^ 



.-CjOOglC 



346 

Was Dun die Uebnngon im Ringen selbst betrifft, wofür die 
Ausdrücke lä ax^naxa, tä nakahjivia, hie und da auch tci i^uMa- 
(lOTa, gebraucht wurden >), so ktfnnen wir hier, wo es sich von der 
Vorbereitung durcli die Kuabenringscbule fllr das Gymnasium handelt, 
nur den entsprechenden leichteren Betrieb derselben ins Auge fassen, 
die schweren und zusammengeeetztcn aber erst später beim Ringkampfe 
der Erwachsenen und heim Pankration besprechen, wenn aucb weiter 
unten von den Knabenagonen oder Öffentlichen WettkKmpfen der 
Knaben in Kürze die Rede sein soll. 

Man unterschied beim Ringen an und für sich die beiden, auch 
von Piaton (vgl oben 8, 337) empfohlenen Haaptarten: das Ringen 
in aufrechter Stellung und das wSizende Ringen am Bo- 
den. Bei der crsleren Art (op&^ näXTj, öpOontxXi) Lukian. Lexiph. 
c. 5, opöta, xaiaßXijtixi] , lucta, luctamen, luctatio) suchte der eine 
Ringer (noXaiat^;) den Gegner {dvzafioinvr^^) fest und au&echt stehend 
(opBoi3td67,v) mit verschiedenen Künsten zu Boden zu ringen (xota- 
icoXatsv , xaTaßa'>Aetv >). Der Geworfene (o xaToiceoaiv) strebte algAmn 



uqus nitidR« lo*«Dite pilaselras; Fut V, 667; Heiofd. XVI, U»; uiaa> paUnt»; 
Ibid. XIX, 11: uneti palarst»; daher heissl dia peTBoniflcirtB OaXi] oder naXaisrpa 
(tgl. ub«u S. 361) uucia Pale boi SCatiuB, Tlieb. VI, 827 {vatür bei Kraute Ojamut. 
DDd Agon. S. 402. Adid. 3 durch sloeu komiscben Irrthiim eloe »ncta Palfs gesstit 
wird). Vgl. tman Cic da dlilu. I, 13, 22: Dttidoqua Lycsn; de legg. I, 2, 6: ito« 
nttora ac palasstra; Stat. Theb. VI, bSft: pUgu«B paUeatta«) Ibid. G76: pin- 
gnique ciileni fuscatur olivo ^ Hartlal. Epigr. Vll, 67, & : et tlaveicit bapbfl graT«»- 
qae draucis || baltcraa facili rotat lacerto; und brzQglich dei Schwierigkeit, denOegner 
iD fassen , besoDders such Aristopfa^nee ia den Kltlern Vi. 1B9 t. „Nimm hier das Fett 
und «cbmiera deinen Hals damit, || auf dass da seinen Schllrban dich enl- 
wtudeD kannat.'- 

f) er. Isokrit. lupi dvni. g 163 : imiSciv läp Xäßiusi gia^itK, <«. ]^ nailoTpißai 
zi a;(^[taTa ta npo; njv ayiuviav (üpijiiivn nu; ^oinAvni; Sctänouoiv, ot Ü Mpi xifi 
BiXoaoftov övnt loc iStof ändsof xtX. Pliitarcb. Quatsl. conTiv. 11, 4 eitr. tä «Xstimi 
tAv afaiiiifi.äzirv, t|i^DXiu xiX. TheokrlL Id. XXEV, 11 «q.: ä t' lic jaiav icp«- 
«sddviic II ■KUffäiOi i^iupavTO icaXaiapaTa g-J)i<p«pci tlpa. Dia «iazelnen Uabnn- 
gen werden aiirb geradezu die Kindlela der Pllletra geheisseu bei Philaalrat. Imagg. II, 
32, p. i38 ed. Kayur: tb plv ti] itoXaiajuita notlia, nach der UarsttlloDK eloM 
KdDStlen. 

*} Daher die Beuicbnung xaTiißXi)nn] , spartaniseb xoßßoXtx^, vgl. Flutarob. Apo- 
phth. Lac. Tar. 69: xa^psXaiDTtpK , wie aach 1d deutschen TollriauidrückeQ „werftD* 
^ nledanrerfen ; ebenao versteben »Ir xotoPiöCtoÄai = ntedenwlngen , und o laraßiBo- 
9(i; := der Ruwungene, Deslegte. Auch giauben wir, dass bei Pintarcb. Qnaatt. con- 
■liv, II, 6, 2: ip ü] [iol.i»ta ifaotv iv Aiüirpow tou< Sitaptiätoc üiw Tiüv ^juripuiv, thiIh- 
srpnmv övnsv, xBTaßißaat j]vai, der Jetita haudgchtiftlirh« Aosdrack mit Recht voa 
WyHtn5ai)h )d xBT<iPiasöl]vai gaindert wurde. Zwar tlubner hat neuerdings iu dar 
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wieder aaf die FQese tu komtuen, oder er mosate sich für b««egt «• 
USreo und auf die Forteeteong des Kampfes verzichten (etsajoptM», 
änniuiv, anoTirywaxiiv, d%aoiäv); tbat er diosea nicht, so konnte je 
nach den Gesetzen des Ringkampfes die erste Art sofort in die 
aweite übergehen, nämlich in du wälzende Ringen am Boden 
(akMuoK, xiihau:, äyaxXivoicäXi] , Incta volutatoria), wobei die beidea 
Kämpen auf dem Boden liegend und sich wälzend den Kampf mit 
einander fUhrten, beziehungsweise fortsetzten, bis der eine unterlag 
und den andern als Sieger anerkannte. 

Indessen war bd der ersteren Art, wie «us allen Berichten her- 
Torgeht, zu einem Tollständigen Siege stets ein dreimaliges Nie- 
derzwingen nStfaig, was man Dreimalwerfen (Tpufgai, ÄcenptaS«, 
TpiaT;i(S() nannte. Natürlich gewann damit frühzeitig das Wort tpucf- 
)ioE gerades!) die Bedeutung Sieg, ebenso hiess dann tpioxti^p an 
solcher Bieger und xpiaxtc; der Besiegte als ein dreimal Gewwfe- 
ner'^. Dass ein zweimaliges Niederwerfen ebenfalk gesetzlich gewe- 
sen und dn dreimaliges nur gewöhnlich, aber nicht nothwendig, ist 
eine unsichere Hypothese, die nur insofern etwas Wahres enthält, als 
eben unter Umständen das ToUständige Tptägat geradezu Ubcrflflssig 
werden konnte. Falsch ist aber die Deutung bei Krawse 8. 490, dan 
die Ausdrucke zpiMytiOi, ^ROtptaCttv, tptgl nepislvat in gewissen H^en 
sich auf den unvollendeten Kampf im Pentathlon bezogen hätten; doch 
hteron später. 

Dieses dreimalige Besiegen im stehenden Ringkampfe war, wie 
man leicht errathen mag, aus triftigen Gründen herkömtnlich und an- 
geordnet, damit nämlich nicht irgend ein unberechenbarer Zufall oder 
eine sonstige Störung den Sieg herbeiführen und gerade deshilb 
neuerdings Zweifel und Reclamationen verursachen sollte. 



Ptriicr Anifube uTi^ißuEHjvtu b«lb«biU«D und flbcnabt n mit falu« opprawos (fy 
Sraiue bsl Pauly S. 997 srklirt du Wort gn nitfat Allein «naßt^M^wi wir« an Juwt Stdk 
■Id yial in geringer Aaidmct, wie man glffa •□> den WfirterbÜehem and Hesr^b. *. r. 
tttnß'pitfmtf ■OTianffivnt, überMugan kann, und wird *e|tea der TencUadeoen Badn- 
tDDg darcb dii analoge [Lat«^i^aC<tv (Tgl. anten no. XI) kaineswegs gesehnt». — NM 
dau obigen BaMichnnogen Tgl. noch Haareb. t, t. xaraßaXai' anvnavt!, uroXimd, vi- 
x^aat, ^i^ und dia ErkUrnng tdu pöaoitv mit xanßolLaiv in Btkk. An. IIS. 

■) Cf. HMjfb. 1. t. öimpiä^' tp«tc id,ijY^ Soüvsi. Utrmritüiä in aalner Orasa- 
■dk nnd BartOt In Min. de TAcad. (tjI Krauu S. iU. Aumerk. a) haben aocb blNii 
Verwirrnng angerichtet nnd .roetutlnu grammatlMi" gegeben. Du Blchtige hibas 
naatt a. a. 0. Saite 408, 1 und Philipp In der Abhandlnng De panUthlo ain ibId' 
qoertlo p. 70. 
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BesUglich der swetten Art des Ringens ist ttbrigou schon jetzt 
SU bemerken, dass dieselbe nachweislich nor in der Ttimscbale und 
Sffenttich nur von den Panicratiasten und eigentlichen Athleten der 
spSteren Epoche geübt wurde, während TOn Homer an bis auf die 
spKtesten Zeiten bei den feierlichen Agonen und in den grossen Fest* 
spielen zu Olympia und anderswo eineig der würdige Stehkampf, und 
zwar im isollrten lUngeo wie im Pentathlon oder FUnfkampCs, amge- 
fllhrt zu werden pflegte. 

Betrachten wir nun vorerst den 

BjnglULinpf im Stehen 

in seinen Einzelheiten, so sieht man von selbst auch ohne gerade mit 
eigenen Augen ein Hingen bei einem unserer Volksfeste oder ein 
„Schwinget" im Bemcr Oberlande <) geschaut zu haben , dass es hie- 
bei jederzeit auf eine Menge Kunststücke oder subjektiver und 
schwer zu bestimmender Handgriffe, Finten und „Yortheile" an- 
kommen muss, deren schon die alten und besonders die griechische 
Sprache eine erstaunliche Anzahl und Mannigfaltigkeit aufweisen und 
die darum fast sämmtlich auch in der allgemeinen Bedeutung einer 
Ueberraschung, Ueberlistung und Ueberrortheüung gebraucht wurden. 
Letzteres ganz in dem Sinne einer merkwtlrdigen Stelle in Xenophon's 
Darstellung der persischen Nationalerziehung, wonach in früheren 
Zeiten die Knaben der Perser um eines guten Zweckes willen {;£«( 
TS c^afluj) zn gegenseitiger Uebervortheitung angeleitet worden wKren, 
in derselben Weise „wie der Sage nach die Hellenen in der Bing- 
kunst einen Unterricht im Täuschen und Ueberlisten ertheilen' ^). Da- 
gegen ist uns in der Anthologie ein Epigramm erhalten, worin ein 
lakedSmonischer Knabe sich ausdrücklich rühmt, durch Stärke zu sie- 
gen und' nicht durch List, wie so manche Ändern. 

Nicht Medsana, noch Argos erzeugte mich: meine, des Ringers, 
Heimat ist Sparta allein, Sparta, durch Männer berühmt. 



l> er. Tcrgll. a«org. U, 5Si: corporaqne ■grsstl Dud*nt ptutduis p>l*«itri. 

*j XanDpb. C7TOP. I, 6, 99 ; noi tÜt Miamrca ivttpn) xa'i iuf.yiitn 'qv «pic dU^ 
louc TOB« Ttaii« ttöta KouN' tD8it*p noi iv 110X5 T««' toüs EXXijva« liSi«- 
■ IV iSaitSTdv, xot yujtvci^ U T«»t itaiSoc icpit lUXiiXotK ' toQt« Suvooftat mittv. 
Dlai fttmait ftUerdings tu einlg«ii »oDderbarea, aber ili«r*kterigti»chcn Angibeu d«« 
ufenreirelteD Ynfaiun der bekanoteD Schrift fib«r du IjtutaveMii der Atii«iMr, v«r~ 
tut UreiU eben S. SSO Aumark. 3 hlDgedeatal «Didh 
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Jene sind schlau in der Kunst; doch ich, wie es einzig geziemet 
Sporterknaben , mit Kraft ring' ich, erring' ich den Sieg. ') 

Um nicht angehühHich 'weitläufig zu werden und nicht unsem 
Hauptzweck aus den Augen zu hissen, wollen wir nur die bekanntesten 
der alten Schulgrifie oder palästrischen Kunststücke hier anführen, 
ohne damit etva fUr den Freund der Tumkunst die Sache zn erscbQ- 
pfen, was unserer Aufgabe fernliegt und heutzutage überhaupt nicht 
mehr möglich sein dürfte. Was daher die von hierab immer mehr 
um sich greifende Anführung der schwierigen OriginalaHsdrücke be- 
trifft, so wird unser Leser dieselbe als eine vom Gegenstände selbst 
bedingte und unvermeidliche wohl entschuldigen. 

Für's Erste ist anzunehmen, dass man in der älteren Zeit, als 
der Kampf und die Kampfregcin noch nicht so methodisch, wie sjüt- 
ter, ausgebildet und vorgesebcn waren, einfach ein Zeichen gab, wo^ 
auf die beiden Kämpfer an einander herantraten und sich umfassteo 
(auiinXcnc^vai, ou;wtXoxfj) ^)- „Nachdem sie sich gegürtet', hrasst e* 
bei Homer II. XXIU, 709 ff. von dem Wettkampfe des Aias und des 
„kunstgriffcrfabrencn" Odysseus, „schritten die beiden G^:ner auf die 
Mitte des Kampfplatzes vor und packten eich einander in die Anne 
fallend mit den fieischigen Fäusten, gleichwie die Dachsparren 
eines hochragenden Hauses zusammenschliesseu, die 
der rühmliche Baumeister ineinander fUgt, um gegen die pfeifende 
Gevralt des Windes Sicherheit zu haben. Alsbald knackten ihnen die 
Rücken unter den festen GrilFen" u. s. f. Ebenso einlach beginnt du 
Ringen zweier Knaben von heutzutage, nur dass vielleicht jeder, unter 
Anleitung der Natur, von vornherein seinen Gegner von dessen linkem 
Arme abwarf« zu packen sucht, während er die rechte Schulter des- 
selben mit seiner linken Faust zu fassen trachtet Im späteren Alter- 
thumo jedoch, als die gesammte Gymnastik und Agonistik und damit 
auch die Ringkunst eine erstaunliche Ausbildung erfahren hatten, ging) 
sobald die eingeölten und bestäubten Kämpfer einander gegenüber- 



*) Anib. gr. cd. Jaeobi. II, p, Sa6, Oamageti epigr. 

out' aico ÜMoiivaCi out' 'Ap^oAtv iijii mkaiamf 

£ic(ipta [tot SncipTa xuti^rtipa itorpic 
xtivoi TijväiVTt;' ifäi ft |i^, <u; iriaat 
nie iVoxttiii^vuiiv «atai , ^tf npat^ui. 
*) Wahracbclallcb gehSrcD hiarhrr aoch die ADsdrOoke SutitXitrv niid övti&a^iMn, 
Tgl. AMcbin. «dv. Ctniph. f 38; Boekk ad Piod. Fflb. II, 88, tu walcber SMIe iKb 
KayHT in A'rotiu'a Kacention S. 179 citov ffir afki ittnüitn herateilen will. Y^ toA 
M. Sthmidt ad Heajeh. e. v. övris sUifiv' (ivn(i:]XECVEio#au — Vgl. aocb uDian 1M.IIV. 
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Bt&ndcn, dem ersten An&sBen (ouiinXox^) ein kleines Vorspiel 
Toraos, Dümlich ~ ' " ^ 

vobei sie mit den ausgestreckten Armen und ^spreizten Fingern ') 
einander am vortbeühaftesten zu packen suchten oder auch geradezu 
der eine des Gegners Fiogerspitzen erfasste und auf das schmerzliclute 
drückte und pressle. Hieraus ersieht man sogleich, dass diese letztere 
Art weniger in den gewöhnlichen TJebungen gebräuchlich sein konnte, 
als vielmehr einen eigenen kunstvollen Theil im Faustkampfo (Pankra- 
lion) und , was Kayaer in der Reeension des fratue'schen Werkes 
S. 180 aufgezeigt hat, auch >m Ringkampfe, natürlich, nicht der Kna- 
ben, ausmachte. Auch nach den Angaben bei Pausantas bildete dieser 
fingerzerbrechende Kampf nicht immer ein Vorspiel , das allein schon 
den Gegner nStbigen konnte aus Schmerz sich ftlr überwunden zu 
erklären ,. sondern bisweilen den ganzen Kampf allein ; so sei ein Pan- 
kratiast, der sich in dieser Weise auszeichnete, vorzugsweise der Fin- 
gerbrecher (öxpoxepoi'nji) genannt worden von seinen vielen Siegen, 
ein anderer habe auf dieselbe Weise im Ringkampf und Pankration 
zu siegen gewusst, während er es nicht verstand den Gegner nieder- 
zuringen 3). Ein ebenso rohes SeitenstUck der Athletik war das Bre- 
chen der Fusszehen im Pankration und Im liegenden Ringkampfe 3). 
Nach Berichten, z. B. des Engländers Bligh, Über die Leibesübungen 
der Tahitier, der Neu-Caledonicr und anderer SUdseeinsulaner wäre 
auch bei diesen der ^xpo^etpiofio; ein gewöhnliches Vorspiel des Wett- 
kampfes, indem die zwei Kämpfer, welche ihre Kräne erproben wol- 
len, ihre Hände zu gegenseitiger Berührung der Finger einander dar- 
bieten ; inzwischen sucht jeder dem andern einen Vortheil abzulauern, 
bis sie endlich hart zusammentreffen und der eine von ihnen zu Boden 
geworfen wird. — Zum i^xpox^tpio^ioc gebärt Übrigens im weitern Sinn 



■) Dahrr der Nume ai<pi>);i<p<<)E<o&ai , ispBjiipisjiK, t\a Spiel der Finger und d«T 
Finganpitzra , nnd dia leltMine Erklirnag Ini Etym. Hagn. ». y. dxpD)(KplCeaA<u ■ apjt- 
oft« Xif^ aiixcuv. Ip^otv. Dis nur bei Loklan. Lexipb. & übeiliefert« WottfotCD ixpo- 
•ftifi<t9^ä, wslche Haatr e,. a. 0. Tür ibitchtllch hielt, Philipp dagegen De penUtitlo 
p. T9 fSr lerdorbfD, ist mit Retbt tod Diadorf uni Jaeoiil* lu <Upaxtipia[u! Terbeuart 

*) Tgl. Phlloatrat de nie gjmn. $ 3li aad bO; Pinean. TI, t, 1; abe&dt S; xal 
föp Tov Atovnmov xataßaXiIv piv oüx ntti>Taiif)Eii loüc iiakaiirmt, vixdv ii aiitii 

1) Hub PhilMtr. Im. II, 6 und PauHii. VIII, 40, 3: i ik 'Appixfaiv hakif tAv h 
Vf 'mit TOS avraY<im{i(i(UvM tchciuXM tA. 
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auch das ScLeiukümpfen oder der sogenannte Kampf mit einem Scbtt 
ten (<ni9fiaxtiv , axta/ia^ia ^ Spicgeltecbterei) oder ein eigentliUinliclia 
Kunststück der Fecbter mittelst der Bewegung der Hände, worauf 
wir später unter -(tiptivofiia zu sprechen kommen, als einem Theil der 
Orchestik. 

n. ipaoanv. 
Hatte der geübte Kingcr (naXaiOTT^i;) nun einmal, auch ohne die- 
ses Vorspiel zu beabsichtigen, seine Stellung genommen und festen Fma 
gefasst, so dass er stand mit ausgespreizten Füssen, den rechten Tom- 
hin, ein wenig gebogen, die Arme ausgelegt, Hals und Haupt ia 
die Schultern ztirückgczogen , den Oberleib, Rücken, Schdltero und 
Nacken gleichsam gewölbt (j-uptuoac), um dadurch den Unterleib zu 
recken und zu schmälern und sich gleichsam Weapengestalt zu geben 
(ofpTjXüJoac) '), dann fasste ei jede Bewegung des Gegners scbarf ins 
Auge und übte seine Kunst auf doppelte Weise, mit Angriff, und 
Abwehr. Kalt und arglistig ward auf irgend dne Blosse (/aßrj) ge- 
lauert, um den Feind vortheilhaft greifen oder nach Art eines Proteus 
umschlingen und wo möglich niederstrecken zu können, ohne selbst 
eine Blosse zu gebend). Daher jene Anspielung des Chors in den 
Rittern des Aristophanes Vs. 270, wo er dem Kleou die Fäuste zeigt 
mit den Worten: 

Doch, gelingt ihm diese Weise, bringt es hier ihm Prügel ein; 

Wenn er dorthin sich hinabduckt, prallt er ab von meinem Bein'. 

Waren beide Kämpen wohlgeübt, so währte es oft längere Zeit, 

bis sio einander fassen und umschlingen konnten ^). Daher die Ringer 

unter anderm nach Follux die bezeichnenden Beiwörter führen: schwer, 

feststehend, ausharrend, breitschulterig, aufgestemmt, festumschlungen*). 



t) VgL Kraute S. HO, nach du Irefflichen .Sirbilderung des sich lum Kunpl« u- 
tcblckfoden Ringers Tbeigenes bei Hellodorog Aethlop. X, 31 und Id PmUg's Rciknc;- 
klop. B. T. gymnutica 8. 1006. 

<) Hit welchem üruudo Jedoch fit eine feste AusMIatelluiig vor dem Beginn Ja 
Kimpfti mit BandeD und Armen der illganjHun Ausdruck tjj.ßoXai (vgl. Flntireh.Qiunl- 
conv. 11, 4 Bilr.) bei Ouhl nud Iraner S. 241 verwendet vurden i;l, bleibt uns nnkUr- 

<) Cf. Statins Tbeb. VI, 860 sqq. ; Et iain alterna muiua ftontemque hnmeroiqiw 
Utasqae || eollique pccloraque et vltiDlIa crura lacesalt. || loterdumque diu pen- 
dent ptl mntus fulti || bracliii, nnnc saeTi digilorum vinniila ftingDDt. 

*) Pnlinx Onom. lU, 1(9: oi ü noXamai ßapilc, naaifiai, [iavi[ui, B[Üeu, ampn- 
idiuvoi, «u[in}MO|iriot. Uas Beiwort •äf.iai ist kiiilänglii'h goarhOtil durch Uesjch. i. t, 
<D^ia{' (irfeiXotK w|m>uc *X""- ^ cüpumiptoc, und e. v. ^(Anjti«>' Aonxw w 
d«&tvij, um uichl an elu aoderea Piädikit der Athleten, ulmlich oi^iot := etodi, da ita- 
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Dabei muute jede Bewegung, jede Weudnog, jeder Griff kunstgerecht 
sein uod war ein regelwidriges Schlagen oder unanständiges Beissen 
u. dgl. streng untersagt Ais darum der Philosoph Demonax sah, wie i 
einige Athleten gegen die Gesetze des Wettkanipfes (napä vjfiov xivl 
evayatviov) mit den 2SbneD kSmpften anstatt als Fankratiasten, Xusserte 1 
er: Die Leute haben ja ganz recht, wenn sie die jetzigen Athleten ' 
wahre Löwen nennen ■). Doch scheint hiebet ein gewisses berechne- 
tes StoBsen und Schieben , was man in neuer Zeit dem iUngkampfe 
abg^esprochen hat, allerdings vorgekommen za sein; indess ist dasselbe 
nicht mit dem Zusanrnienstossen der Köpfe als einem eigenen Schema, 
von dem sogleich die Rede sein wird, zu verwechseln, und diente 
wahrscheinlich nur dazu, einen Wechsel in der lauernden Situation 
herbeizniUbrea. 

Der Ausdruck fUr dieses Greifen und Packen des Gegners war 
dpaoaetv = mit der Hand fassen ') ; verwandte und ebenfalls agonistische 



maclio viliaio, in deukrn. UifrObcr vgl. Philustral. d« xita gyrnuaiL c.- b4, lO. Be- 
zeichneod (Ur die «nUpifcheDd« Situalion ist auch d[a Anekdote bti Flul^cch. Apophtli. 
Lac var, 06 1 Aammi nvi i^Tiaijiivti) iv 'OXu|j.i[if nvi nc, '0 iirvfwnnifi, ü Adxuv, 
i|ivno mu ■pcüouiv* Oujuvsuv, ifi), oUa ■sßßaXtxiuTipoc 

1} Vgl. Lukiaii. L>einoii. ID. IJiiu dia Auekdut« b«l PluUrcli. Apopnüi. Lac. var. 
41 (p. 289 ed. Fifm. Did.): läxtm, w Aönuiv, waiup al Tfinaiut, Oüjievouv, tiitav 
öttpoc, äU' lüa-Ktp si XiovTic. Noch thatskleriatUcber irird dasteltt« erxiblt vod 
Alkiblades, bri PlutaTcb. Alklb. !: iv {Uv fäp tu noXatnv iu(Coü|uva( üitip toS |ii] -mmVi 
■j vaf aY<»v icpof tq axi^a la aiipaia loä «liCoOvTOC oioc t* i]v Jia^a^iiv la; 
^aipAC ÖifivtiK ik tijv Xaßjjv cuivou xsi itnovRK „Idxvii;, si 'AiiußuHrf, uiöontp ai 
pjva.txK''' ,oux •T<H7i, i(pi]i aXX' u: oi Xjovti;''. 

*) Vgl. Sporujiii, ipoai^, Spa^iipi, (Jultit, Siiijni, 18, fll: ](t<pt Spiji^v äx«ii. Be- 
arLtenaiieith Ist Jedocb, daaa dieses Wort, wie sebr n auch dei Sacbr lu aut«prrcheii 
acbelDt, deDDoch bei Pollui lil, I&b uutrr den da«elblt aufi{i>filh[teu patäslriacheD Aua- 
dtSrken fehlt : apvtv , npäfan , dnä|iiv , ii/jiljin , dY^upt^nv , paMttv, dvoipiitaiv, vroom- 
XxCttv. So nacb Immaa. Utkker. NGglichenveiae \t.l »d dlager Stelle APAIZEIN naben 
APA££E1N := PA££EIN »egeu der groaseu Aehaliihkeil der SehrFlbvelie auigefalleu, 
«•ml) wir anders dem PoUux alna eolcbe VallaläDdigkeit der Teinttiiologie luttaueD. 
Krauti icbaict allaidlDgs bluta die l.esatt Spdooitv lu keiiDCD, uach Mlueu UemeTkuDian 
im Artikel Oynuiuitik iu Pau/y's Raalencjklup. S. 1007 uod lu seiueui gtÜuei«D Werk« 
ü. 416, Anmaik. Ift. Vgl. auch Pope im Würtarbuck ». v. tpäoMtv. Allein der bei 
PoUoz reripirtfl Ausdruck päoM» = tipöaativ (daiDbei cf. Lta Mrgtr Vgl. Grammat. I, 
g. 4M) Ist jedeufalls neil «enigei »DtbahTlich als JdOra ipäooin, wu nun ubnebln «bar 
an d>T Spiae aininitlirber BczalchDungan der a^puiaro «nvartrt bitte. Uiea ergibt sieh 
u. ■. iclioD aiia der Verbindung mit üitMxiUC(iv, geradeso wie bei UcmMth, LIV, $: 
vvoaxsXiaavit: xat pa^avTic, woiu bei BdJc. An. 113 die zutreffende allgemeiua 
Erklirung mil uTo^aJUtv augefithrt «ird. Ebenso spricht Tür die grüssere Bedeutung 
des Begriffes ^MMiv oder dpdown die Dobeatrltteoe Beuenuuog eioss Klngerechemu 
mluclsl suvapdawtv tb fivoiut, woTon uotn No. VII die Bede *«tn «tri. 
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Wärter sind Sima^at uod netpäa&ai = mit Einem anbiDden, sich an 
Einen machen , vgl. unten No. IV. Dass dieses wechselseitige Ei^ 
Ben der Ringer mitunter sofort flir den ganzen Kampf entscheidend 
werden konnte, also wichtig genug war, lüsst sich nichf hezweiteln. 
Wir treffen darum gcrndo diese vorbereitende Stellung auf antiken 
Kunstwerken häufiger vcranscbanlicht, als manche andere <), und es ist 
dieselbe offenbar die notbwendige Voraussetzung für den Beginn uml 
die Anwendung all jener weiteren Kunststücke im Angreifen und H>- 
DSvriren, die uns Lukianos (Anach. § 24, vgl. oben ü. B36) als Stoe- 
sen und Umschlingen, Drehen und Beugen der Glieder andeutet, uail 
die von Plutarchos und Pollux mit einer Menge von Namen als ein- 
zelne Ringerschemata bezeichnet werden ^J. Diese letzteren, dem ste- 
henden Ringkampf oder der Öp^ icäXi) untergeordneten fiegriffe, sol- 
len darum hier, im Interesse der auch für die KnabenpalSstra wichti- 
gen GesammtUbung des Ringens, thcils in der bisberigeu Erklbiug 
gesichert, tlieils auch als einer anderen Erklärung bedürftig vorge- 
führt werden. 

III. ayx^^^t öitoitvixeiv. 
Vorangestellt wird bei Pollux a. a. O- das Würgen oder Dros- 
seln und gewaltsame Hemmen des Athems durch Anfassen am Halw 
oder auch Anstemmen dos Ellbogens unter das Kinn, bis der Gegner 
sich unterwirft Dass dieses Manöver stets einea der ersten und ge- 
wShnlichstea war, ISsst sich denken 3). Dieses Drosseln gesdiah aat 

<) Vjl. KratiM, ajmtiut d. Agon. Taf, XI. Flgni 39. R3b, QDd bei iVutty >. t.0. 
S«lta 1007 mti. 

*} PluUrub. QuiHt. ronTiT. II, 4 sxtr.: nit U irJnoK «uÜ Kiivu ßou)i(i|iJv«iK (Aon 

ßoXai, suaidatic, «apafttstic, ouvdytvotv oÜtoüc mt dvafirpiüouan aU'^Xwc. Ot.P*l- 
Idi III, IC& In der Anmerkung 2. kof Seite Sftl ; dua noch ctie Anidtficke nlsTii&n 
ngd xlt(iaxi(inv. 

■) UokktT dagegen lit od», wuuin Boote In Bneh und Orul. Bacjklop. Settm, 
Th. 9, S. <09, 9 den dritteo Anidruck bei PuUni, nlmlich das Terbum ä«i|tn, eia- 
fkch in diKtrx"^ '" Indern vorgeacfalagen nnd «olchee L. Kaytr ia den Jahrb. der IMt, 
9. 179 gut geheluen hat. Wir bitten darnacb In märfjta etne VerstlrkuDg des ron»- 
■tebenden i-^tn, etwa vis in ämtmiyin Rlr «vtjiiv. Atlrin, wie nngenOceud arhlieuücl 
aneh Jenn hindichriftllche cnitfttv erklirt «erden nag, lo viel lit gewiss, dass PaUn 
nnmCgUcb bloss dir ein und dasselbe Schema zwei Bezelehanngen anfobren , nnd ned 
weniger, anch wenn er aolchea beabiichtlgte, seine AnbShlung dnrcb einen iwisebe* dl* 
■Ich gleichstehenden AnsdrQcke ifiy "'"' irAffni slngeschobenen weiteren, niaificfe 
oipiftn, untfrbrechtn koonl«, OlelchTiel, ob Jenes dinryi» Tardorben igt oder aicblt aJ 
keinen Fall kann dieser Anidrnck an der dritten Stelle mit Jenem an der ertten in di- 
rektem Zasammenhange atehen. 
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mehr als eine Weise, durch Umschlingung dea Hnises mit einem oder 

beiden Armen, durch Erfosaen des Gegners mit beiden Armen um 

Leibes Mitte, wie z. B. Herdkies den Antaios gepackt haben soll. 

Vgl ancb die Schilderung von Herakles dem Ldwent5dter, bw Theo- 

kritos Id. XXV, 265 ff. (Ich) 

Quetscht' ihn behend am Genicke des undurchdringliclion Nackens, 

Und eo würgt' ich ilin fest, die gewichtigen Hände von hinten 

Widergestemmt, dass nicht er das Fleisch mit den Klauen zerkratze, 

Und hart klemmt' ich zum Grund mit den Fersen die hinteren FUsae 

Auf ihm reitend, zugleich mit den Schenkeln beherrscht' ich die 

Flanken, 
Bis ich des Odems beraubt ihn emporlMcIt und ihm die Schultern 
Aus nun streckte; die Seele empfing der gewaltige Hades. 
Bei Krame Tnf. XI, Fig. 32, erkennt man in der Abbildung zwei 
ringende Knaben, von denen der eine den Hals des andern mit den 
Armen umschlungen hält und ihm so den Atbem hemmt; einer ist 
auf das rechte, der andere auf beide Kniee gesunken, indess vor ihnen 
links der Pädotribe steht mit einem Stabe, odei' hier wahrscheinlich 
ein Kampfrichter, weil zur Rechten der Gruppe eine Preisvase ange- 
bracht ist Dass tibrigcns diese Operation auch beim wKisendcn Rin- 
gen häufig in Anwendung kommen mochte, ersehen wir aus der Schil- 
derung im 1. Kapitel des Anacharsis von Lukianos: Der Si(^r wirft 
sich auf den Gegner und lässt ihn nicht mehr aufkommen , sondern 
drückt ihm seinen Ellbogen an die Kehle und würgt ihn ganz jäm- 
merlich («TX^' "t^^ aftXiov). 

IV. XuT^ew, Xu|tafioi;, Sp^aia. 

Ein Drehen und Beugen der Glieder, ein kUnstlichea Umschlin- 
gen des Gegners oder gleichsam Zusammenschnüren und Festhallen 
desselbeD, um vorerst seine Rührigkeit und durch Ausdauer auch seine 
Krafit zu lähmen; also allem Anscheine nach eine mit der Torigen 
verwandte Figur des Ringens, welcher die Darstellung bei Krause, 
Tal. Xni, Fig. 42 genau entspricht, ausser dass daselbst der Sieger 
nur Arme und Hände des Gegners kampfunfähig gemacht hat, wäh- 
rend 08 ihm jedoch gelungen ist , gleichzeitig seinen rechten Fuss um 
den linken des Besiegten zu drehen, d. >. um den Schenkel desselben, 
am dann am so sicherer seinen Fall zu bewirken. 

Hierher gehört iinsers Erachtens nuch der Ausdruck a[t}ia. Band, 
Knoten, Schlinge, der ebenfalls ein festes Umschlingen bezeichnet'). 

I) er. Seite 9M ilntaAat. Htsjeh. it. c!)i|ia- tta|iK. FlaUrch. Alklb. 9: itayat- 



V. äjmoviZfxv, «yxoptCetv, sJrxuXiCfiv. 

Diese Ausdrliclcc beziehen \(ii' nieht mit Krause S. 418 auf d» 
Schema No, III, ein festes Anziehen oder Zusommensclinilreo, »ob- 
gleich sie auch noch andere Formen des Umschlingens in sich bssen' ; 
denn die Darstellungen, auf welche er sicli deshalb beruft, Taf. XIII, 
Figur 41 und 42, weisen nieht eben eine besondere BethätigUDg des 
Ellbogens (aptwv) auf. Vielmehr scheint es sicher eu sein, dsss sie 
auf einen raschen und energischen Stoss mit dem gekrümmten Arm 
und Ellbogen oder mit dem Fusse zu deuten sind, welcher bei oder 
nach dem Erfassen <} des Gegners nach Bauch und Lenden desselben 
gefuhrt wurde. Denn wenn auch in der alten Ringschule, wie aof 
unsem TurnplKtzen , das Schlagen des Gegners verboten war (Tgl. 
oben S. 334 ; Qvhl und Koner n, a O. Seite 244), so war es doch 
nicht das Stossen ((ufttofic't. Tgl. unten No. VII) , ebenso wenig als Au 
obige, zu humaneren Ansichten nicht stimmende gelegentliche Umknicken 
der Finger und Zehen oder ein umschlingen und Würgen des Geg- 
ners am Halse!). Was aber die Ausdrücke «Txupi'Cstv und iptuÄt'C«» 
betrifft, so wird zwar gewöhnlich nur ^^xuXt'Caaftai and dies in einem 
Sinne gebraucht , der mit dem Ringkampfe nichts geroein hat AlleiD 
hieraus folgt noch nicht, dass Überall apcupcCstv zu schreiben s«, ww 



Y<uv itp«c ta atO]ia ta (i|tii>Ta laj nuCoävcD: nX. Lukiui. .\Bin. f 8. 10. KnauiVM 
Xu^tCiiv mil äpHDviCtn Eusaiuiara, in PaiiJy'B Ruitnejkl. l, l.O. S. 1007, «ogrgeii lith jtdotk 
die wSrtllcbo Bedeutung striubt; eber liviaen lich orpifin und idsriaCtn hliihei beiiehto. 
Vgl. HmjcIi. «. V. Xu^iCd' mpt^ei, xa%\, rA^vxv, t. t. Xu^iCiTSt' luvUlnai, i^' 
(pnot. 1. V. Xuy'Ebikvdv ' i(a[iim[uvov. s. v. XuYia(iciai' air[tAf^Jvn. ■■ t. Xu^*** 
!••£' KiiAaavi Tfiv (uXAv. 

■) SpooMcv. Uom. lt. XXUl, 711: ajxäc t' jäi^fiet Xaßin)v yf^n, m^apjfn. 
PlnUrcb. Qua«it caaolv. II, 4 siti. juvov; Si nu; «aXwnaf epA[in dXX^out d^iaXe 
Co(iivauc xat ittpiXa^kßövovTac. 

*] Daber vohl dai Auidruck janpiCtiv bei AriatopbRnes In den Ritteni Vi. iS4ii*l 
Ta. 378; uf' Btov fti^pioiv f ssTpiCoitai, worObat wir In O. fiernumn'i ETklbnog n 
den Rittern in dar Zaitecbr. f. d. Altertbumiwlu. 1887, S.611 ff. eloa ErSrteniiig na- 
mbHD. Dar Schal, zu Arlitopb. bemarkt onr; TaaTp{{ie|iai U üinv, (k idLiQ|iic T7 tJr- 
Xat. uc TJpi Tonjps TÜmatun. Ct. Heajcb. a. t. «veiTX*>^>*<<' ^««>Xni^ D«|*- 
gen e. *. inrpmviCtvßttt ' tmtvaYuSat. Krmut lu nocb mit dar Handeebr. «njnaiiC»- 
oftui und erklirte demgamiaa „Anileben". vgl. A^Ukal QjniDaiitlk bal Paulf &. IW>': 
M. Schmidt corriglrt «iMtjno[«iC«oft« wegan der Gloa»« tnocvBjWvw nc»Bxa[uaMr«. 
Vgl. nocb Besuch, e. t. oinaTK«vt«ci[>iv«i' tvnmtvnc touc öjk^k, e. t. dcij^iv 
via|ilvDc- tv crx^ium tgv dpiovs ehcotttMÜc, Oloeien, die eirh inU £nmw'* ErkUniv 
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L. Kayter a. a. O. Seite 172 ümdL Für letateres findet sich freOicli 
in Bekk. Ad. p. 327, 10: xafi<fia; töv «oAa nnd 81, 4 die ErklXi-ung 
(fpcuptaac- lp{n]£Bv, vgl. auch Moeria p. 91; Schol. zu Aiistoph. Eqo. 
262 und 272, worüber auafUhrlicb 6od. Herrn, in Zeitachr. f. d. Alterth. 
1837, also 80 viel als nicderankern, ein Bein unterschlagen, xcE(»|'a; 
tÖv noSa, wie mit einem krummen Haken (aY^upa). Gleichwohl be- 
sitzt ^'pcuXi'Cstv neben a^-zupfCeiv auch ausser dem bekanntlich unge- 
mein bSufigen Wechsel zwischen r und I eine diplomatische Gewähr in 
den Glossen «itioXt) ■ rj toü ärxwvoi xafiicij bei Heaych. und Etym. 
Hagn. 8. V., wenn »uch «YxupiC»« der ältere und gewähnliche Aus- 
dmck war. Hesych s. v. äpcüptofia ' 0^(^(1 tu»v ev KokQ. s. t. aptupa • 
iv IQ x^ oüxa Xctfißavouatv. s. v. j^xuAi] schlägt M. Schmidt vor: (i] 
8e€(ä) xe'ip aiO)i;xw>,<u}tlvT) %m. ouvtSTpafi^isvi) xtX. 

Wie es scheint, kam O. Hermann a. a. O. Seite 514 hauptsXch- 
lich durch Glossen gleich den aus BeJek. An. und beim Scholiasten zu 
Aristophanes angeflihrten dazu, aYxupioai geradezu als ein Beinunlcrscbla- 
gen (supplantatio) zu verstehen, was allerdings richtig wäre, sobald 
akh erweisen liesse, dass S-jxupa etwas von iftm-i und äpcuXrj durch- 
aus vetBchiedenes sei. Hermann deBnirt daselbst folgendermassen : 
Quae supplantatio uiEooxeXiaiio; vocatur, eo continetur, cjuod quis pe- 
dem ita in solo firmatum ponit, ut ad cum olFendens alterius luctan- 
tium vel uous pes vel uterque convellatur, eoque deüci homo et pro- 
stemi possit; apcupiofin autem, ut ipsum nomen indicat, eo fit, 
quod quis, dum u»o pede firmiter in solo atat, altero curvato poplitem 
adveraarii amplexus, pedem lUius subtrabat, atque ita hominem altero 
tantum in pede neu satis firmiter slantem titubare ac ruere cogat 
Nach dieser Auffassung und Darstellung der Saclie kSnnte jedoch, un- 
seres ErachtenSf nur das zweite Schema, d-juvpisfxa , eine Ilingerope- 
ration sein. Denn wie diesem gegenüber ein also gedachter uicooxb- 
XtOfio;, der im Grunde nur.jener in den Knabenspielen S. 31 geschil- 
derte Stehkampf (ixivrixivict , Herrn.: dum uno pede firmiter in solo 
Btat) wäre, ein eigenes hocbvnchtiges und geradezu das am häufigsten 
gefibte und unter andern Namen auch erwähnte Ringerschema bedeu- 
ten könnte, ist ans vSllig unklar. Auch gebrauchen die Scholiasten 
zu jener Homerischen Stelle (II. XXIII, 730, vgl. unten ün'jtncaXiCs»}» 
die uns am deutlichsten das Beinunterschlagen beschreibt, nirgends den 
Ausdruck äptopt'aai, wo man denselben doch (Ur unvermeidlich halten 
njfisBte. Indem wir daher, unter Hinweisung auf unsere Auffassung 
^nea- FechterauB drucke -jnooxsXt'CEtv No. Till, zwischen den obigen drei 
Ausdrucken einen innigen Zusammenhang annehmen, glauben wir 
jenes aptupt'Citv nur insofern auch auf das Beinunterschlagen beziehen 
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zu dürfeD, als du allen dreien zu Grunde liegende Einhaken nicht hion 
mit dorn Ellbogen, sondern auch mit dem Fusso möglich war (xeifi^a; 
töv n69a); jedoch keineswegs in solch besonderen] Sinne wie beim 
eigentlichen uitooxe/tCeiv '). 



VI. napaxpoueiv , nXaiftaCstv 

scheinen einen und denselben Begriff auszudrücken: den Gegner mit- 
telst der Hand oder dcsFusscs in eine schiefe Stellung bringen, wodurch 
derselbe nicht melir gradnus mit seiner Gcsammtkraft vorgehen und, 
falls er nicht schnell genug die offensive Frontstellung wieder gewann, 
leichter geworfen werden konnte'^. Damit war also kein vollständi- 
ges Umdrehen (vgl. unten No. XL fisxaßißaCEtv) gemeint, sondern da 
Ucbcriisten von der Seite her, welcher ursprüngliche Wortbegriff «11- 
mülig von der Palüstrn aus eine allgemeine Bedeutung gewann, ähn- 
lich unsern voIksthUmlicIien Ausdrücken: Einem ein Bein stellen, ein 
Schnippchen schlagen u. a. 



Vn. päaatw, dpäastiv, tudEiv, änä^etv, ouvapdasetv td (iETtwica. 

Es ist bereits bemerkt worden , daas im Ringkampfe Schlagen, 
Beissen u. dgl. verpönt war, dass aber zufolge den S. 336 ange- 
führten Stellen aus Lukianos (Anacharsis § 1 und 24) und nach Plo- 
tarchos (Quaeai conviv. II, 6, 2 tüftta^iotc XP^"*«) c'o« Art Stossea, 
Schieben und Drüngen ohne Zweil^I stattfinden konnte. Hierauf be- 



') Warum msn Bbrigcna mit O. Hermann \n den Warl^u <1m ScholiastsD lur b>- 
zeichnetfD Stalle Homer's nspaTp^ioc scbreilwi] snlltf für das Oberlleftrte «apaTp(i^& W 
Diebt ■biusehon. Denn um einen deitwärts gefülirten Stoas des Angreifpn oder dii 
(üpoipMK iTvutbv, du AbstaBBflD der Kolekeble, za boieichnm, dazu wäre aucb «Ipatpt- 
ijiCK viel zu icbwBchi Tielmehr Ist daselbst mit napaTpi^ac udcr aucfa nEpiipii|)ac (deoa 
EusUth. p. 1337, 10 bat iclpicpi^ti) Jenes Beruuibiegen oder auch Uerumzwingen da 
rechtes Fiumi um des Qrgnera Mnkei Dein beulchnct, «oion unt«D die Rede aein wiii. 

■) Haan B. a. 0. Seite 409, 9 erklirt .eine Finte aiulrbfD*. Krauae bei Fnlt 
ä. 1. 0. S. 1009 : „Den Gegner mit der Hand oder mit dem Fueie nach wtTtea, drebn . 
oder ans der Stellung bringen*. An der Stvile dei Plutarcbo« indessen, die Kraut *■- 
fnhrt, llsat man Jetzt nach Dübner (ed. Firm. Did. I, p. 389)^ ntpixpoiiinnK nü ^if*- 
ifi/rr^liZviTK nX. Etjm. Hagn. ganz allgemrin e. t. nof «pouarcu ' dnax^ . oh» pro* 
fopSt Ti3» icalaioTdiv oO xotoßaULÖvroiv , äXX' iv tupi^ napaxpouovnuv n noSI. ^ ]!'<f'- 
lal Ob piiiT«ifvTuv. fl«a;ch. t. v, mpoupaüu ' itXavä, tfaitati^, 3. v, iä.rpäaaf ■of-tl*' 
fWMftai, nXcni^iK. a. v. nXcTfioi* tflXtDi, 'MlaTtuc ' ieXuitc. 
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zieben sich aller Wabrecbeiulicbkeit nach die obigen Ausdrucke ; denn der 
vorletzte dcraolbea dicafeiv ist schwerlich mit Haase ia iKijx^iv zu ändern, 
vgl. 8. 352, Anm.3, ist aber möglicherweise niitSXxstv verwandt, vgl. unten 
No. X. Ebenso went^ ist uiftsiv (mit Krause UymnaHt. und Agon. 
S. 417} zu verwechseln mit manpiiKVt =: umslilrzcn, indem es doch 
zunächst nur ein Stossen und Wegschieben bezeichnet. Die Glossen 
bei Hesychios aber s. v. tüösi- dvcnpi-Ksi und b. t. (üftto^tö;- tusfio;, 
ovaTpoic^' sind nicht minder allgemein gcbalten, als so viele andere fUr 
die Kampfoperationen der Ringer, die durch ein einfaches xaxaßaXetv 
und xaTaitaXaioat, d. i. werfen und niederzwingen oder Überlisten und 
besiegen, ganz allgemein erklärt werden '). 

Ohne Zweifel gebärt hierher auch das gewaltsame Schieben und 
Drängen mit Stirnc und Kopf, suvapctTtstv xa jilTCun«, welches unter 
Umständen, wenn sieh die beiden Ringer fest gepackt hatten, behufs 
einer Veränderung durch Hin- und llcrschiebcn bisweilen eintreten 
mochte. Zwar tragt Krattae Bedenken (bei Pauly S. 1009), ein paar 
entsprechende Vasenbilder der Miincbener Snmmluog, Saal II, 215. 
116, in diesem Sinne zu deuten, da der Künstler wohl auch aus blo< 
sem Zufall die Köpfe beider Binger so dicht on einuider gerückt 
haben könnte, wie sie sicli auf beiden Getösen zeigen. Vergleicht 
man indessen zwei andere Darstellungen nach Münzen in Krawe'a 
grossem Werke Taf. Xll, Figur 37 und 38, desgleichen das Ringer- 
paar in Figur 43, so zeigt sich, dass ein solches Zusammendrängen 
der Köpfe gar nicht so selten sein konnte, wenn sich einmal die Rin- 
ger gepackt hatten, und dass, gerade wie bei Figur 38, nach einigem 
Abwarten mit Hin- und Herschieben dieser Art auch durch ein ra- 
sches Umstürzen 3} die Entscheidung herbeigeführt wurde. Dieses 
Aneinsnderd rängen der Stirnen jedoch, das bekanntlich auch auf un- 
sern Turnplätzen erlaubt ist, können wir nicht (mit QaJd und Koner 
8. 244) als ein förmliches „Zusammenrennen mit den Köpfen gegen- 
einander" verstehen^ wohl aber steht mit der letzteren Auffassung 



0, Vgl. S. 3<6, kam. 3, und UBafCb. i. v. uicoaxiXisti ' aiuTi^mi, x^^^*^ 
c T. nRpvi'C« ' äitoTf , auvapvciCn , atifiäCti , ußpiCt<- >• *■ mtpvii][üv * «iißouX^v. 
JJigsgin >iif dtuFaiiitlumpr b«zi>bt lieb jene Scbildsruiig des SUtlus, Thsb. Vt, 78Biqq.; 
a/^t ioto cadentBin ferrldus aivo || praBclpititque rctro iuTnncm alqos io 
tergi Buplnil [J deiilibuB boirenduia sirideus, (temluilqur rotatu || multiplicatqua 

*) VfL dit obigo St«ll« «uaSUliu« S.360, Adid. 3, uod unWD öwppnnttv und ImiMMH^xy. 
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'wwterfain im Znsamtaeabange Ate komiBcbe xupirjßtfCEti 
mit den Hörnern Btossen und kilmpfen '). 



Vin. JnoaxeXtCeiv , mapviCuv, sapplanteie. 

So hiess ein ßingerschema, von welchem wir uns allerdings eioe 
viel deutlichere Vorstellung machen kSnnen als ron irgend einem >d- 
dem. Es war dies nämlich das Niederwerfen durch Unterschlagen 
der Beine, d. i. durch listiges Wegziehen oder Unterschlagen dersel- 
ben, worauf der Gegner leicht rücklings gestürzt wurde, w«s wieder- 
um speciell auch mit avatpinen, umstürzen, bezeichnet wurde, TgL 
No. IX. Daher die Zusammenstellung beider Begriffe bei Platoo im 
Eutb^demoB p. 278, B; oicooxsXt'Cuiv xai ivaxpiiuuv. Beim Unterschla- 
gen der Fflsae wurden jedoch vorziiglich zwei Arten nnterschicden, 
die uns schon Homer schildert Nach der einen, von den Scholiaslen 
tpiutüv äfat'peotc oder Jfat'pesi;, d. i. das direkte Abstossen der Knie- 
kehle geheissen , stiess man den Gegner rasch von hinten mit dem 
herumgebogenen Fusse in den Kniebug (x(u>.i]i{>, cf. Hom. II. XXIIl, 
726: xo'4'' oniftev xuihfKa -cuzwv) und zog denselben gleichzeitig an sich 
(daher dfai'paat; oder uipcttpEa'.;), so dass er zusammenstürzte und der 
Sieger auf ihm zu liegen kam. Diese Art beschreibt Homer zuerst 
in dem Ringkampfe zwischen Aias und Odysseus. Nachdem sieb die 
beiden Gegner fest gepackt (vgl. dpioatn S. 350) mit den muBknlSseo 
fHusten, „gleichwie die Dachsparren eines hochragenden Hauses m- 
sammenschliesBen", und lange keine Entscheidung eintreten wollte, m- 
dem jeder vergebcDB sich abmühte, den Gegner zu werfen, da spricht 
endlich Aias; „Erfindungsreicher Odysseus, hebe du jetzt mich empor, 
oder laBs mich dich emporheben; ft)r den Ausgang mögB Zeus sor- 
gen! Mit diesen Worten hob er ihn empor. Odysseus jedoch verga» 
nicht der List; er stiess ibn von hinten stracks gegen die Kniekehle 



*} Cr. HMrr.li. e. V. x-jpiß(iCts#ai- XoiloptiaAai, lta|j,a](M&«<. s. v. xupi^aaoBa - )■'- 
f/Ffiwafhi ■ rinä t«v xpiOv »oi xSn Tpojiav ■ Wkv -, <u tö «upiaottv , wonsr SbtnB Jie 
FormeD xupT|ß. herzuitclka nlren. Srhol. id Ariatoph. Equ. 972: xupigßdati- fjfY 
ßgtaia U;fiTai f^ Siä niv upann (läx']' i]™P <* ^'^ iJinfoit (ipoic fntrai . n3M w 
ti]XoT, OTi ^ iwixirtK ^ nX^Eti . «upijpaanc -jip Jijovtai ak idi^5»w rnr» Tpä^vi- im 
fop iicttvoi taic xtipoXalc Iii)u;[mTai. — Wegen uiiBrrtr Verbindung obiger ÄnadTitit 
*(!. noch betondrre LiikUii. Anach. 1: uftoüsi n (fUiijXDut «uvvtviuiiBTic w >■ 
(linaiia auvapatto jiiv uanp el xpioi. Hi-radot. II, 63: xtfoXac t( v-napämmai n)> 
H«tych. t. V. auvopäaatc oupfoütt. Auch dlf Foriu ouppdown gfhflrt hirrhrr. Hr-!* 
1. T. oupao««- aupiRi^t, 
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UDd )0«te ihm die Glieder »lu ihrwi Banden; so schlag Aias rttehlings 
sn Boden nieder, Odysseus mitfalleod kam auf seiner Brust zu liegen: 
die Völker ihrerseits starrten und staunten darob. Zum Zweiteo dai^ 
nach suchte der rielduldende göttliche Odysseus jenen emporzuheben; 
allein oor ein wenige« Tcrmochte er ihn von dem Erdreich fortsube- 
TT^ien, keines vega zu erheben, und deshalb krUmoite er ihm das Knie- 
gelenk; so stürzten sie abermals beide auf das Erdreich nieder, so 
dasB sie nahe neben einander lagen und sich im Staube beschmutzten. 
Und da -würden sie nun sicherlich zum dritten Male aufgesprungen 
sein, um den Ringkampf zu erneuern, wenn Ächilleus nicht selber 
anfgeatonden w&ra und sie zurückgehalten hütte" >). Was dagegen 
nach der Homerischen Schilderung bei dem zweiten Gange der Rin- 
ger geschieht, hiess Kapaxcna^o^f^ oder nsxanKaaiiöi, d. i. das seit- 
wärts Tersuchte Krümmen des Kniees oder des Kniebugs >), entweder 
mit einem heftigen Stoss an der Ausaeaseite, oder was wahrscheinlicher 
ist wegen der geringeren Widerstandsfähigkeit, mit dem rechten Fusse 
an der inncrn Seite des rechten Beines des Gegners, indeas der Körper 
des Angreifenden fest auf dem linken Fusse ruhte. Hierin liegt auch 
eine gewisse Verwandtschaft der nafaxa-casmirf mit No. VI icapoxpou- 
aiv und icXaYtä^itv. Es wurde nach dieser zweiten Art der Besiegte 
allerdings auch geworfen, kam aber, da er nicht, wie beim Stoss von 
hinten nach der eraterea Art, sofort rlicklings stürzte, nicht unter, 
sondern neben dem Sieger zu liegen und hatte damit unter UmslKo- 
den Aussicht , wieder aufstehen und den Kampf fortsetzen zu können, 
-was dagegen nach der vollständigen Uuterdrilckung in Folge des 
ersteren Kunststücks unmöglich blieb. Damm sagt auch der Dichter 
am Schlüsse seiner Beschreibung, Aias imd Odysseus vrSren sicherlich 
2iun dritten Male aufgesprungen, d. i. sie hätten auch den dritten 
Gang gemacht (vgl. Über TptaScn S. 346), nachdem Aias im zweiten 
gleichfalls unterlegen war und sich nicht sofort wieder emporge- 
rangen hatte. 

Auf die erstere Art dieses Beinunterschlagens beziehen wir auch 
den Ausdruck mtpviQuv, den Kraute I, S. 418 mit aYxuptCeiv Eosam- 
menstellt und II, S. 915 mit avcnpinm verwechselt. Jenes Anziehen 



1) er. ScboL Btkk. id *. 731, 726, 739, 7S0; Euitalh. 14B0, tS— SO, der hiua- 
•etzt, du «[itars KaoaUtüfh dt) Odyiieat acl ein« ErilDdaQg dM t>*iDchtlgUii Riabart 
ond Banfsn KarkjOD; tt. Pitt, ds l«Kg.VlI, p. 796, A; tOT« xati maXjp «i |iiv 'Awal« 

)] Born. 1. c. V. ISl: *v tl fmv -pii^rt. Hetjeh. a. t. Tväivfiai' >iä|ti|iiu, «XÖmi, 
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der Ekiekehle des Gegnen geschah gerade am häufigsten mittdst der 
Ferse des berumgebogenen Fueee« wte mit einem Haken, nnd pant 
darum eine solche Benennung fUr ein listiges Unterschlagen des Beina 
durch die Ferse (icispva) ausschliesslioh ni unserer Auf&ssaog. — 
Bei Hyginus fab. 126: qni cum luctati eesent et V\yuce Irum applo- 
sisset atque eum eiecisset etc. scheint aus HissverstXndnise apploau- 
set für auppIpsiBBet sich eiDgesohlicheo eu haben, wenngleich die 
Stelle, bei dem bekannten Zustande des Hyginu8te:(tcB , auch dann 
noch nicht vollkommen stimmt zu Uom. Odyss. XVIIT, 96. Dagegen 
vrird das Aufheben des Gegners (Hom. B. XXIII, 734) auch enriibiit 
bei Lukian. Anach. 1 : apEiftevoi; ixaivool täv fttpov ix xbiv oxt/otv ifij- 
xiv sl; TJ Rafoc, itt* ^mxotaicsawv xrX. und bei Seneca cp. 13, i: 
noQ potest athleta magnos Spiritus ad certamen «dferre, qui num- 
quam auggülatus est: ille qui sanguinent suum Tidit, cnitu dentes cre- 
puere' sub pugno, ille, qoi supplantatus adversariam tote 
tnlit corpore nee proiecit animum proiectus, qui quotiens ceädit, 
contnmacior reeurrexit, cum magna, spe desccndit ad pugnam. Hier 
ist nicht etwa supplantatum xu schräben, sondern zu erkllren: dn 
den Gegner, nachdem dieser ihm das- Bein .unterschlagen, naA ge- 
packt und in die Höhe gehoben, oder auch unterliegend deaaai La» 
getragen hat'). 

IX. ivaxpiKta, övapfKintiv. 

Ein mit dem vorigen verwandtes Schema des lUngkampfee, wobl 
nicht BUS Zufall von PoIIux III, 1&& mit imooxeXfCtv Euaammai- 
gestellt^). Jedoch bedeutet dasselbe offenbar kein BeinuDterschlagen 
in au&eohter Stellung und von oben oder durch Umschlingong des 
Gegners , sondern ein fSrmlicfaes Umstürzen oder, wie die Yc^ksspracbe 
auch sagt, „Über den Haufen werfen.' Der eine Ringer nttmlich er- 
fiust seinen Gegner rasch entechlosseD am Bein odw am Schenkel imd 
nebt denselben durch einen energischen Schwung soweit In die Hübe, 
dass der Gegner, wenn er nicht schleunigst eine Gegenoperation au- 
ftlhrt, rücklings (b!; TOi^Kiaw) umgeworflan wird. War es dem e 



t) Cf. PlDUrrb. Apopbtb. Lac. var. 41 (p. SS9 «d. Fhm. DU.): n X'f^ *^ 
KpouovMK »ü 7tpMipB)(i]XiCovtot iirii««müio{ «l wrwit*«« iiti tJj» li)* , imÜi Tf «if- 
|um ßiiitno D TEpoonaoiv (com corpui tnitioan dod potMt), Ha» tm ßpcjio*«. 

*) Vgl. aiich 5. 368 äit Sun« tus Platon'i Euthjdamo*, und «In« naebrolgtod« ui 
C*Hln* Dio 71, 7; (tvspptntW wird Dbrigeni looh vom WarlVln grbiiucbl. »ho =: 
.fHQRdtnbMbrt'', (h«ppif<lt> i räßof. Vgl. Pbot ta Tbnkfäid. T, 103: drappomM- 
läOmw dvappTfioi Xipun |iiiaf f p«VTt( dici tAv mu|I«v. 
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aber bei diesem Anfassen gelungen , zugleich von beiden Armen des 
Getiers ftlr den Augenblick frei eu kommen, so konnte er auch den 
UmacUtingeDen, obno ihn sofort zu stürzen, fSrmlich in die Hebe 
heben '). Ja Dio CtissiDa en&hlt tod einer Schlacht swischen Römern 
nnd Jasjgen auf dem E^se der festgefrorenon Donau, wobei ein Feind 
den andern in der entsprechenden Weise packte und ausscUiesslich 
darch Anwendung dieser Ringeroperation der Sieg entschieden wurde >). 
Das Si:hema war immerhin, wie gesagt, mit unooxBXt'CttV verwandt; 
denn es konnte fUr den Gegner der Schwerpunkt auch dadurch ver- 
loren geben, dass er nicht am Schmkcl, sondern am Bein erfasst und 
dieses rascb in die HShe gezogen wnrde. Das Umstürzen {dvazpimw) 
wurde eben durch Beinunterschlagen sofort ein Zusammenstürzen 
(xGtraicssetv) oder Einsinken, weshalb auch bei Piaton im Euthydemos 
in einem Gleicbniss von muthwilligen Knabenspässen gesagt wird : 
ODtcn wegziehend nnd umwerfend (uKQdMXiCwv xai ävaxpima^, p. 378, B) 
nacb Art derjenigen Knaben, welche, wenn Einer im Begriff ist sich 
niederzusetzen, den Schemel unten wegziehen (unoomüvTe;) and dann 
]a<^end ihre boshafte Freude bezeugen, wenn sie ihn rücklings umge- 
gesttlrzt sehen (uicnov (fvampafi|ievov). So sieht man bei KraMeTot. 
XII, Fig. 39 nnd 40 zwei Abbildungen nach zwei Yaseogemälden ; 
in der erslercn packt der Ringer den linken Fuss des Gegners unten 
mit seiner rechten Hand und hSlt ihn bis zur Mitte seines Leibes em- 
por, indess er den linken Arm unter den Schenkel des erfässten Bei- 
nes legt und so durch Aufheben den Gegner aus dem Gleichgewicht 



■) er. Born. II. XXin, nt: ij fy' ttvdxf', 1] irü «i nX. LukttD. Aiuch. e. I: 
;Bw äpd|M<NK mtvo« xin htpov is totv oniXoiv ififun tk xi itofoc aA. Ibid. c. 34: 
■ic Ji^ dvaßa«tda«t liv dniicaXM, BeiMca «p. 18, 3: idmuilam toto tnlit coi- 
poi«. Stal. Thcb. Tl, 899: Henulati pTMinm »ie fima IumHIb || UTrlfenam luduu 
LIbjn, qnoDi friude Ttptrto !| riptna In axcaltum dm inm apei dUi odradlatc 

*) Gau. DIo. I.XSI, 7 «d. Beik. tl, p. 888: (dI 'Pu[iaTDi) nie tt dmtitoK ol 
id«ÜKK Hhpov, xai TÄv (Tipov itita vi mitSn, Jkbk ijnov iXioftatniaaiv, JKtptissvnc 
lU^onö ofoc «poonimvt«, tat gtvtiXa|i^avi|itvoi oi piy tAv joi^nSv el tl Tfiv dvntov 
lAv t« MVTöv »«MnavTO aüsnit. *i* toutou au)j,Xtiö|iivai wriipalXov xdi toüc «v- 
ipoQ »« Tou« öntout ■ b fäp TOI ttfi ßtoc eötk' intfin -afif w ffXi»8«v WuvBvto. »Xt- 
o9a(vov fh ^if vü Jl 'Pai)uilM- AX' «ft' üimoc tk oütAv In««, suviipiiXviTa tiv 
dvTiiuX«v «nl TOlt «osU IC ■coCi'Kitu tlv*pp(«Tit (faxip i\ ndXj, »ol oJtnt 
(«dvHftiv Sbiaü ifif-rtTa nX. AebnHch ilBstcn In der DCDereD QachichM dl« 
ScbwatMT Eidganauin tm Winter 14TS bei Oloraico tm LlTiniDthil (Teuln) daduich 
ab«r dla HaDiDder {800 safen ISOOO), daM i<a du Waaut dia Tleloo dbat dl« abKbn»> 
•Igen Wlewn leiteten and in »inn glatten Etidacka gefrierBu ll»aen. Mit Ibnn Fnit- 
elMn «n den Schnbaa battan dana die Wenigen lalcbtaa Splal jagan die andrinfanda 
Mens«) w«loh« Irnmai maiaaiibart kiii(lltt ood kalaan ilcbeni StMid flndeo könnt«. 
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und sofort zum Stune bringt. Auf dem zweiten Btlde sieht der eiiM 
Ampfer mit seiner Linken den lial^en Fa8§ des Gegners in die Hobe 
und hält ihn so unter dem Knie fest, während beide den rechten Ann 
wie zum Schlagen bewegen. In der andern Weise dagegen, durek 
tlmschlingen und Festhalten des Gegners, soll nach dem Uytfaos adioo 
Heraklee den gewaltigen Antaioti vom Boden erhoben {th; S^oc dv«t- 
ßaoTÖaat) und so seine Kraft und Activität gelähmt haben *). 



X. xotaarpifeiv, Skxtiv, ufiXx«», suvsfiXxatv, 

Nach Kraute S. 418 wären damit Operationen bezeichnet, die 
ganz Torzilglich in das Gebiet des Rmgkampfes gehören. Allein es 
bleibt gleichwohl zweifelhaft, ob wir in diesen Ausdrücken auch wirk- 
lich eigene Kampf&guren oder nctXaioiuna anerkennen sollen, und ob 
dieselben nicht vielmehr ganz allgemein das Streben und die Anstreng- 
ung des Niederzwingens bedeuten. Da wir zu der letzteren Anaicfat 
hiüieigen und aus demselben Grunde schon vorhin S. 345 Anm. % 
WytttT^ch'a Aeoderung eines palästrischen Wortes xoraßißaa^yat in 
xertaßtaad^vai bei Plutarch. Quaest conviv. II, b, 2 billigten, so scheint 
es uns allerdings geboten, die obigen Bezdchnungen als specielle Un- 
terscheidungen beim Beinunterschlageo oder Wegziehen, d. l 
als den Ausdruck der Ursache statt der Wirkung aufzu&ssen; wie 
wenn es z. R bei Lokianos in den GSttergesprächen VII, 3 heiist: 
töv "Epeita x(xt£naXaioev euftü; oux ou9' S^iuu; üipEXiuv (Andere lesen 
ohne erheblichen Unterschied fUr den Wortsinn üfiXxtuv) ttü icoSi, 
d. i. er warf den £ros im Bingen nieder, indem er ihm auf ein« 
rasche, kaum erklärliche Weise die Beine unterschlug (oder : die Fflnc 
vom ßodea wegzog, vgl. S. 368 die utpaipsoit, und Diodoro« XVII, 
100: xtvi^oa; ix ti^c ßaaecu; töv ävtt'noXov unfoups rä sxilii))^). 
Änf denselben Sinn läuft es hinaus an jener auch von Kraute tog^ 



t) Tgl. dia NotiuB aber die D>ral«llung diMMKunpfri b«l Kraute tO. XUb, TV 
gDT S9e DOd S. 419, Anm. 3S, wobei Jedoch du nichtig! Bild b«i PbUMtritOf, bMO- 
IL Sl, p. 434 ed. Kaytr, ObergBOgeo l»t, In denen Buchralbung es aatw «adva 
helut: xotoihJlsui 11 outov avu Tfjc -pfi (« 'HpoitXt)«). . . . vmüjift th 'Avtaitt fim 
av« wvtdWK, hiia oü nLnipai, tak xatä n»I pjpcü ipAic avaU|wvoc rn MÜ ni jnpi E>p- 
PoXbv tiv in}]ruv XoYOp^ k miI äo&|MUvaüeg t^ Tonpl uimojwv iMJißa ci Kwüp« nL 

■) Die richtige Erkllraag lenei Stelle dm LakiwDoi Iliidet lieh mwil bei e*i^. 
Btmmtiua, in dei Zeilechr, f. d. AlteTthnmeiriMeiiicb. 1837, 8. 511, gtgmtibm *M 
■Odem Ton LeuUeh, NImlleb; p«dei IntalllgiititDr alui, qat prottornitDr, dm SSIii, 
qal pimtMiiit. 



£,:„.... 
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xogaMO Stelle des CusinB Dio, die wir8oebenS.361, Antn. 2 angeftlhrt 
luben : Sttlnte einer von den KSmpEenden rücklings nieder, so zog er 
mgldob «ach seinen Oegner eu Boden (ouVEtpeiXxeTo) und warf ihn 
wie im Rin^ampf mit den FUssen nach hinten nieder (ei; TOuittoo) 
avcppticcu), so dsss also der Feind ebenfatls rtlcklings stürzte. Genau 
geDommen ist daram nur das Letitere eine mit dorn ünoaxe},tCEiv oder 
Belnanterschlagen verwandte Figur des Ringens, nicht aber, wie 
KrauMe a. a. O. anzDuehmeo scheint, das aiivtfi}.XiObai oder gleichzei- 
tig zum Fall bringen. Aehnlich heisst es im allgemeinen metaphori- 
schen Sinne z. B. bei Gr^or. Naz. ad Gun. init. p. 195: auvapxä- 
C e i TÖv iitaivftTjv , wie in jeder Sprache devnrtigc bildliche Ausdrücke 
verwendet werden. 



XI. arpicpGiv, fteiaßtßaCttv, TcapcTponcti ctUij'Xtov. 

Ein rasches Drehen und Wenden des Gegners , so da.'ss er besser 
gefiust, aus der Stellung gedrüngt und geworfen werden konnte. 
Es waren demnach mit diesen Ausdrücken nicht Seitcoangrifie ge- 
meint, wie in No. VI: napaxpousiv, 'lAa^uiZst•l , sondern ein toII- 
sländiges Herumdrehen, was begreiflicherweise, wenn es behend 
and geschickt ausgefUhrt wurde, den Gegner beinahe augenblick- 
lieb wehrlos machte. Dasselbe Schema verstehen wir an solchen 
Stellen in den Schriften der Alten, die von einem behenden Sprunge 
reden, um dem Gegner in den Rücken zu kommen, dann beide Schen- 
kel rasch um seinen Unterleib zu schlingen und ihn so mit den Armen 
zn würgen, nicht mit den unter das Kinn gestemmten Ellbogen , wie 
Kratae S. 421 meint, denn dies ist bei einer solchen UmscbUngUDg 
von hinten nicht wohl denkbar. Was bicbei das Umschlingen betrifft, 
ao scheint allerdings das auf ein Umschlingen im Stehen sowohl als 
im Liegen oder Wälzen (xüXtov;) passende und insoferu auch mit 
dem /uTujfw; (vgl. No. IV, S. 353) verwandte nÄtj^a (coni. Maa. für 
x)l^T)Ui) hierher zu gehören, Hes^ch. s.v. icKlfya- ß^fia. äitö tuJv xu- 
Xioitivuiv xal icaXaiovtiuv, Stov Repißavca« toi( axiXsot xaxi- 
Xwiicv, Ck>bei xazmpixontiM. In diesem Sinne spricht Aoacharsis bei 
Lukianos Kap, 31 zu SoIoq : Die Feinde werden sich ducken vor each 
und ansreisseu, aus Furoht ihr möchtet ihnen Sand in den offenen 
Hund werfen oder um sie herumspringend (naptnrjd^'isairTec) ihnen in 
den Rücken [ncni voitou) kommen und die Schenkel um den Bauch, 
die Arme aber unter dem Helm berumschlingend sie erwürgen, 
Krmae bemerkt S. 421, Anm. 38 ganz richtig, dass der Skythe die- 
ses Verfidiren der Ringer zuvor im JLykeioD bereits gesehen haben 
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miuste, um es auf Eolcbe Wein beichreibeo tu kennen. AJwr im 
Artikel über G^moaetik bei Pauly S. 1009 bringt er obig« firnißi- 
ßaC^iv in Verbindung mit xaToßtßaCtn', was nninSglich richtig sein kann. 
Auf ein früher S. 110 ff. beschriebenes Kubeoapiel dagegen beüdit 
sich der Ausdruck xatavcuttoaaftat ^^'Xcu; < j. Wühl aber 'mrd 
obiges Verfahren geschildert in den folgenden Versen des Statioa, 
Theb. VI, 887 sqq.: 

Nee mors, cum vinclis oneriqiie clapaus iniqao 
circuit etrantem et torgo necopinns inhaerot, 
mox Intus et firmo celer implicat üia nexu, 
poplitibus genua inde premens evadero nodos 
nequicquam et lateri dextrani insertare pannteni 
inprobus, horrendum visu ac mirabile pondus, 
sustulit . 
Aehnlich auch bei Ovidius, Metam. IX, 52 sqq. (Alcides) 
exuit amplexus adductaqne brachia solvit, 
impnlsnmque manu, certom mihi vera fateri, 
protinus avertit tergoque onerosus inhaesit; 
Vgl. indess auch unten No. XIV xXifiaxfCnv. 

Hierher beEielicn vrir nun auch den seltsamen Ausdruck Üpo- 
atpotpoi 'ApYoftsv äv8pac bei Theokritos, Idyll. XXIV, 109»), was 
ein neuerer Uebcrselzer -vorsichtig genug ausgibt fUr plistDbende MSa- 
ner von Argos" mit der Erklärung, dass bei der Ringkunst, welche 
besonders in Argos blühte, es galt den Gegner durch Unterschlagen 
des Being aus seiner Positur zu bnngen und niederzuwerfen. In Pape't 
Wörterbuch wird das Wort auf f8pa bezogen und erklärt: durch Brin- 
nnterscblagen den Gegner aus seiner Stellung bringen. Allein Rpa 
heisst ja der Sitz und nieht die Stellung, und Kpov srpEcpetv vrXre bd 
der ongenommenen Bedeutung unverstlnditcb. Krmae Gymnast und 
Agon. S. 429, Anm. 1 versteht das Wort von einem raschen UnterBchlagen 
der Beine, wogegen er im Artikel Gymnastik bei Pauly S. 997 auf 
eine Erklärung verzichtet Wir schlagen zu diesem Behuf einen gans 
andern Weg ein. In idpootpocpM steht 74pa im Sinne von npanrni';, 
jedoch die zweite WorthUlfte im passiven Sinne, nicht wie Kraute 
S. 428 will, im activen, wenn er sagt, die Argeier wKren Hstige, 



t) BpI LuklnDOs L«t[ph. b, und Reiiycli. s, v. vutiaoiaSc 

*} Vgl. ■uch AnUioB. Gr. ed. 3<uQt* ton. II, p. S96: eüt 'ApT«ln n^i % 
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steiBsdrehende Ringer genannt 'worden von der Fähif keit, den Gtegner 
dnreh Gevutdtheit der Schenkel *a berücken nnd zu Boden eu 
streeken. Es f^eht somit t6pa\ atpcfetv unzweifelhaft auf das eben 
bcacbriebene BJngerscbema , und geradeso gut das einlache oTpitpetv, 
welche^ ja ein Drehen und Umwenden bedentet, Uan Übersehe fer< 
Der nicht, dass bei Polluz III, 155 unter den aufgezählten Schemata 
ein so wichtiges , wie dieses Herumdrehen des Glegners , Überhaupt 
nicht genannt wird, wenn man daselbst den Ausdruck vrpftpstv neben 
afj[K* ^ würgen, was, wie man sieht, vortrefflich zn der obigen 
Beschreibung aus Luldanoe stimmt, gleichfalls vordrehen und anders 
denten wiU. Wenn aber Krause S. 418 dieses axpi^v geradezu mit 
xaraoTpscpBtv and SXi^iiv nisammenstellt, so bedarf eme so sprachwidrige 
Auslegung keiner Widerlegung'). 



XII. fiaoof ipdeiv , ^smf ipSifi , dioXaßsiv. 

Hesych. 8. V. fiiaofipAsiv erklärt dies als ^lEuoXaßeiv , s. v. ;ieao- 
«£p8r,v - ^otifipdi\\ , TÖv fiiabv <pEpo')iiavov. Bedeutsamer Pollux III, 
155: fiox&ijp^v räp td (teacHcipÖeiv iv t^ xoitiujSict axw^ jiaXatojiaTO;. 
Der Ausdruck juaoitfpdy oder {ieooipipdijv geht deutlich, wie unzäh- 
lige ähnliche, seiner Bildung nach auf ein Spiel (^vgl. in den Knaben- 
spielen S. 62. 103. 111. 155.) oder hier auf eine bestimmte Ringerope- 
ration, die von Krause in der Gymnastik S. 418 gar nicht erklärt, 
bei Pmdy dagegen S. 1008 extr. obenhin als eine mit i|x<i>vi'C£tv und 
a|i|iaTa verwandte ßingweise bezeichnet wird. Vielmehr gehört die- 
selbe nach Sinn und Zusammenhang zu derjenigeu Gattung, die ge- 
legentlich durch die Komiker zu unaostöndigen Witzeleien ausgebeu- 
tet wurde, wie wir dies bereits oben bei den Knabenapielen S. 102 f. 
fUr den ebenso zweideutigen und seltsamen Ausdruck sxan^pda und 
oxoicepdeüoat nachgewiesen haben. Betrachtet man die dort angefUhr- 



<) Wm dm Polluz betrifft, lo bat m dsn Anicbfla, als ob min Ibu icit Q. Her- 
numn's ^ewlcbtlgiiiu AuMprocb, Opp. II, p. 130; Fo'luci, parum accarato icrlptorl, 
»nnlDO eredl doh debnlt, nlrbt hIIcd TorD«bin bcbandclt oder auch mintbanilelt 
Ultc. Dn*ant VtweDa bat 1d oeDercr Zeit blnu KolOtt In den RopbokleiicfaeD Stu- 
dien 9. 11 nnd Often betOgllcb aDdorerAuidr&cke ntcb d«e Onomastikan* uigeuooiineTi, 
Wa« aber di* GNiiuigkelt doi Ppllux waalgkUni 1d den hierher gehBrlgen Namen sn- 
laairt, ao haben wir dieielbe berffti aud.'nwo durch Beiiplele nacbfewieiea und beab- 
•iebticaii •* «lederholt in tbun. uiitatt Ober lein WSrterbuch ia einer Weite, wie e* 
Q, Bttmmm nicht gemeint haben kann, KhiUerhart und j,ela fOr allemal' ein abaprt- 
cliendM Crtbeil la nUen. 
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ten SpielaosdrOoke ') , so kimn c« nicht zweifelhaft sein, dass es auch 
eineD Ausdruck fipiiiv und ftsoofipdijv gegeben haben niuss, dw in 
der Komödie zu ic£pdT,v von nspSttv und juauclpdeiv entstellt und dem- 
zufolge von Hcsychios zui- ErklXrung des letzteren herbeigezogen 
wurde. Alle anderen VorstelliingeD von der Genesis des Wortes wie 
z. B. aus der uraltep Orthographie HH fUr ♦ (vgl. jetzt M. Scä»kÄ 
zu Hesycb. 8. t.) sind hiernach zu beseitigen. Mit d-ptopiQin in nner 
gewissen Bedeutung mag das Ganze immerhin verwandt s«n, vgl. 
oben S. 3f)5 und Hesych. s. v. a^xupa * -cä aEAoto«, dasa Slatius, Tbeb. 
VI,' 889: mox latus et firmo celer implicat ilia nexu. v. 90: colla 
simul dextra, pedibus simul inguina vinxit Ebenso mit dem vorhin 
besprochenen Sdpav orpif^eiv, besonders unter Vergleichung der Figur 
32 b auf Taf. XXlb hei Krause in der Gymn. und Agoniatik. AHmi 
Anscheine nach ist auch der Ausdruck i\a},a^üv hierher zu beziehen, 
wenn er auch nicht in solch zweideutigem Sinne gebraucht wurde wie 
ftsoocpEpSEtv. Ucsycb. a. v. dia>.aßetv • «aXaiotptJtov n (ox^fia Memdc.) 
erklärt nichts; der Gramtnaiiker in Bekk. An. p. 36, 3 distii^iTt: 
diaXaßstv i6ü arjuaiva, tö fxaiEptuftiv tlvo; Xaßeaftai, xal to ^; düo tj 
vXiftva dtaxwpt'aai ^ dteXeiv, welche Unterscheidung O. femumM a.a.O. 
Seite 515 ebenfalls recht gut auf den Ringkampf anwenden zu können 
glaubt. Wir können auf seine UberkUnstliche ErkiXrung hier bloss ver- 
weisen, wonach auch dtciXaßsiv zum äpcuptafia gehören soll, wiewohl 
Aristophanes in den Bittern Vs. 363 duiXaßüi'v, «Yxoptoa; beide Schemati 
ganz bestimmt neben einander namhaft macht. Aus Platon de 
rep. X, p. 615, E folgt gar nichts, als dass dtnXaßEtv auch Überhaupt 
packen und ergreifen bedeute; weshalb wir das Wort einfacli mit 
fLsaoXcißslv zusammenstellen. Vgl. Übrigens auch diaitkixen und Jto- 
(szpif9w unter No. XIV xXijiaxtCetv. Ferner einige allgemeine Be- 
zeichnungen, wie itspdafißävEtv und andere bei Plutarch. Quacst. con- 
viv. II, 4 extr., die bereits oben S. 353, Anm. 3 vorgeführt wurden. 

XIII. Tpa^Xi'CEiv, ixTpaxTjXi'Ceiv. 

Es soll dies ein den Spartanom eigenthUmliches lUngersehcma ge- 
wesen sein , wobei sich indessen , abgesehen von dem maonigGütign 
metaphorischen Gebrauche des Wortes, der unserm „Abwerfen' (d. 
Etym. Magn. s. v. ixtpaxi^/ioft^vai), „Verunglücken" (Hesych. s. t. 

1) Uebsrbaupt WortformBn wie niXiiiiii , auiintX^T^ (Tbcokiit. S4, U), i^ 
aTalijv. itpDipiinaSi)v, itlouTivtijv, äpSijv, oupSijv, füpSijv, dpaySijv, cnjitp, yipäfcp, f*- 
ftfiin, xc><i«v, »op^iin, wowv)]Säv, iNTKft^igv udiI anzShligD AdTtrbleD dUicr Art 
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hnp«xriXtabi,vai * ixi(catEv.)> »ku Grunde richten" cntsprioht und von 
Krause Gymn. B. 430 , Anmerk. 3 und bei Pauif^ B. 997 mit einer 
Menge von Beispielen naehgcvrieieD worden iat, nur vermuthen lilset, 
dass der Gegner im N&cken (tp^xt;/oc) gepackt, m gleicher Zeit nuch 
emporgehoben und dann mit einer Drehung Btiitwärta oied^geirorfeo 
vurde. Besonders cbaraktcristtscli ist eine iiierher gehörige Stelle bei 
FIntarch in den Apophthegm. Lacon. var. 41 (script. mor, ed. Firm. 
Did.1, p. 289): iv -/ttpi^ia Tispwpoäovxni toü zprKjpax^UQavm^ xtvooitoü- 
2iu;, xai xaTaoiuüvro; iiä. t^v ^v, ineid^ Ttü aniftaTt i^iticBro & npoimi- 
o<uv, Idaxe xäv ßpoxiova xt).. von Dühner Ubcraetzt: in lucta qnidam 
cnm apprehensus collo, adrorsarium deücere frustra conalos, od terram 
detraherctür neque corpus snstincre posset, eollnctuitia brachiom mo- 
mordit Hieraus erschon 'vrir, dass auch auf dieses Schema des Rin- 
gens wie auf die meisten Übrigen des Stchkampfes ein wXleendes Rin- 
gen auf dem Boden folgen konnte, vorausgesetzt, daas der Geworfene 
nicht durch einen ganz unglücklichen B'all sofort wehrlos gemacht 
war, wie z. B. in folgender Schilderung des Statius, Thoh. VI, 89S: 
tunc alle librans inopinum spontc reniiait || obliquumquededit, 
procumbentemquc secutus || colla siinul dextra, pedibns aimol inguina 
vinzit |] Deficit obsessus soloque pudere repugnat || Tandem 
pectUB humi pronnmque extensus in «Ivnm || sternitur, 
ac longo moestua post tempore surgit. 



XIV. xXt)iaxECEtv , xXt'ftaxs;, ixxXt{tenc{Caw. 

Diese Ausdrücke sollen gleichfalls ein den Spartiaten eigenthttm- 
Kches Schema besMchnen. Krause S. 429 bezieht sie auf eine rasche 
Wendung der Schenkel, durch welche der Gegner leieht gewortea 
wurde'). Aehnlich Toreteht Uaaae S- 409, 1 ^um den Schenkel 
scblagen*. Bedenkt man jedoch, ausser den obigen ganz allgemeio 
gehaltenen Umschreibungen der Lexikographen, besonders ein Oitat 
ans Deinarchos beim Suidaa s. v. xXtjjiaxfCatv' oJ-cot x^tfiaxtCat 



*) FoHni III, 166 bemerkt blots:' icXiruCttv lai iXiimtCuv «aX«u[u!TBV övö|iaT«. 
Hnjch. 1, T. mX^kuk ' nl>|C (UM. B. T. ■X[|uuHoiuH ' TtaXtatim «stöw (wo Mbsr «Xipa- 
JttMK gelMeD wurde), t, v. xXniidCitv «oXtuttv, oiuliCtn, ammh, wo M. SeSmidt mit 
Recht die Atudetnog lo x]ii)uwCin lonchllgt. «. t. fcgAniawaw ■ iumyjüaat. lüf^ut 
jöp xai i(Xt(i«w«iioi itcAiiepan« iltoc, *. v. in iXifUBo; ' ntc UMtrc, niten jrpoMTptßDln 

ehm). EtftD, HtgD. nxXipwlCti ■ nap^ei, Itanpifn. 
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Teu;'v^|ieu{- %9n di olbv fcapa^st xai turnpif« (wie Im Etym. Htgn.), 
womch das Wort ein Ableiten und Verdrehen oder Verreakea be- 
deutet, ao dilbigt sich uns dio Vennuthui^ suf, dus wir unter diesem 
yLeitersteigen" ein ManQver von der Art zu verstehen haben, die Gbr 
lenos (de asniL tnenda II, d) beschreibt, wobei die Kioger, einsnder 
bald sn den Schultern bald an den Schenkeln packend, durch Aus- 
dauer der Kraft oder Abwarten einer Blosse des Gegners auf den 
Sieg hoffen, wührend sie sugleich durch Hin- und Herschieben eioea 
günstigeren Augenblick, d. i. eine Aenderung der ganzen lauernden 
^tuation herbeizußlhren suchen. Dazu stimmt vollkommen die An- 
gabe des Hesychios s, v. ix xXt}xaXo;. Auch die ühnlich bekannten 
Umklammerungen des Herakles bei Sophokles (Trach. 62Q: a'|ififcXsx- 
TU xXiftaxi;), welche Schnetdeioin auf das Beinunterschlagen besog, 
lassen sich entsprechend deuten. Der Scholiast erklärt: inavaßaoetc, 
iMpd £va> T« xat xixia auToü; atpsftöftai kv -qg ftäxs ' '^ ^^ 
«Uo< nakaCo^axoi ^ xXX[ta€. toüto ik to i/üy^ 'Hpax>iou; öxouotiov, 
womit EU vergleichen die 8. 364 unter otp£<psiv aus Ovid's Metamor* 
phoaen angeführte Stelle. Auch O, Hermann gibt zu Sophokles die 
freilich künstliche Erklärung, dieses Schema habe darin bestanden, ut 
quis sverteret adversarium atque a (ergo complexus quasi per sca- 
lam dorsum eius conscenderet Daher beiOvid. a. a. 0. one- 
roBus inlisesib Allem Anscheine nach sind Übrigeos auch die au dem 
obigen Ikaaipifttv bei Suidas stimmenden Ausdrücke StsEicAixEiv and 
dvtidtaiiXfxBtv hierher zu ziehen, die bei Kraute nirgends erwähnt wer- 
den , aber ohne Zwmfel eines pali&Btrisohen Ursprungs sind. — Woher 
oder woraus jedodi Pape ' im Wörterbuch für x>.t(iax(Ceiv die Bedeu- 
tung entnommen Iiat: sich auf den Rücken des Gegners 
schwingen und ihn so zum Falle bringen, ist ans unbekannt, und 
es Bcbeint eine solche Erklärung selbst nach der aogeßlhrten Her- 
MONn'scbea doch allzu künstlich. 

Nicht minder unsicher sind ausserdem die Andeutungen der Alten 
über die sikelische Methode im Ringen, otxs^lfCstv, welche auf Ori- 
kadmoa als kundigen Gesetzgeber im Ringkampfe zurUckgdQhrtwarde. 
Vgl. Aelian. V. H. XI, 1; Hesj-ch. s. v. aixaXiCsiv, Suid. s. v. nnd 
Überhaupt die Citate bei Krause in der Gymnastik S. 431, Anm. 7. 
Nahe genug liegt biobei die Vermuthung von unserer Seite, d^ss 
dieses owsXi'Cstv, welches allerlei listige Weodangbn und nach Athen. 
I,'p. 22, C. auch den Tanz (vd op^s^oft«) bezeichnet haben soll, «ki' 
Ende in den citirten Stellen wohl auch mit nsXfCsiv = uiceoxtJLCC*'* 
((£ Hesycb. s. v. ikooxsXi'att ■ änarqam,, j^Xauciasi.) und vielleicht sogar 
nüt äaxoXiCstv =: liaxcuXia'Cuv mitunter verwechselt worden sein maf . 
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Wie ab«r Boom a. a. O. Seit« 407 <Ukii kifinmt, unter allen Uetho- 
den des Bingeos nur diwe aifceliiohe Sit eine bekaante ku haltoa, 
iat um nicht kW geworden. 

Für die zweite Hanptart des Ringens, oder 
du wälzende Singen, 
velcbee, wie bemerkt, fast aussobliesalioh auf den TurnpUtzen und 
hScbst aclten t^endicb, glucb dum Kngen im Stehen, betrieben wurde, 
werden als gana sichere Benennungen angeführt: (lAtySijstc, xiliian, 
volutatio, lucta Tolutatoria, um den Kampf im LiegMi oder Wälzen zu be- 
zmchnen. Wir beüehen indesB ohne Bedenken (mit Haate 8. 410, I) 
noch einen dritten Ausdruck hierher, avaxXtvontiXi] , gt^en dessen Ar- 
wkennung zwar KrauBt %. 427, Anm. 1 sieb stritubt, well er ihn fUc 
identiach hält mit jenem metaphorischen und zweidoitigen, nach Uar- 
tialts Kpigr. XIV, 201 yod Domitian gebrauchten avaxXnoKoXi] , der 
aber nichts destoncnigcr im obigen Sinne gesichert erscheiaL Jenes 
£pigramm lautet nSmlicb unter der Ueberschrift Palaeatnta: 
Non amo qui vincit, acd qui succnmbere novit 
et didicit melius t^ avaxXivoicaX))v. 

Da nun Suetonius im Leben des Domitian Kap. 22 erzKhlt, Do- 
mitian habe von einer clinopale, d. i. Bettkampf, gesproeben (auch bei 
Aureliua Victor £1, ö wird derselbe Ausdruck ihm zugeschrieben), 
so bezog man , z. B. Böttiger Amalthea III, S. 169, auch jene Be- 
nennung bei Uartial auf dieses Wortspiel , was dann auch Kraute be- 
gegnet ist Es ist aber, abgesehen von einer List der Ringkämpfer, 
welche hier in dem auccumbere novit angedeutet ist und auf die wir 
sogleich zu sprechen kommen, schon aus einem sprachlichen Grunde 
dieac letatere Erklärung falsch. Das Domi^anisebe Wort besteht näm- 
lich aus xÄt'vi] und nikii, und bezeichnet also wSrtlicb einen Lager- 
kMnpf ; wogegen die Benennung jyaxXivonaAig bei Uartial weiter nichts 
mit der xAtvv) gemiein hat als das uraprUnglicbe Etymon, und vielmehr 
aus ^«dtven := zurücklehnen oder avccxXtB^at =s sich zurticklchnen, also 
in ganz rerscbicdener Weise zusammengesetzt ist Die a v a xXnoneiXTj 
(und warum denn ignörirte man hiebe! die Präposition?) lässt darum 
gar keine andere Deutung zu ab die auf das Ringen bezügliche, und es 
ist in unsern Augen dne, nur bei einem Leser des Uartial allenfalls 
so entschuldigende FiivoKtiU, die Ueberschrift Fakeetrita sammt dem 
ganzen Epigramm sofort in das OfoscSno hinabzaziehon. Wir haben 
damit vielmehr einen Ausdruck, der als eine besondere Bezüchnung 
des WettkampfcB im Liegen zwar nur an obiger Stelle des Dichters 
Msrtial sich findet, aber dennoch durch die Art, wie er dort auf ein 
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KoDStstOck der PalHetrit und wie er tod Pbüostrato« ') auf du Fut- 
kratioa besogcn wird, ToUkommen geucbert üt Wenn wir nim aneb 
von all den Kunstgriffen, Wendungen und Verschlingnngen, wie aie 
mit dieeer Kampfiui ohne Frage verbunden waren, so viel irie nicbti 
wissen, so dUrfen wir doch, im Einklang mit den vorhin «rörtertn 
Ausdrucken im Stehkampf ivaiphoi'' und avappixrciv, mit alJen Grün- 
den der Wahrscheinlichkeit schliessen, dass die ovaxXtvoicäi^i), nach der 
Bildung des Wortes und besonders nach der Bedeutung seines Vor- 
schlags, ein Zurtlckdrilngen des unten liegenden Gegners auf Nacken 
und Rücken von Seite des obenauf liegenden Ringers ausdruckt; odff 
mit andern Worten, gerade diejenige Stellung der beiden Kjtmpfer, 
zu welcher es nothwendig kommen musste, wenn der Geworfene mit 
Erfolg und beharrlich niedergehalten und damit der 8i^ entschiedeD 
werden sollte. Die Figuren Taf.XI, 30 und 31, und Taf. Xllb, 31b 
bti Kraute entsprechen dieser unserer Vorstellung, sobald man hti 
diesen sich den Besiegten nicht abgewendet, sondern mit dem Antlita 
dem Sieger zugekehrt denkt Genau dieselbe Vorstellung verfangt 
auch die Seene bei Lukianos im 1. Kapitel des Änacharsis, wo vorerst 
ein Schema des Stehkampfcs und hierauf nach dem Sturze der EXm- 
pfer die Fortsetzung am ßoden also gezeichnet wird: Sieh' da, Einer 
bebt den Andern bei den Beinen empor und IXsst ihn zu Boden fal- 
len, dann wirft er sich auf ihn und l&sst ihn nicht mehr aufkom- 
men (imxaiTaiHOwv avaxunrsni oJx iS), sondern drUokt ihn noch ti^ier 
tn den Sand hinein; endlich schlingt er die Beine um seinen Leib 
(xaxi T^v facnipa), drUckt seinen Ellbogen ihm an die Kehle und 
wUrgt ihn erbürmlich {ajx*^ "co^ aftXtov); dieser aber klopft Ihm auf 
die Schulter und fleht, wie es scheint, ihn doch nicht gUnslich su er- 
drosseln. Und ungeachtet des Oeb bescbmntzeo sie sich so, dass man 
gar nicht mehr gewahr wird, dass sie sich gesalbt haben, sondern es 
lächerlich anzusehen ist, wie sie überroll von Staub und Sohweisa wi< 
Aale aus den Händen entschlüpfen. 



■) [mig|. U, 6, S, p. 819: Itt aünic (ni?< ^tspipanöCaunv) ÜKti(ia)iav it, at p^ 
linv dsfciXiic np itoXaMvn, xoii $u]ii[X«xfiiv, h alc ■mprj'tjvtaiai ypi^ otoi «iicTtita, 
i. h. min musa ilegsD, lDd*m man zu untprliegen Bcheint. EEngin «olchra Sit«*'', qil 
■ necumbcre noill, reicht HtrtUI ua liebiton die Palm«. Vgl. XoyMr in im B>- 
eani. des fraiuc'actwn Varke» & 178. Haat ■. a. Ü. Tciweltt in dlaMt Bolehuf 
»«rAutdrack« «!■ i(itatü|iai U «uoiv, TbeokriL Id. III, 63i Aristoph. Nab. 127: man 
ft xtiaefMU. Eurlpld, Pboea, KB7; Toaan uiaaguu xä, Troad. 467: nioS« ■n«»i« mi 
xtX. Ebenio Ilndet ikb im Latal »lieben retargera, im Oegeniatte la cader«, i. B. 
Taclt. ADD. III, 46: ddIIo ad reanriandam nlin «tc. Propeit IT, I, 71: Tnli, cate, 
at Trola Ron« teauTgaa. 
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B«i dieser niid Ihnlichen SchildeniDgeii der avaxXivinKä,i] vird 
nun die vorhin erwühote Zweideutig^krat in Wort und Vorstellniiff gm 
80 begreiflicher finden and andererseits auch die Beweggründe zu so 
vielen hierauf bexttgliohen AusßllleQ und Strafreden bei den chriatlicben 
Apologeten und KirchenvKtem, die in ihrer Verwerfiing der Gymna- 
stik nnd Palisbrik besonders an derartigen nackten Gruppen AnstOH 
nehmen mossten; wie denn a. B. Cypriaons de speclacnl. p. 371 ed. 
Paris. 1649 folgeodermassen dagegen eifert: Quamfoeda illa luotaminal 
▼ir iofra Tiram iaeens et amplexns inhoaeetis nexibos impUcator sqq. 

Die beiden andern Namen fUr den Kngksmpf im Liegen, dXtvAi)- 
9ii ood xuXiot^, bezeichnen dagegen ganz allgemein das Wälzen im 
Staube und gestatten keinen Schluss auf ein bestimmtes Schema *). 
Nur von einem KunststUck oder richtiger gesagt, einer Finte, die bei 
dieser Kampfni't und auch bei dem Stchksmpfe bisweilen vorgekom- 
men zu sein scheint, soll hier noch die Rede sein. Wie bereits gele- 
gentlich SU jenem Epigramm aus Martial tlber avaxXtvoit^Xi] bemerkt 
wurde, konnte es der Fall seiu, dnss ein Ringer freiwillig sich beeie- 
gan liess (qui saccumberc novit), wenn er dafUr seine guten Grtlnde, 
vielleicht auch „klingende", haben mochte. Der I.«ser denkt ohne 
Zweifel sofort an die Art und Weise, womit ein bekannter römischer 
Kaiser in seiner Monomanie fUr dicAgonisttk manchen Sieg im öffcnt- 
lieben Wettkampf errungen und manchen Preis, wie die Nschriohtcn 
lauten, um thcnem Preis erworben haben soll. Und wirklieh heisst 
es in dieser Beziehung bei dem geistvollen Lukianos in einem mit 
Nero Uberschriebenen Gespritche zwischen Henekrates und Husonios 
§ 8: »Wie mag man aber beim Wettkarapf ihm (dem Nero) nur so 
nachgeben? Die Leute haben doch Sinn und Neigung tViV die Kunst.* 
, Worauf entgegnet wird : „Freilich für die Kunst, gerade wie jene 
Ringer, die einen Scheinkampf unterhalten" («lonsp oi unonaXatovTe;^- 
Kraute bemerkt allerdings, und das noch in den Nachträgen zu sei- 
nem Werke U, S- 918, dass Lukianos diesen Ausdruck ummaXatuv 
als Bezeichnung eines besonderen Ringerschemas gebrauche. Allein 
diese Erklärung ist, ganz abgesehen von der Bedeutung des Listigen 



1) D«im »prichllch ganammsD *t«b«n lich eiDsnder xuXtvIttv, tuXnJtiattat odsr «u- 
UmVoi (igl. PbUottnt. da >tl« gjriDDtsl. c. 60) uod lolnSiiv = däwtttv, «Xtvttiaftai 
=: (Oniiiaft« gini glsleb; vgl. i, R. Lkt«tDi«eh tmo, Sinikr. War») kam — , aper, 
mitpot, nter, «önpoc, Skr. katMMi «Ups, «\afec, und mehr b«i Coraicu, Beitrlgg 
■nr LaMln. Fonnenlrbr«, S. 1. Qbcr du Sch«lnd«D dei K-Lantee. Vgl. *ucb EtrmoL 
Mag». ■. ▼. eiXwlA' ri xuXiA, Tfjam' wAua^m, t. t. dXivt^tp«, xuXiotpa«. i. v. dXiv- 
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vnd Schlsnen, die der PrXpositioii uko (nib) bekanndicfa in der Wort- 
bildQog anhaftet, schon nach dem ganEGn ichalkhaften Siaa jener 
Stelle ofieDbar äilach, wie dies auch Kayter (RecensKoi a. a. O. B. 17S) 
richtig eingesehen hat. Hatte also, wie gesagt, &a Rioger seine GrQnde, 
sich überwinden «a lassen, so musste er die Sache seHMtrerstVodlicb 
auf eine feine Weise anfangen, wenn nicht dadurch, dasa die ZoscbaMr 
oder die Kampfrichter seine geheime Absicht sa denth'ob merlcten, 
Verabredung und Bieg illtuorisch und vereitelt werden sollten ■). 
Uebrigens scheinen gerade beim Ringen, imPanhration and im Fanrt- 
kämpfe (naYxpaTtov xai nuTii^) Bestechungen dieser Art am meistea 
vorgekommen zu sein, wie sich u. a. aus Aesdunes adv. Ctesipb. § 179 
sq. erkennen IXsst Ein ganz anderer Scbeinkunpf ist jedoch das w- 
geoannte Kümpfen mit einem Schatten (oxiafiaxctv , oxtatioxia), «m 
neben dem S. 349 besprochenen jxpoKiipta^K ein konatvollea Fechte^ 
Stack bedeutet. 

Uebrigens ist das wälzende Ringen, wie man sieht, die Fortsetz- 
ung der ersten Kampfkrt, des Ringens im Stehen. War bei diesem 
einer der Kämpen daran, zu unterliegen, so gab er sich Hflbe wenig- 
stens nicht rücklings zu fallen, sondern auf die Schulter. 
Denn fiel er auf den Rücken, so konnte ihn der Gegner leicht« nie- 
derdi-Ucken; kam er aber seitwärts zu stürzen, so modite er dank 
Stützen auf den Ellbogen sich leichter wenden und entwinden, viei- 
leicht noch aufrichten und den Kampf erneuern 3), gemäss S. 346. 

Das Umschlingen der Beine (vgl. oben No. lY XuTtapoc und 
No, IX ^voTpaitttv) beim Stehkampf wurde deshalb, sobald die Ringw 
zu Boden gesunken waren, ebenfiüls fortgesetzt, um das Aufttehen des 
Gegners zu verhüten. Wir sehen dieses Beinumschlingen bei dem 



<] Eine Eolche VartUUnng und NfJigiabltlMlt lit nun gsiade darch Jana* -ipi 
üfüa^t drr Strll« b»l LukltUM btielchart; du nritpicl jadoch, mlcfaca Kitgta t.kO. 
■ui dem PhOosIrnltrs [De arte gymnaitlu <:, M: «opi ■wbnK, ouc oiia t^ ^^atwr^ 
it^LÜttemai; mü-niv) bermzltbt nnd dM «r tan drr nnMOIea Nfteli^rbi(k«it, «deki 
der Reitochciie bi-I einem lO octiuftia 8l«g« mnihm, vantcheii »Ell, pMtt nickt tut 
Sache, du dort nur die Leichtigkeit der Uebnngen gemeint lit, wie denn tnch VoUbniar 
tn letner Auegibe dieae» BDchletni, Anrieb 1862, mit Recht flb«r*«tit hat: pnetM «a- 
rira quos novl alacrltulam Itlam eiereltantei, Wohl aber gehSrt blerhcT da« ganze 46. 
Kapitel, dal TOD der RestMlillcbkelt der Athleten handelt: ti V oJtu Tpu^öv .... ^gtfx 
MXijraTcxa'i i))« «wip jpfniiTwv iteipav»[itac ■«! toü «uXiti tt aci «tvtEstai 

*) Hierauf jteheo die Terse de» ArlftophaoM In den Blttem B7I ff.: tt U m» ti- 
aotiv it TÖv d'iiov tv fäx^ im, || toüt' dnaf^oavi' äv, ah' igpvoSvra pi] «aiMäin, 
tl aXU iuiuDlguav aJ(k. Vgl. die Brklimng tod Ood. Hermaanut in Zeltiehi. t, L 
Altettbnmtwisi. 1887. S. 6IS; und oban S. S6S nnlel dtpupiCaiv. 
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Kamine auf dem Boden beModen deatfioh an der berühmten Bjogw 
gruppe aus Marmor eu FloreoE. „Der oben liegende Binger hat sein 
linkes Bein fest um das seines Gegners geecblungcn; zwar bemüht 
sich der Besiegte, mit Hülfe des frdgebliebenen linken Arms und 
rechten Knies sich zu erheben, aber bereits ist sein rechter Arm von 
der kräftigen Faust des Siegers an der Handwurzel gepackt und wird 
nach hinten in die Hohe gedrflckt. In den ZUgen des Unterliegen- 
den aber malt sich der durch diese gewaltsame Verrenkung des Ober- 
arms verursachte Schmerz, sowie seine letzte Anstreogung, sich den 
Umschlingungen zu entziehen* '). 

Auf diesen Ringkampf mittelst Umaohlingung bis zum Werfen 
nnd Wälzen bezieht sich nach unserer Vennuthnng auch ein bereits 
unter No. XI erwähnter, tmerklltrt gebliebener Ausdruck bei Hesychios 
B. V. i^i-j^a , der am passendsten auf den obigen ßeinkampf sich deu- 
ten lässt^. 

Es scheint jedoch diese zweite Art des Ringkampfes vorzüglich 
fQr das Pankration ausgebildet worden zu sein, also erst der späteren 
nnd entwickelten Gymnastik und Athletik anengehttren, da sich davon 
nnseres Wissens kein Beispiel aus der heroischen Zeit nachweisen iKsst 
Bedeutsam ist es in dieser Beziehung, wenn erst LnkianoB im Anachar- 
BIS § 30 auch diese Art des Ringens zur kriegerischen TUchtigkeit rech- 
net, wodurch der Staat im Genüsse der Freiheit fortdauernd Wächter 
bekomme, die den Feinden furchtbar, aber auch fUr das Leben im 
Frieden so viel trefHicher gebildet sind, da sie ihre Ehre nicht in das 
Gemeine setzen und durch keinen MUssiggang zu Uebermuth und 
HHtbvrillen verlötet, sondern rastlos durch solche Wettkämpfe beschäf- 
tig:! werden. Dagegen Piaton, der doch fUr seinen Staat Aasbildung 



<) OtM und Kmur >. >. 0. Seite I, Uh; b«t Krmm auf Tif. \(, Flg. SO. 

■) Haijch. I. 1. itXiT)M>' ?^[ia, eM tAv Hulioiitiav x«. KsXaiovTsv, Stm 
«apißsit« TDlc ixlXiai aaTi);a4i>. Wir aehcu nicht pId, oorlii ilu TROendg 
der Coi^lur ruirfg lecMTp^nv fQr xor^iDOtv liegen lolli xin^m Ut ]* dminbch»!« 
Auadrock für d» beiügllcbe Nlcdtrbtlten und Untcrdrilcktu von Srite des Sifgeri, euU 
■prechand dem tutnunöv, vgl. Hnycb. a. t. tma^i^iljnrK' xatcumMTic, PlnUrch. 
Apophth. Lac, var. 41 and oben No. X, 9. ASS; itaJLatövnDV aber iit aUgameln nllntanid 
Mgeaatit, «la IneUtor in tal^oAtr StrUe dea Plaataa, Paead. V, 1, 6 (*. I9M td. 
BifduL): nuftmia hoc iltlnm viuoat, || p«de» c«pttt ptltaam, Inctator doluaaat. 
lUn kSoDte fflt ß^[u( icfarelbeD wollen r/t^fa, allein auch dtet ftt oonSthlg, Tgl. lOif- 
pora = «^ii]|taia, Scbol. ArUMph. Arb. SIT; Sc/iaftr ad OTegor. Cor. p. 1148 itXi£ = 
ßtffa. Vergleicht man Etym. Hagn. a. v. idkiTiM- m Suiin^iui tAi inSüiv, mit obiger 
BOTchrelbnng, lo donta ala die einzige richtige nnd nothwendlge Aenderung im Taxt« 
dM HMTcUot anahaineQ naptßdvttc IBt isapafinK. 
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und Verwendong der Wtlclilcr (fdXaxs^) «ttf das aorgflÜtigste regelt 
und behandelt, hat bei der Aufzählung der Kriegsttbungen (z. B. de 
legg. Vm, p. 834) an dieac Uebung nicht gedncht, wohl aber anders- 
wo (de legg. VII p. 796, Ä; p. 814, C. D) sich dahin auegeaproehes, 
es sei dasjenige, vras in der Bingkanst Antsios und Kerkyon, oder 
im Fanstkampf Epdos und Amykos nur aus unnUtzem Wetteifer er- 
sonnen hätten, der Beachtung nicht weith, weil es zur Tbdlnahnie 
am Kriege keinen Nutzen bringe j es müsse vielmehr das Bingen, 
velohes unter sllen LeibeeUbungen die meiste Verwandtschaft habe mit 
einem Kampfe in der Schlacht (rgl. ein Beispiel oben S. '661) nm- 
wegen des letzteren geübt, nicht aber der Kriegskampf um des Rin- 
gens willen erlernt werden ■). 

Dass nun alle diese Uebungen des Ringens in tiefem Sand und 
Überhaupt in weichem Boden Torgenommen wurden, haben irir beretts 
bemerkt 3), ebenso, dass nach Beendigung derselben für die Rdnigung 
durch Bäder gesorgt war. Mit den Gymnasien wenigstens war in 
der Regel eine vollständige Badeinrichtung verbunden, und ue unt«'- 
schieden sich von den eigentlichen Badanstalten oder Thermen nur 
darin, dass den letzteren die Räome ßlr die gymnastischen Uebungen 
fehlton. In späterer Zeit vereinigte der Luxus ^lerdings in den Thcr 
men auch fUr die beiden Zwecke die geeigneten Lokalitäten, jedoch 
in der Art, dass die Uebungssäle eine untergeordnete Bedeutang hat- 
ten. Hievon s[Ater bei den 6ynmasien. Dass aber nach dem Bade 
dw Aleiptes oder Jatraleiptes abermals ein kunstgerechtes Kneten und 
Einreiben der Glieder mit Oel besorgte, ist schon erwähnt worden; 
nor ist hier, wo wir mit unserer ErSrIerung der palästrischen Ucbungeo 
zu Ende sind, noch daran insbesondere zu erinnern, dass unmittelbar 
nach dem Ringkampfe und beim Baden, wann die Ringer, wie es io 
der S 344 angeführten Stelle aus Lukianos geschildert ist, am gan- 
zen KSrper mit Staub und Sand Überklebt und Überzogen waren, all 
dieser Schmutz mit dem Schabeisen oder der Striegel (azKrnk, 
£i)9tpt;, Cuorpa, strigilie) von der Haut abgeschabt und entfernt wurde. 
Die Striegel war ein löffelartig ausgehöhltes Inslrnment ans Knochen 
oder Bohr, Eisen oder Bronze, mit einem Griffe, worein man die Hand 
steckte (clausula) und einer gebogenen Klinge, die mit einer hohlen 
Rinne (tabolatio) versehen war, durch welche Sohweiss und Sefamuli 



1) D« legg. VU, p. 814 D: ön itl xmtrfi (xift miXijv) ittvofi (tSJc mX«|inliC f^nO 
X<'fKv tinti]i*ü>n, äX Htm huivrfi coünj; timt [taiMvtn. 
*) er. LnkUD. ADMh. S 8 iv T« ia^. 
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abging ■). Um die Klinge lelilfipfrig eq inachen und bdm Gebraodie 
sich nicht die Haat su verletzen, wurde sie zuTor mit einigen Tropfen 
Oel benetzt Daher erscheint die Striegel oder Stlengis auf den vie- 
len erhaltenen bildlichen Darstellungen meist in Verbindung mit einem 
kogelfSrmigen Oelgefttsse >). Dafs es nun gerade das Geschäft des 
niedrigeren Aleiptes (anctor) oder ßadeknechts war, die Badenden 
trocken lu reiben, den Schweiss mit der Striegel abzukratzen und 
dann den EBrper abermals zn salben, ebenso die Art, wie man sich 
des Schabeisens bediente, zeigt deutlich die Abbildung einer Striegel auf 
einem im vorigen Jahrhundert an der Appisoheo Strasse entdeckten und 
bei Ficortmi, La holla d'oro, p. 45 beschriebenen Frescogemälde von der 
man angenommen bat, dass sie möglicherweise Juvenal im Sinne hatte 

bei Vs. 422 der VI. Satire : calUdua di^tos impressit allptes. 

Die Striegel, da sie sich, wie gesagt, ebenso gut anf das Bad wie auf 
den Ringkampf bezieht, ist demnach anf den alten Eunstdenlunälem 
Überall als Wahrzeichen der Palästra ankuerkennen, gleich den 
Sprungkolben (dX-r^c) oder dem Oel- und Salbfläschchen 
von Leder X^xudo;^. 8o erscheinen z. B. bü Panofka, Bilder anti- 
ken Lebens, Taf. I, No. 8 als Palästriten Epheben mit Halteren, Wurf- 
apiese, Striegel, dazu ein dienender Knabe mit einer Lekythos ond 
einem Stock; links hängen gleichfalls an der Wand Striegel, Salb- 
UlLscbchen und Schwamm (oroyt>a) ! ebenso anf No. d, wo ein Ephebe 
vor einem Marmorbecken (Xour^'p) steht un^ sich wäscht, hinter ihm 



1) Ntch Follni m, IH: iialalnt li xal aTXrrY<: nal ^npa, coll.X, 69; xoi «rXtf- 
'jibc, wu Euaipüdf t'ofrtöc dv Tic (rätK, Hcijeh. a. v. 9TXt]-|'i{' fünpo, «Ire dam An- 
■ohain Dich iwlMhmi äen WSrtarn otXtnic "^^ Sunpa ><elD Untertehled. Digsgas wl- 
r«n iis«b Hellidioa bfi Pbat. Bibl. p, B38, 7; ^ £u«pci Ti}{ aürffitK noXatditpov, di« 
CüocpM iltar und gavähDilch lon Eiaea gfiittun, die aiktrf'iK digegeu Ton Rohr, oteh 
PlDtarch. Inat, Lac. 82, p, 239. A- tikrj^ÜKt tu miijpa't, äUa ;<ala[iiv[in t^Avn. 
flohol. ad Pill. Charmld. p. 161, F.: atirf^v;' ^npi xi läXax Si i] toQ xaXi[iau 
■ D(»i) iiopa Ainaan, { dicajuiaaovn. adLr|7ia[Utta U ■ca icipi£üa|iaTa. Mipiu; U xaXd- 
|itvat fiiaipat nX. 

») Oerhard, Auaeri. Ot. VM*nb. T.f. CCLXXVII. CCLXXXL Vgl. PbhIm Srt. V, 
126: 1 pner, Bt itcigllM Ciiaplni ad baln«i dafti! Etne BMchralbnng b«l lf«rtU]. 
Epi^, XIV, 61: PargamD« bas misit carvo dftitilag«re rairo. SoatOD. Ang. 80. 
SenK* ap. 66; lanktiiiäig lat, was Jolias CapitoHnua Im Leben das Hailnlnua c. 4 
^OD dlMtm antnhrt: audoTBi aaapa suoa eicipiabat «t in ulleaa ve) tu vaacnlum mltte- 
bat, tu nt daoB tcI trea aaitarloi aal aadori* ottaDdarat. Darnteb lliat aloh 
wohl du BwlATfilU« darartlget Inatruiuanta armeaaan. 

>) Doriach ancb Skw, Tbeoktit. Id. II, 166, ampulla odar iXmf, ancb van SUbar, 
XVni, 46: dpTUptat i£ JXinS*c i]^4* oXatfop XmUiuvw.. 

OrMbartar, SnlahOM aU. I. (Kubavalliam). 3^1 ,^,^.,1/, 
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häogeii zwei Schwämme und Striegel, darüber ist eine Inschrift sicht- 
bar, welche Panofka ergKnzt mit npd; dn6).ov<3Lv d. i. tarn Abwuchen. 
Ein TollstKndiger ReinigungBapprat, 

bestehend aus einer an Schnüren h&ngenden kugelfSr- 
migcn OelflaBche, aus Schabeisen von verschiedener 
LSnge und aus einem Handspiegel, wird im Original 
im lluseo Borbonico aufbewahrt, im Huseo Chia- 
rsmonti aber die schSne, unter dem Namen *Aim- 
&>ä|isvo( bekannte Statue dnes sich abschabenden Ath- 
leten, welche uns am deutlichsten den Gebrauch der 
Schabeisen zeigt'). Diese Wahrzeichen inEgesammt 
bedeuten also, wie der Leser siebt, den Inbegriff eines 
behäbigen und anständige» Lebens, welchem es nicht 
an demjenigen gebriebt, was bei den Alten fUr mehr 
kI ^k'^,'"''*"' galt al« ein blosser Confort, an dem Oglicheo Bad 
r) Spfggsi, und an erheiterndem gymnastischen Spiel '). 

Wir haben hier eine passende Gelegenheit erlangt, um auch der 
Schwimmübongen und des Schwimmant.erricbts zu geden- 
ken. Zwar wurde schon oben 8. 151 gel^ntlich der E^ähnong 
eines unsicheren Schwimmspiets (notStii iv ujon) herrorgeboben , daas 
.wir von der Schwimmilbung der Hellenen so viel wie nichts wissen; 
indessen wie zweifelhaft auch die betreffenden Angaben Über das Eän- 
zeloe lauten mögen, so steht gleichwohl lest, daas es an einem agent- 
lichen Unterriebt in dieser vortrefflichen LeibesUbung nidit gefehlt 
haben kann. Daas überhaupt das Bad bei den Griechen und RSrnen 
zu den täglichen Lebensbedürfnissen gebSrte, wird der Leser nadi den 
Einzelheiten , die wir soeben Über dss Einölen und Bestäuben der 
Binger und besonders über den Ringkampf im Herumwälzen anf dem 
lehmigen und sandbestreuleD Boden der Palästra vorgebracht haben, 
als sich von selbst verstehend annehmen 3). Daher auch die häuEge 
Darstellung von Badescenen auf antiken Kldwerkea*}; und schon £« 

■t Vgl. auhl onil Somr i. >, 0. Saite 848. Hcsrrh. i. t. (uatpoX^iutoi- 
»iii| xai ßioaa (ft^oid AlhfrL) tXoü«u Xourpiuf. Der Codex fait xöh). xoi ßiMs. 

■> D*h«t dU icherzhaflrD B«ziebnDgeD bei Ok-eru de Ho. IV, IS, SO: ut mlbl !■ 
boc Stoicl loMri videinlur Interdum, quuta tu dlcint, ai ad lUam eltam, quae (na 
ilrtuUi drgatnr, ampulla ml itrlgltia acetdat, lumptarum aapleDtem eani TÜaa 
paÜDi, quo hiRD adleett slnt, dm beatlorem taDien ob eam caniMm fors. 

>) er. ThMkrit. Id. 88, 56 iq.: ßa'n t' i< aSXwc || TU|JivgMnw, ui tijX) ?Olw 
nci|iakn loutpAv. Otid. Trist. 111, IS, 91 «q.: nun«, übt perruia eit oiro labenta lo- 
YBUtue, II dar«iiioa arlDi Tiigtae tlngtt aqua. Vf U H<*idor/' id Hotat Sara. 
II, I, T: tcr uDcti tranananio Tlbarim iqq. 

*i Vgl Kraut ». *. 0. 11, Seite 9S» t. 
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Hameriscben Helden gebnuchen nach der beissen Anstrengung im 
Schla^tgetttmniel ein kaltes Fluss- oder Seebad oder such du behag- 
liches warmes Bad in der Wanne'), und bis in die spätere Epoche 
Usst sich die Sitte nnchweisen, dasa der gastlich aufgenommene Fremd- 
ling vorerst mit eanem warmen Bad erquickt und hierauf mit Speise 
und Trank und den bei dem Mahle Üblichen Ergetzongen bedacht 
wird. Bei einer solchen Allgemeinheit dieses Bedürfnisses begreift ee 
■ich, dass in derselben Weise, wie mit der Zeit imoier prächtigere 
und umfangreichere Gjmnasien und PalilstreD erbaut wurden, auch 
rar fiffentlicbe Bilder nach und nach die grossarh*gsten Anlagen und 
mit einem anglaublichen Luxus ausgestatteten Gebäutichkeiten einge- 
richtet wurden, wie aie uns in den prunkenden Thermen der RSmer 
und den kostspieligen Balancien der sp&teren Gnechen geschildert 
werden. Wie stark in dieser Beziehung du allgemeine BedUrfiiiss in 
der römischen Kaiseneit, ztunal in dichtbeTölkerten St&dten, sich gel- 
lend machte, darüber gibt uns eine Aneahl Briefe des jUngeren Pli- 
niu besonderen Au&chluse , die derselbe als Statthalter von Bithynien 
an seinen kaiserlichen Freund Trajanos gerichtet hat und worin er die 
Erbauung oder WiederhersteUung gewisser Gymnasien mit ihren Sffent- 
liehen Bädern und kostspieligen Wasserleitungen befürwortet >). Die 
nätttrliche Folge war denn auch, dass in der Epoche einer entschio- 
doian Vorliebe fUr derartige kolossale Bauten die Benennungen Ther- 
men und Balaneien gei^ezu identificirt worden mit den bescheideneren 
Namen Gymnasien and Palttstren, wiewohl auch die letzteren schon 
hie und da, a. B. in der groeeartigen Anlage der Neapolitanischen 
PalXstra, die Bezeichnung Gymnasium verdi^ngt hatten 3). Sogar in 
eiMm GegeoMtM zu den mit Strenge betriebenen LeibesUbungen wird 



<) tfaJ|uvlK. vgl. die B«l*|itelIeD bei Krmu» I, S. 694, Anm. I. 3. 3. 

*> Cf. PÜD. «pp. X, 84. 85. 46. 47. 48, (>. 49, 3: sjma*tiis ladulgaBl OKecull. 
So MirlM lieh nMh Fla*iui JoMphDS de bellt) Judtioo I, 81, 11. Herodet IVelgeblc 
(egen mebteie SUdta: TpnciXn |>lv yap xai Aa{ta«i(tii not Dt«)Li|iai)i 7U|iv(Eaia, BüßXs 
t( t^X^i i$Up<K n mi mJK xot taaiit «oi afop^ Bijpvtf x«ta«uuäaac »ot Tupf, Xi- 
iAvi f |ii]v xoi Aojioxip Ucnpo, AoolciOn U tdIc icopoXioif uSJiuiv ciaaToi't^v, ka- 
xaJUmmiC U ßaXav«t« xtu xfiftat icaXuTtXtic xA. 

)} T^ obcD 8. 368 DUd die SMlIeD ini Peeudo-Xenopboa de Atben. rep. 8. MO, 
Anm. S; dun Suidu i. «. fUfMÖmtf dXitc^pia { flaXdveta ^ Xouipd. Luklan. 
NlfriD { 18; wn iv 7u[ivaoio»( rai Xoutpoi« ix^ijpit ^v mL und rol( Beingnehme 
■oT dt* In der TerhenebMiden Anmerk. artgMbtU Stelle »ni FliTlatJaeapbne, Rbadlgln. 
L. A. XXX. IB, p. IS&T: bloe •dudum ubttror, ut b»ln«* etiim gymniilt di- 
••tSBtnr, qnod in Jndileo bell« menitnt Josaphi» etc. 



das {Ibermäasigfl Baden «Is Zeichen eintretend w Verweichliohnog frfih- 
Eeitig genannt, z. B. von Arlstophones in den gWotlcen", Vs. 1047 C 
„Das ist es, eben das ist's. 
Was, wül es jetxt den ganzen Tag im Honde flibrt die Jugend, 
DieBadehänser überfüllt, donRingerpIatz entrSlkerL* 
Auf der «ndetn Seite jedoch gestattet uns schon das allbekannte Sprich- 
wort „Er l^eifnt weder die Sohwimmkunst noch die Buchstaben* (ju}« 
vstv y^-qzi 7päfi)Utxa) gerade wegen dieser Zusammenstellung des ächwtiD- 
mens mit dem gewöholicben Eteinentaruaterricht den Schluss, ds» 
ersteres im Volke für eine trefBiohe Uebuag galt und seine Kennt- 
nisa allgemein und von Jedermann voransgesetst wurde, so daas der 
jen^, der sich diese Kunst nicht aneii;nete, geradezu einem robeo 
und ungebildeten Idioten gleichgestellt ward <]. Wenigstens atimmt 
dieses punKohst mit Besug auf die athenischen Verhältnisse ilbenin 
mit den gelegentlichen Angaben 'j. Von den anagebildoteD kiiegcn- 
schen Uebungen der Epheben an und im Wasser haben wir swar 
erst spSter zu handeln; indessen dürfen wir auch bezüglich dar Kna- 
ben und ihrer gjmnastisehen Uebungen einen eigenen Unterricht im 
Schwimmen voraussetzen, znmai bei den Spartanern , und dies um so 
eher, als im entgegengesetaten Fall auch jene b^laobigten Spiele, dis 
auf einem von tiefen Wassergrilben unucirkten Platze TorgenoraBOO 
wurden (vgl. Seite 151J sinnlos bleiben wUrden. Denn biebei kan 
doch jedenfalls die USgliobkeit in Bedacht, dase eänet dw Spielenden 
ins Wasser stürzte'). Jeder Knabe also, der Uberhanpt im Stande 
war an den regelmässigen Uebungen Theil zn nehmen, musste bei 
Zeiten mit der Gefahr vertraut werden, nicht erst dann, wann er ab 
Krieger mit Waffen und Rüstzeug dnen FInss dnrdischwimmen sollte. 
In dieser Beziehung war daher den Spartiaten der Eurotas, was Aea 
Rfimern der Tiber; nach den staubcrfüUten Uebungen im grossen Dio- 



t) Cf. PUt. legg. III, p. 689, E; toüc U TOÜvovriov i^pvtw -muntv uc oo^üc n ^W' 
p^ov, fv nii, te Xrfyitmt, ['4t4 fpi^f-O-tit |>^t( vtiv ««atavtt u , lü tat if^ 

*) Vgl. Piroenilogriiphl griec. edd. SehneitUtc. et LeuUA, tum. I, p. S78: ffy* irr 
fijn yp<i|i|uim' iici xAv d)iaftdiv' ioSti fap ix icaiioSiv h tat; A9^*<w ^uhhiti. 
um, II, p. B9: )iijT( itiv ji^ii ■jpi^^ix^a' ij icopoifiia jiti tAv t& itjvia d)Lala<>* 
ol T>(i 'ASijieilM *i^ ix noitaiv xciXu^l^öv aal yP^|>^I^'t* tSiStlaitvi«. CC 
Fe«M9 ed. Miiflkr. p. IM, 3, «a tniPUulu*, Aulul. IV, 1, 8 «iUrt «int: qa»! paefL 
qui Dkrg diicuQt, MitpM tuduftUT riti*. HtM«rf vt Hont. Sero. I, 4, IM: w 
bl* «iDe c«nle<b 

*) Vu d«cBgrn Plutareh •ulQhrt, Imt. L«e«ii. 6i ■« Xtuipwv a«t cilii|i|idi» 
wn& TO itXiierov ()«n£lauv) dvtjaiitiai, huiebt lieh uffaotMir diu auf wudm ul W- 
«•ichllchende BIdrr, auf dai ElntKlben o. ». t 
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mos beä Sparta oder aof dem rtttniBchen Campus Martius erquickte 
man sich durch ein Flussbad und aXaberte sich tod all den 6pur«D 
der Mudigen RingstHtte. Suetonius berichtet uns sogar (vit. Aug. o. 64), 
dass Aagnslns in eigener Person seine Enkel im Schwimmen unter- 
richtet habe. Wenn whr nun auch, Trie gesagt, fOr das hier in Frage 
stehende Knabenalter aller nSheren Angaben entbehren, so fehlt es 
uns doch an denselben nicht für dn späteres, -weshalb wir bei der 
Ansbildung der Epheben auf die pädagogisch kriegerische und allge- 
mein dittetischo Bedeutung des Bcbwiatmens zurückkommen werden. 
So begreift es sieh denn, wie diese von den Doriem ausgegan- 
genen ■), onablKssig und in geregeltem Stufengango gelehrten und be- 
triebenen gymnaatischeo Uebungen der PalBstra und des Gymnasiums, 
Eumal in Jonen zwei Hauptarten, worauf ihrer hohen Bedeutaog halber 
und nicht aus blossem Zu&U gerade die meisten der erhaltenen Ah- 
büdungcn Ton KnabenpalVstrik sich beriehen, nKmlich tn der Qymna- 
stik des Laufens nnd des Ringens, zu der beispiellosen ethisch-plda- 
gogiscben und nationalen Bedeutung und Einwirkung in den meist- 
entwickelten antiken Staaten gelangen konnten und musaten, wie wir 
sie schon früher betrachteten und in einer späteren Abtheilnng dieses 
Werkes noch einmal Torzugsweise nach der Seite der kriegerischen 
WehrfUiigkeit der gesammten Jugend zu betrachten haben werden. 
Aach ohne die bekannten Erzichongsmassregeln des einseitigen Plato- 
nischen Idealstaatea glaubte man daher bei den Hellenen die Haupt- 
sache in diesen Stücken Ton der hergebrachten Zucht und Strenge der 
Erziehung und des Unterrichts durch die' Familienmitglieder sowohl, 
als durch die dnzelnen Lehrer und Aufseher der Tumscbule und des 
auch ftlr die geistige Fortbildung so vorthcilhaft eingerichteten Gym- 
BAfllams erwarten zu dürfen. In diesem Sinn wird z. B. sogar der 
Gedanke, dass die Kinder dnes Vaters in der Regel an Leibesgestalt 
dem Vater gleichen, bedeutsam bcBcbt^iinkt durch Hinweisung auf den 
Einfluss der Palftstra und der Schule, welche schon äusser- 
Uch einen so auffallenden Unterschied zwischen Geschwistern zuwege 
biächtenS). 



>) Of. FUt. da lep. p. 463, D: an i^p^(ovio tSv Yuiiwamnv «pArot plvKpJJrx, imi- 



>) Tgl. Earipld. Elsklr. 

V. &8S iq, fiij! fif, bI|U( toMv oi( £v ig «oi^, 

» ■MX ö[iaw «B|iairi( mfuxiwi. Digagen 
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Da« bei solcber Sorgfalt fttr die Üebungen in der PalKstr» «idi 
ein sehr groaaes Gewicht auf die ThXtigkdt nnd die Eigenschaften d« 
ersten Turnlehrers oder des PKdotriben gelegt wurde, davon war be- 
reits die Rede. Der Oott der Falllstra vorzngswdse, nämlich Hennes, 
galt darum auch als Patron der palXstrischen Lehrer, ja er war selbst 
der beste Fädotribe (Lukian. disl. door, 27, 2) ; und selbstreretiLndlicb mr 
es der Pädotribe, der näobst den Au&ehem Über die Zucht in der Qffent- 
licbea Erziehung, n&mlich den oben S- 282 erwähnten Behörden, aof 
das geistige und leibliche Wohl seiner ZSglinge zu achten, also nicht 
etwa, nach moderner Weise, bloss sa lehren und zn unter- 
richten, sondern zu erziehen und zu bilden hatte. Wenn 
auch nicht in dem Masse , wie man es von dem berofsmässig und 
wissenschaftlich gebildeten Gymnastee Terlangte, musqte der Turnlehrer 
der PaJästta gleichwohl selbständig zu entscheiden wissen, weldie 
Uebung und für welches Alter der Knaben mehr oder weniger ge- 
eignet war, um im Sinne dieser und jener Erziehungs&age oder asdi 
in allgemein diätetischer Behandlung der jugendlichen Leiber Tag 
fUr Tag seinen Unterricht fortzuführen und entsprechend zn modificireo. 
Die genauen und ins Einzelne gehenden Vorschriften in solchem Be- 
treff, wie sie in diätetischer Beziehung ausführlich Galenoa, in gym- 
nastischer besonders PhOostratos aufgezeichnet haben, lassen qds dar 
über nicht zweifeln. Uan vergleiche nur einmal z. B. in der Schrift 
des letzteren über die Gymnastik das 46. Kapitel, welches also lantet: 
Einen schlimmen Fehler begehen auch diejenigen (Tunilehr»), welche 
den jungen Turner (naiSa jftXijtiJv) nackt sich üben lassen, als wie 
einen Mann, und ihm gestatten sich vorher den Magen zu fUUea (t^ 
jamipa KpoßapJvsiv) und dann während der Uebung HÜpeend aot- otd 
abzugehen, Missgriffe, wodurch die sohlechten Erzieher ibreio Zfigfing 
alle jugendliche Munterkeit rauben, indem sie so zur Trägheit, Saum- 
seligkeit, Schwerfälligkeit und einer dem blühenden Alter ganz frem- 
den Feigheit geradezu anhalten. Bew^pung sollten sie machen lassen, 
wie die Ringschule, und zwar versiehe icb darunter mehr&ohe Fnss- 
und Handbewegungen — (der Text bat hier eine Störung und Yerstüm- 
metung erlitten] ; ferner »oll der Knabe mit den Händwi dazu klatschen, 
da solche Uebnngen eifriger betrieben werden. Nach dieser Methode 
betrieb Heliz Phoinix (ein Olympionike) die Gymnastik, nicht nur als 
Knabe, sondern auch fan Mznnesalter, and ward eines rühmlichen Na- 
mens würdiger als alle diejenigen, von denen mir beJurant ist, das* sie 
mit derselben heiteren Leichtigkeit zn tarnen pflegten. 

Solcher Stellen könnten wir ^no Menge vorfllhren ; es wird je- 
doch das Gesagte genUgen, um dem Leser tia Bild «11 der mzonig- 
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fiüHgen [Mlllstrisehen Uebnngea und eine Yorstellung von der Reich- 
ludtigkeit und NKchbaltigkeit des gunzcn Betriebe der Gymnastik vom 
siebenten Lebensjahre des Knaben an einzupiilgen. Was heutzutage 
die natdrliohe fl^twickelung jedes gesunden und muntern Jungen mit 
sich bringt, dass er frühzeitig an seinen Spielgenossen die oben be- 
schriebenen zwei ein&chsten Arten des Ringkampfes erproben mag, 
nämlich einen Kampf im Stehen nnd einen andern im Liegen oder 
▼ielniehr im Herum-wälzen , dieses eclitc und natürliche, damals nicht 
durch ganz verkehrte Begriffe von Artigkeit nnd Scliicklicbkeit im 
Kinderleben verkümmerte oder gtozUch geraubte Glück der Kinder- 
jähre und der freien köstlichen Spieljabre des Knaben, genossen im 
AJterthnm nicht etwa nur kräftige aber halb verwahrloste Dorf jungen, 
sondern die gesammte griechische und rSmische Knabenwelt übte dies 
Alles naturgemUsB, wie wir früher in den Spielen sahen, nnd mittelst 
der eben geschilderten Unterweisung in der Falästra. Indem der Pä- 
dotribe die natürliche Lust zu Kämpfen und Kraftproben bändigte und 
regelte und im Einklang mit der körperlichen Entwickelung modifioirte 
und steigerte, wechselten Spiel und Ernst, Erholung und Arbeit, leib- 
liche und geistige Thätigkeit in frühzeitiger und unablässiger Uebung, 
die schliesslich ihren Ausgangspunkt allerdings im öffentlichen Agon 
hatte, d. i. in dem brennenden Wetteifer, des Vaterhindes und des 
Stammes Ehre in der grossen Nationalversammlung bei den heiligen 
Spielen zu schirmen und zu mehren, and nicht in dem blossen ruhi- 
gen nnd behäbigen Bewusstsein des eigenen innern Werthes; die aber 
doch wenigstens geeignet war, die schlummernde Begabung des Jüng- 
lings zu wecken und den Stolz, einem solchen Kreise von Bürgern an- 
zugehören, auch zu Thaten zu spornen und zu Leistungen, die, 
wenngleich in weniger als drrä Jahrhunderten erblüht, dennoch als 
ghelleniscbe Bildung", wie dies Periktes, nach dem Berichte bei Thu- 
kydides, mit prophetischem Auge vorausgesehen, auf immerdar werden 
angestaunt werden müssen. Mit einem Worte (heisst es gegen den 
Schlnss jener berühmten Rede dee Penkles über Athen) ; ganz Athen 
ist eine Schule Griechenlands und jeder Einzelne von uns 
ist nach meiner Ansicht im Stande, sich fUr alles Mögliche tüchtig zu 
machen und dabei mItAnmuth und Gewandtheit aulzutreten; und dass 
dies nicht nur ein Wortgepränge fUr diese Gelegenheit, sondern That- 
sacbe und Wirklichkeit ist, beweist die Macht unseres Staates selbst, 

die wir doreh diese unsere Eigenschaften gegründet haben Von 

dieser Macht haben wir grosse Denkmäler und sprechende Zeugnisse 
aufgestellt und werden dafür von Mit- and Nachwelt Bewun- 
derung eineroten, ja, wir bedürfen nicht ünmal der Lobgesänge 
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etnw Homer oder wer sonst mk Heldengedichten den AagimUiek er> 
heitert, aber seine DiohtODg sehr bald dnrch die Wirklichkeit vider- 
le^ sieht, haben uns Tielmehr in allen Ladern und Meeren mit kttk- 
nen ITnternehmnngen Bahn gebrodien und überall nnTergängliche An- 
denken im Galen oder BSsen hinterlassen i). 

Durch diese Sorgfalt des Pädotriben, sowie der Uberwaohenden 
Behörde wurden in der Riogschule mBglichst gleichalte oder doch 
gleichkrtLftige Knaben zusammeogostellt und überhaupt Alles durch 
eine bestimmte rationelle Ordnung in den üebnogen feetgeatellt , die 
wir später noch näher kennen lernen werden. Nach dem Looec da- 
gegen paarte man erst die erwachsenen Ringer und Faustkämpfer bei 
den Öffentlichen Agonen (vgl. Krause 8. 363), Doch che wir ans 
wieder den körperlichen Uebungen der Knabui und zunächst der 
Zueanunenfassung derselben im Fünfkampf oder Pentathlon zuwenden, 
mag hier noch dnmal ^ ein kleines drastisches Gesammtbild gymnastischer 
Uebungen und des Badelebens aus jenem Schriftsteller einen Platz finden, 
der allerdings, trete der unheilbaren Schäden seines Zeitalters, wie 
kaum ein anderer ergltiht war fUr eine gleichmäsaige Erziehung der 
Jugend und vollendete Durchbildung des Menschen nach der geisti- 
gen und leiblichen Seite, nämlich aus Lukianos Lexiphanes , wo § 5 
also erzählt wird: Als wir ins Gymnasium eingetreten waren, so übte 
sich der eine im Fingerepiel (axpoxsiptsfto;), der andere im Nacken- 
rdehen (Tpaxi)Aia|io'0 und im stehenden Ringkampf, dieser salbte sich 
mit Oel und renkte seine Glieder um den Gegner (IXuTiCeto), jener 
stemmte seine Brust dem grossen Schwungsack (xtupuxoc) entg^en, 
dort schleuderte einer faustgrosse Bleikugeln mit Gezisch aus der 
Hand. Hierauf, nachdem wir auf einander losgeschlagen, uns durch 
List von hinten niedergeworfen (xatava-aaaiixvoi) und unsere Uebong 
im Gymnasium gemacht hatten, entfernten wir uns, ich und Phib'noe, 
nachdem wir uns zuvor noch im warmen Bade hatten begiessen lassen 
die andern aber tauchten in das kalte Bad hSuptlings hinein wie Del- 
phine und schwammen auf erstaunliche Weise unter dem Wasser um- 
her. Dann wandte sich wiederum der eine dahin, der andere dort- 
hin und ging jeder seinen Geschäften nach. Ich band mir die Fuss- 



1) er. Thakfdtd, II, 41 init.: X^ rifi ndam itiX» Tfjc 'EUatoc «cütcuan «no, 
med: (urä firfäoiv U viff^üvt im aü J^ t«i a)iäpiu|»v -[i tip Suva[in itaptUfiftnt lal« 
Ti vi)v xa't Toic IniiTB (»auiicaAiiasttifta. Vgl. auch obeo S. 31T ff. 

*) Auf dl« uoch Dicht seoDgead erklärt«, ibetbadeDteadeSchildfltung liDuRingkampfbE 
M BeUodorM AeUiiop. X, 31 sq. kommto wir bei dan E^ebao lu cprechen. 
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Bohlen and liew «air dasn mit der gesahnten fiadestri^t (rg odMna- 
T^ SüoTpa) den Kopf schaben und roin!gen; ich war nämKch niebt 
mit der „Gutenfrisur", sondern mit einem Schöpfe frisirt, als ob ich 
nnliingst erst Kinnbart und Kopfhaar verloren g^ehabt bitte d. s. f. 



8 7. 
Bw Weltkampf (a'T«>'v) UHi iaS PeaUlhlOR (TiEVTa&Xov, quinqnertium) 

oder das ScbaDtnrnen der lüiaben 

im Allgemeinen. 

Auf die grosse pädagogische Bedeutung der hellonischen Agone 
wurde bereits in der Einleitung 8. 187 ff. aufmerksam gemacht I>a 
wir nun keineswegs mit denjenigen, welche den Wetteifer rIs fSrder- 
liehes Mittel in der Erziehnng oder im Unterricht nach KrSften ein- 
BchrilakeD oder geradezu bescitigea mOchten, uns einverstanden erklä- 
ren können, so liegt uns ob, ehe wir die im Leben der Allen 
überhaupt^ wie in der gesammtcn Entwickelung der griechischen und 
römischen Jugend so bedeutsame Oeflcntlichkeit und die Fruchtbarkeit 
des hieraus erzeugten Wetteifers, zumnl für die Erziehung und die 
geistige Ausbildung der reiferen Jugend, nachEUweisen unternehmen, 
schon hier beim Rtickblick auf die sümmtlichen Uebungen der Kna- 
benpalästra in allgemeinen Umrissen derartige Agone oder Sffentlicbe 
Leistungen der Gymnastik eu chsrnkterisiren. 

Immerdar und allenthalben ist und bleibt der Wetteifer ein 
mächtiger Hebel ftlr Erziehung und Unterricht; einer der Hauptvor- 
zUge des öffentlichen oder Schulunterrichts vor allem privsten beruht 
eben, wie dies von uns schon früher (ß, 186 ff. und 8. 208 ff.} her- 
vorgehoben wurde, gerade auf dem einfachen Zusammensein einer 
gewissen Anzahl Knaben, deren Fleias, Ordnungssinn und gesammte 
Entwickelung sdion biedurch allein bedeutend geweckt nnd geftlrdert 
werden. Gerne werden wir zugeben,- dass die wahre Pädagogik die- 
sen Hebel allerdings nicht immerzu und nicht allzu absichtlich anwen- 
den dürfe, wie dies in gewissen Schulen mitunter planmässig geschieht 
und geschehen ist, und dass es nicht selt^i weiser gehandelt wfire, lieber 
Aof fän Mehr des Erfolges unter Umständen zu versichten, als alle 
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Triebfeden der AemuUtnm »der NwhdfernBg springen m luBen. 
Allein wenn dieeea und jenes Bni^nogs- und Untemchtunittel leicht 
missbraacbt werden k«nn oder hXnfig gaiug auf verkehrte Weise u- 
gewcndet wird, ao ist e« ja nicht ebendeshalb verwerflich ■). Wie 
damtn der Riodeme Staat die Titel, Auszeichnungen und Ebrcnsteilen 
nicht gans entbehren kann, so vermag es auch die kleine Schule nicht, 
allen Ehrgeiz abEuschwilchen , weil er etwa ausarten kSnnte. Und so 
wnrdo die Sache naturgemXss auch bei den Alten beurtbeilt. Schon 
im Lcboa des Knaben weist z. B. Cicero das Klement der Ehre nach, 
als etwas Allgemeines und in der menschlichen Natur Nothwendigos; 
weshalb im Knabenleben wie in einem Spiegel die menschliche Natur 
geschaut werde. Was für Bestrebungen des Wetteifers, ruft er aus, 
zeigen sich nicht da, welche Kämpfcl wie sind sie auwer sich vor 
Freude, wenn sie gesiegt haben, wie schämen sich die Besiegten, welche 
Mühseligkeiten ertragen sie nicht, um unter ihren Altersgenossen die 
ersten zu sein, welch ein GedSchtniss haben sie nicht filr diejenigen, 
welche sich wohlvei-dient gemacht haben 1 Auch in gereifteren Jahren, 
fährt er weiter, muss Furcht vor Schande, d. i. vor dem Schlechten 
Überhaupt, und Streben nach Ruhm vorwaltend sein, denn jeder muss 
erbittert sein gegen eine liederliche und scharalosc Jugend (Cic, de 
fin. V, 22, 61 sq.). Cicero betrachtet somit das Streben nach 
Ruhm als die wesentliche Triebfeder zum Guten und hält es (Ur 
höchst wichtig, dass der Staat durch Vorschriften und fänrichtungen 
dafür soi^ge, dass die Unterthanen nicht sowohl durch Furcht vor 
Strafe vom Bösen abgeschreckt würden, als vielmehr durch Scham 
(verecundia, cf, de rep. V, 4.). Aach Seneka ist der Ansicht, dass (seist 
und Wetteifer nicht eingeschrilnkt and durch sklavische Behandlung 
geschwUcht werden dürfen. Weil aber der jugendliche Q&tft durch 
Lo b sich hebe und gute Hoffnung von sich fassen lerne, aber gerade 
dadurch auch Uebermuth erzeugt werde, so müsse derselbe aaf einer 
mittleren Bahn so gelenkt werden, dass man bald den Zaum 



■) VI« lu indam SltlckeD, so ab«rtrelbt M, de Pmito «iirb bteiin »iId« «liiMilif* 
Polemik gig«D den HFlIeDiiiDiis ; z. B. nklirt «r tom. I, p. 160: Or I) ait dam li 
Bfttate da rcmaUtlon de Da coDooftr« dI bornat nl milteii. 11 Mlttlt od rttna* 
vD Mra vtlneu: on graad effort anneaait na aDtrs «ffort plui g»ncl «nc«re: an »'aDat- 
\alt pout U iitilt« et OD »'jacrvoit p*t 1« Tletoire etc. Frailich, tvball 
alomal Irgendwo gu id vlale .Kfinitlai" d* slDd nnd dta Cancnrraui Ididut innlDoit, 
dann hhll n in kriiiem Zatultar nn den «ntaprichanden ErechalnDDuen. Abat d^rau 
folgt nnch laaga nicht. Aus wir in gewigie ■niieroTdantIkhe Laistongon antlkao Watt- 
tittn auch »ehon dan HuuUb niodaniat Eitelkell nnd arauallgai Reclani« anlegw 

dnifm. 
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b»ld den Sponi tnwende, ohne Am» er etwas Niedriges oder Sklavi- 
sches erdulde (Seueca de ir« II, 20. sq.). Der jugendlicheWett- 
eifer soll mit Vorsicht geleitet werden und nur unter Vertrauten ge- 
stattet sein, damit nicht das Streben Andern zu schaden genährt 
werde. Nach dem Siege und einer guten That möge der Knabe sich 
glücklich fUhlen; nicht aber soll er sieh brüsten, was leicht in Uebei^ 
mutb ausarte (ibid. 11, 34. III, 5.). Und der ertahrene Quintilian 
verlangt fllr die Eraiehung, dass das Kind gebeten und gelobt werde, 
daas es sich immer freue, etwas gewusst zu haben; wenn es biswülen 
nicbts lernen will , so soll m»n seine Eifersucht erwecken durch den 
Unterricht ebee andern (vgl. auch oben S. 208 ff.). Auch soll es 
hie und da durch einen Wettkampf geweckt werden, durch die Ein- 
bildung, öfter gesiegt mi haben, und durch Belohnungen, wie sie die- 
sem Alter angemessen sind o. dgl. (Quintil. Inst. or. I, 1, lÖ sqq.). 
Wenn auch der Ehrgeiz an sich ein Laster sei, so se! derselbe doch 
sehr häufig die Quelle von Tugenden. Er wisse aus eigener Er&h- 
rang, wie trefflich die Methode seiner Lehrer gewesen sei, die Kna- 
ben in mehrere Klassen zu theüen und sie dann nach der Ordnung 
ihrer Fsbigkeiten einen Vortrag halten zu lassen, wobei Aber die grSs- 
Bere oder geringere Befähigung der Einzelnen fSrmlioh Gericht gehal- 
ten worden sei. Der Wettkampf um die Palme sei ungemein heftig 
gewesen, aber gar der Erste einer Klasse zu sein, das habe man bei 
weitem für das Schönste gehalten. Alle dreissig Tage sei der 
Kampf erneuert worden, damit der Siegor nicht schlaff werde 
und der Besiegte durch seinen Schmerz getrieben werde, die Schmach 
zu tilgeo. Ihm scheine dies mehr angeregt zu haben, aU 
die Ermahnungen der Lehrer, die Beaufsichtigung der Päda- 
gogen und die Wünsche der Eltern. Diese Nacheifernng sei in den 
Jahren zarter Jugend um so angenehmer, je leichter sie sei, denn 
man erhebe sich da nicht in die höchsten Regionen, sondern halte sich 
am liebsten an das Nächste, wie Weinatöcke sich erst an die niedrig- 
sten Baumäste anschmiegen und sich dann zum Gipfel emporranken 
(ibid. I, 2.). 

Das Certiren galt mithin im Alterthume durcfagehends als ein 
anregendes und förderliches Mittel in Erziehung und Unterricht, und 
es wurde darum schon bei Kindern und Knaben in wetteifernden Spie- 
len angewendet. Weiterhin aber beruhte ganz gewiss auch fttr die 
reiferen Knaben die Hauptlust beim Liernen und bei den gymnastischen 
Uebungen auf dem Wetteifer, auf dem Triebe sieb auszuzeichnen, die- 
■868 nachzuahmen und jenes noch besser zu machen. Bedenkt man 
hieza femer, vrie bei den Hellenen im Grunde das gesammte natio- 
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nale Leben in seiner gansen frucbtbsren Eigenart, wie die epische 
Kunst, wie Musik und Lyrik und wie endlich in der voUoodotstea 
Kunstgtittung , dem Drama und seinen durch bürgerlichen Wetteifer 
mit Golcbem Prunk ausgestatteten PestcbSren, alle GeJateskrilfte der 
Hellenen mit allen blühenden EUnsten sich vereinigten au ^nem 
einzigen grossen festlichen Wettkampfe zn Ehren des Dionysos, 
dann begreift sich die unermesslicbfl geistige und religiöse Bedeutung 
der griechischen Agoniatik und des edelsten Wetteifers, der auf die- 
sem Gebiete, in geschichtlicher Zeit an GStterfestc geknlipft and mit 
den Göttern als den eigentlichen Zuscbanem verbunden, die Ldbes- 
übungen mit merkwürdiger Vorliebe und VirtuositSt botrieb, der mit- 
telst alter Satzungen und einfacher GebrSuche und durch eine innige 
Verbindung mit dem Cultus die ganze Nation bei den grossen heili- 
gen Spielen ihrer Macht und Grösse sich bewusst werden liess, der 
jeden Einzelnen spornte und gegen die Triigheit des Fleisches schützte, 
den wilden Trieb des Ehrgeizes ordnete und von der Selbstsucht mög- 
lichst kl&rte durch die veredelnde Zncbt des Gesetzes und der Reli- 
gion '). Auch die Götter seibat liebten Spiel und Schcri >), daher wa- 
ren die hellenischen Spiele zugleich Feste der Götter. Spiele konnten 
selbst Staaten beglücken, wenn einer ihrer Bürger darin de» Sieg er- 
rungen hatte; sie waren das gemeinsame Band, welches die gesammte 
Nation umschlang, sie waren aber auch das Feld, auf dem der Ein- 
zelne seine Kraft und edle MenschenbildtiDg bekundete. Die Spiele 
waren daher wirklich eine ernsthafte Angelegenheit fUr alle 
Hellenen, nicht eine Sache modischen Wechsels oder tändelnder Laune 
und flüchtigen Zeitvertreibs. Sie waren ein Hebel der Caltur vi 
lange Zeiten hinaus, nachdem sie unter anderm zum Ausgangspunkls 
flir die Zeitrechnung Überhaupt geworden , und der ehrende Oclzweig 
oder Fichtenkranz war bis zur Epoche des Yerfalls und des allgemei- 
nen Haschens nach vermeintlich reellerem Gewinne der hOcbste Präs 
und die schönste Belohnung im Sinne der ganzen Nation 3). 

Sind nun auch die Wettkämpfe an den Festspielen des griechi- 
schen Cultus, zu denen sich Einzelne berufsmässig ausbildeten, nicht 



I) Vgl. auch E. CutUai, GBttlns. Feitredtu S. 1—93: D*t WettUmpr, und *m 
denielbui ; Olrmpls, bId Vortrtf Im «ItMiueh. Vfraln in Brrl. 1B63, EloMtaat. 

1) er. Hat CntrI. p. iM, B: TiXoica>T)iSv*c fif tak A ftn(, und obfn P.l» 
ff.: ivoiyoivioi oi «toi. L. PnOtr, Griach. ^rAologle I, S. Mt. 

f) Vgl. E. OiTtnu, (. 1.0. Vergll. Aeo. T, 110: vlrldMqae coronu || «t ptlsM, 
pratium vletoilbua; t. SOS: tm prumU piimi || »ccipicnt ÜaTaqiM c^vl b«c- 
UDtur olivo. HoMt. CaTin. I, 1, &; IV, 9, 17. 
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XH Tcrwecbseln mit den eia&cben jugendlioheD Leibeetibimgen, welclie 
wir im VorausgogangeDCn betrachtet haben, so erkennt man dooli un- 
schwer den beideraeitigen Zusaintacnhaiig und Einfluss, und wie die 
Athletik selbst, nachdem sie duroh ihre schulgerechte Behandlang in 
den Palä«tren aus den gewöhnlichen Uebuugen sich entwickelt hatte, 
BobaJd sie einmal Selbstzweck geworden war, auurten miuste, während 
die reine, als Mittel zur allgemeinen Ausbildung des Men- 
schen betrachtete Gymnastik ihren pSdagogiachen Werth behielt 
Bei der eigentlichen Agonistik ist ebendarum auch nicht an die Blick- 
sicht auf den Krieg und die Vertbeidignng des Vaterlandes zu den- 
ken; denn die Alten bemerken ausdrücklich, 'dass nur wenige Hiero- 
niken oder Sieger in den heiligen Festspielen unter der grossen An- 
zahl Athleten, welche ihre Meisterschaft in einer Kamp&rt als Gewerbe 
behandelten and zu allen Jahreszeiten die grösseren Götterfeste ood 
Kampfepiele besuchten, sich auch im Kriege auagezeicbnet hUten. Für 
die alte Athletik gilt daher die in den modernen Turnschiiften wie- 
derholt und eindringlich hervorgehobene militärische Bedentung 
dieser Uobungen nichts, und lässt sich dieselbe, vom allgemeinen Er- 
aiehungsstandpunkt abgesehen, schon daraus als blosses Handwerk er> 
kennen. Wenn man aber auch tbro Anwendbarkeit auf den Krieg 
gelten lassen wollte, «wie könnte diese BUoksicbt jene Be- 
geisterung entzündet haben, in der man wähnte, die höchste 
Stufe irdischen Glücks se! von dem Sieger errungen, and seine Sorge 
müsse sein, nicht schwindelnd auf dieser KChe die Mässigung tu vei^ 
gessea? Aus einer anderen und reineren Quelle musa diese Begeiste- 
rung geflossen seb. Das kraftvolle, uneigennützige, gott- 
begUnstigte Spiel war ihnen ein frohes Abbild von dem 
Leben grosser Uensclien, welche die lange Bahn schwerer Pflichten 
durchkämpfen, um eich an dem hochgesteckten Ziel des erquickenden 
Anhauchs künftiger Unsterblichkeit zu erfreuen" <). 

War nun auch der Gicdanke an die Wahrhaftigkeit der Jugend 
und an die Vsterlandsverthddigung von der hellenischen Gymnastik 
nicht etwa ausgeschlossen, wie man nach der obigen Aufiäasung mcH* 
nen könnte'), so ist hier allerdings von neuem hervorzuheben, dass 
ausser diesen praktischen und allgemeinen Gründen, die der modernen 
Anschauung besonders entsprechen, bei den Hellenen vor Allem in 
Boli:hen Dingen der gana eigenthUmlicbe SehOnheitsainn des 



I] Fr. Jaoobi, Vnm. Srbr. in, S. 96, 

■j Wtr wcrdra «ttr dlM«ii Paukt «pitor bal dar EphriMn) 



D.i.-c..;CjOOglC 



Volle es waltete, ein überall wirkendes Bestreben durch vollkomme- 
neii Einklang zwisclieD geistiger and körperliclier Ansbildung die 
man Des würdige Bildung selbst zu gewinnen nnd an sich darzn- 
Btellen. Daher dieaer frShlicbe unomüdliche Fleiss in den Lobes- 
Ubungen , gegenüber den „im Schatten verkonunenden Barbaren- 
kSrpern*, wie Solon bei Lukianos sich ausdrückt (vgl. oben die Stel- 
len S. 3S5 f.). Und dennoch, bei all diesem Eifer, immer wieder 
das richtige Haas I Auch die einseitige und handwerksniXssige Athletik 
in ihrer Entartung zu blossen Kraflproductionen fllllt gar bald einer 
gründlichen Verachtung anheim, weil sie jenem Begriffe der echten 
icatitia niobt mehr entspricht. Daher aber auch der wiederholte Ratb 
an Erzieher und P&dotriben, nicht Ubermltssig turnen zu lassen und 
nicht etwa das körperliche Wachstbum zu hemmen, wie z. B. von 
Seöte des verständigen Galenos (vgl. oben S. 196, Anm. 4; S. S14, 
Anm. Und für solch mSesigcn und harmonischen Betri^ sorgte 
angelegentlich die Weisheit der früheren Gesetzgeber, welche mit 
glücklicher Benutzung der im Volke vorhandenen Gepflogenheiten auf 
nationaler Basis die Volksbildung allgemein nnd niebt mit ängstlicher 
Fürsorge bis ins Einzelne regelten und überwachten. Hnsste damit nicht 
nothwendig ein langsameres Altem der Henechen zusammenhUnge n , 
mit diesem tXglichen Betriebe fröhlicher, Leib and Oeist erfrischender 
Uebungen? Hit Recht bestimmte darum das Alterthiim die Jugend- 
zeit bb zum vierzigsten, das wehrfähige Alter krilftiger Männlichkeit 
aber bis zum sechzigsten Jahre; denn „diese Millionen, in deren Art- 
geneht nnserer Aerzte wohl sagen ktfnnMi, dass ea überhaupt keinen 
gesunden Menschen gebe. . . . diese Quelle zahllosen sinoli^Mn nnd 
sittlichen Elends war dem gymnastisch gebildeten Hellenentbume der 
der alten guten Zeit, einem Staate wie Sparta, unbekannt und alle 
Kratliche Kunde beschrilnkte sich lange aof ftossere Verletznngeo und 
auf diätetische Vorschriften und lag in den Händen dw Toml^irer. 
Ist ja auch die Gymnastik der einzigwahre naturgemSsse und zDgleich 
der beste Arzt des menschlichen Oi^anismus" {0. H. Jäger^ a. a. 
O. Seate 104.). 

Wenn uns nun schon früher der Begriff des nationale Spieb 
md eines wahren echten Volksfestes (vgl 8. 14 £. 189.) ganz von 
selbst zu einer hoben Werthschätzung der hellenischen Agonistik und 
des Wetteifers im edlen Wortsinn führte, so gelangen wir, nach der 
Sdüldemng der Torzügliehsten LeibetUbungen der Knaben inabesoo- 
dere, schliesslich zu einem entsprechenden Akte der Zusammen- 
£u8ung dieser Uebangen, wie er, analog dem Sobautnroen der Er- 
wachsenen, mit der Zdt auch fUr Knaben veranstaltet wurde. NatÜr- 



lieh meinen wir hier nicht jene bereits in der ESoleitung 8. 186 er- 
wilhnten Knabenagone, die ali SeitenstUck su der nngebUhrlichen 
Ansartung der wandernden Athletik bei den Tier grossen 
nationalen Spielen spXterbin ebenfalls in Anfbshme kamen, sondern es 
ist uns zn thun um das treffliche und wirksame pKdagogische Moment 
im Pentathlon oder FUntkampfe, d. i. in der Zusammenfassang 
der bisher erOrterten gymnastischen Uebnngen der Knaben xu einem 
Ganzen. Das Pentathlon bestand nämlich ans dem Sprung, Lauf, 
Dtskoswurf, Speerwurf und Ringkampf'), und bildete also, wio man 
siebt, den Kern aller antiken Gymnastik. £8 ward aber auch mr 
LieblingsleistUDg drr helteniscben Jugend bei den grossen Nationaifesten, 
bei denen es durch drei besondere FestroretKode oder Hellanoniken 
•asgeseiohnet vnirde; ja es war in Sparta, dem Staate des reinen 
enroplUaohen oder doriecben Hellenenthums, in Folge nralter heiliger 
Gesetxe die allein zugelassene und -einzig gepflegte Gymnastik (vgl. 
Jäger ». jt. 0. 8. 107). Das ente Hai worden fQr Knaben Kampf- 
preise im Pentathlon in der 38. Olympiade ausgesetzt; indessen scheint 
das Pentathlon der Knaben zu Olympia nur einmal. aafgefVhrt worden 
XU' sein. Ftlr den Wettkampf der jtlngeren (icatdtc vctu-ctpoi) wird zu- 
dem der Fünfkampf überhaupt nicht erwähnt, so dass man hieraus 
abnehmen kann, ee habe in der Regel diese Uebang ftlr die kleineren 
Knaben als zu anstrengend gegolten >). Wir haben aus demselben Grunde 
früher (S. 325) das Werfen des Diskos bei den Uebungen der Klei- 
neren wenigstens auf eine leichtere ^) Wurfscheibe besehrilnkt. Dadurch 
erhalten wir ftlr unser Schanturnen des betreffenden Knabenalters das 
hinlänglich beglaubigte (vgl. Krauae a. a. O.) Pentathlon der Knaben 
zwar nicht nach seinem vollen Umfoug, sondern mit Abzog der schwie- 
rigsten und anstrengendsten Uebungen. Allein aucb abgesehen von 
jenen Nachrichten und Abbildungen auf Kunstdenkmälem , die sich 
onzweifelhafil auf das jtlngere Knabenalter beziehen und nicht auf an- 
gebende Epheben, er^bt sich schon aus der Sache selbst und aus 
ihrem systematischen Lehrbetrieb die Voraussetzung, dass es auch bü 
den Jüngeren gelegentlich zu einem allgemeinen Wettkampfe oder zu 
einem zusammengesetzten Schauturnen gekommen sein müsse. Denn 
es galt das Pentathlon, wie gesagt, als die schönste und auch nach 
des Aristoteles Urtheil allseitigste und vollkonuneuste aller Leibes- 

I) TJebtr dl* Baneciauiig und RalhenAilgfl diaiet Uabanfen tm Pentathlon Tgl. be- 
sondan RtSUpp da penlathlo p. 97 gqq. ST iqq, HS, uod Kaytr In ulnar R»c«Diiou 
det XrouM'BOhrn Werkes *. *. O. Seite 17S. Wir kommen hicraur ipKter lorOck. 

>) er. mi^ da panutUo p. llSi Kraut, Gjmnait and A(on. I, S. S87. 

*) Enitatb. ad. OdjH. TUl, p. IftSI, U «qq, nennt alna hSlietne, (üXnoc 



UhoDg^. Die schSnsten Menschen, bemerkt Aiistoteles «nderswo, 
sind Hio Pentathl^ weil eie zar Kraft und zur Schnelligkeit Kogleich 
befkbigt nnd >). In ibm vereinigten sich, wie sein Name sagt, die 
einaeln verhältniBsmlisaig leichteren Uebungeo : Springen, Laufen, ÜIs- 
koswerfen und Schlendom des Wur&piesBCs, zu einer grossen, in ihrer 
ZosanimensetBUDg erschwerten Leistung, die bei den Hellenen bald ab 
beliebtester und geachtetater Festagon sich ausbildete und stets ids der 
«Dl meisten getlbte Kreis von Uebungen fortbestand. Mit der Achtoog 
und Pflege, welche der Hellene gerade dem Pentathlon als der allsei- 
tigsten Uebung angedeihen liess, sprach er augleich offenbar «ine Min- 
billigung aas gegen solche, „welche mit Aufopferung der harmoBischen 
wahren gymnastischen Kfirperbildung unedlen sklavischen handwerks- 
milBBigeD Zweckes wegen sich dem einseitigen unfreien Beatrehen der 
Athleten ergeben hatten; «r wahrte hicmit nnbewusst die wirkliobe 
ideale Bedeutung derGymnastik als barmoniscber Bweckfreier 
KunstsohSpfung des stonlicben Menschen* {Jägtr a. o. 0. S^ 108). 

Dero heroischen Zeitalter waren indessen zusammengesetzte Kampf- 
arten, wie das Pentathlon und das Pankration, noch unbekannt, und 
im HomeriBchen Epos zeichnen sich die auftretenden Agonisten mei- 
stens nur in einer Art des Wettkampfes aus. Nur Odysseus ver- 
einigt in sich die Eigenschaften eines rtistigen WcttUufers, gewandten 
Ringers und Diskoswerfors und geübten Bogcnschützens , und wfirde 
demnach, wenn der Fflnfkampf dninnls schon eingeführt gewesen wSre, 
als stattlicher Pentathlos erschienen sein {Krause, Gesch. d. Erz. S. 60), 
Darnach ist leicht zu ermessen, was von den Angaben späterer Dich- 
ter und Mythographen zu halten sei , die auch der früheren Epoche 
solche complicirle WettkSmpfe zuschreiben, wie Apollodor II, 4, 4 
und Andere'). Dass übrigens auch in der historischen Zeit inunerhis 
auf das Laufen und Ringen der meiste Fleiss verwendet und dss 
Hauptgewicht gelegt wurde, dies bezeugen uns die Nachrichten von 
Preisen, die fUr den blossen Sieg iro Wettlauf und Ringkampf ertheilt 
wurden, desgleichen Angaben wie die folgende aus dem Pseudo -Pla- 
tonischen GesprSche Die Nebenbuhler (p. 136): Mich dünkt, du meinst 
es etwa so wie in den Kampfepielen die FOnfkämpfer (ot ic^oft!.!») 
sich verhalten zu den Läufern oder Ringern (np(); tou( dpofifa; f, toik 



t) Artitot RliM. I, &: Itb »1 «hroftX« xäXXinM, in itpBC ßt» xoi i^ ttj^ if* 
V) Dabar du FwUtblMi barnnkt in dlM«T HiDtlelil P1»d«i Irtha. I. H : «fa T^ 

D.ä.'..c..iCjOOglC 



KoXaiOT^c). Denn sie werden von dieeen tibertroffen in der dgnao 
UebuDg eines Jeden und stehen ihnen nach nls die Eweilen, unter den 
andern KXmpfem aber sind eic die ersten und besiegen sie. Zn so 
etvu, meinst da vielleidit, mache auch das Philosophiren diejenigen, 
welche sich mit dieser Beschilftigung einlassen, dass sie hinter den 
ersten zwar in dem VerstiLndnisB einer jeden Kunst znrückbleiben, die 
Andern aber, indem sie den zweiten Preis erlangen, übertreffen etc. 

Bedenken wir also das von den alten Jugendbildnem und Erzieb- 
nngsschrißstellem eifrig befHrwortete und ganz naturgemitss ans der 
Praxis der Pttdotiiben nnd Gymnasten sich ergebende stufenweise 
Fortschreilen Ton den loiehteren zn den schwereren 
KörperUbungen, wie solches schon ans dem Bisherigen geschlos- 
sen werden darf, so spricht allerdings gar vieles für die Annahme, 
dass mit Ansnahmo derjenigen Knaben, die speciell ftlr die Agonistik 
nnd fUr die Athletik ausgebildet worden, die grosse Mehrzahl der 
Schüler der Palltstra hur in denjenigen Uebungen unterrichtet wurde, 
bei denen entschieden ein pkdagogisches Element in Betracht kam, 
nlünlich in den einfachen nnd leichteren Uebungen ')■ I^ie bereits er- 
wHhnte Nachricht demnach, dass ein Pentathlon der Knaben nur ein- 
mal, in der 38. Olympiade, zu Olympia zur AuffQbrung gebracht nnd 
sogleich wieder für alle Zeiten abgoschaiüt worden sei 3), ist keines* 
wegs anzuzweifeln. Man mochte sofort eingesehen haben, dasa zur 
Durchftlhmng des Fünfkampfes eine grössere Ausdauer erforderlich 
war, ab sie die Knaben gewShnlicfa haben ^). Wenn aber gleichwohl 
Philostratos den Dauerlauf und das Pentathlon zu den leichteren 
Uebungen rechnet*), so bezieht sich seine Bemeikung wohl auf die 
Anforderungen, welche hierüber an die Erwachsenen gestellt wurden; 
in einzelnen Ldstungen konnten sieb allerdings auch Knaben hervor- 
thnn , wie denn z. B. ein Miiesier Poljmestor im Wettlaufe der Kna- 
ben si^te, nachdem dn solcher zum erstenmal in der 46. Olympiade 
Teranstaltet worden war, nach Philostratos Kap. 13. Damit stimmt 
es auch, wenn derselbe Schriftsteller a. a. O., bei seiner BerUcksich* 



1) TgL Kraut Oaieb. d. En. 8. 100. 

*) PauMR. V, 9, 1 ; itivta9)iöv tt fip nottan «iti tffi i^iiifi j]Ui|ut<dSoc xoi Tpico«- 
otj^ ittfhi, xsl t« aiinä tiv xönvov Bunlüa AouiSotjieviau Xn^ovroc oüxlti dpista 
HXttoic ^v iiivTi«).ou< itaipxtoi^ai icallac. DiMtlba Notli biatet uns JeUt 
uMh PbilMtnt. d« gjmD. c 13 InlL 

1 KrauM, bat Paidg 8. 1018 *. fln. 

*) D' tJ'^o. c. It mad. : ti ^ aüv jSn loü^iav fu^viCnoi i JaXijaipi|i»c xai i 

«iMt«t«r, Sntohua« at«. L (KB4b«i9aUMnt). 9* , 



tigong der GesimdbeitagTtDiiastik (vgl. Etp. 14) und der bernfemla«- 
gen Athletik, im ÄllgemeinCD auob eiafln F w irt ta an p f der Knaben er- 
irtlbiit und sogw seine YerwundeniDg darüber Xussert, dass nun ent 
mit der 145. Olympiade ein Pankration der Knaben aufgeaeichnet 
habe. Freilieb werden aaeh hier krttftige Knaben und ang^eode 
Jünglinge gemeint sein; wie denn t. B. der junge Herakles von Har- 
palykos, dem Sohne des Hermes, im Fauetkampfe unterrichtet wurde, 
nach TbeokritoB XXIV, 13. So siegte Phaidimos aus AJezandri» Troas 
um Olymp. 145 im Pankration der Knaben >). Im Pentathlon der 
Knaben dagegen, welches in der 38. Olympiade abgehalten wurde, 
wird der Spartiate Euteüdas als Sieger genannt (Pausanias V, 9, 1); 
ein anderer Sieger im Knabenpenlatlilon wird auf einer Inschrift ge- 
nannt {Böckh. C. J. no. 1418). Einer aus dem Geschleckte der Ed- 
zeniden, der zu Nemea im Pentathlon der Knaben i^esi^t hatte, 
Sogenes, Sohn des Thearioo, ist von Pindar besungen worden^). 
Die Benennung nal; «ivroft^o;, d. i. der im Fünfkämpfe geübte oder 
siegreiche Knabe, findet sich ebenUls bSufig in den AufskUnngen 
und Bemerkungen des, Pausanias '), die sich bekanntlich an seine Be- 
schrdbungen von ihm gesehener Kunstdenkmäler und Siegerstatuen gc- 
wfihalich anachÜessen. Für das Pankration der Knaben vergleiche man 
u. a. die Darstellung eines solchen Knmpres bei Th. Panofka (Bild« 
antik. Leb. Taf. I, no. 4), worin der Pädotnbo mit ^neni Oelswng 
erscheint und zur Rechten durch eine bärtige Herme die Palästra an- 
gedeutet wird (vgl. oben S. 262); audüUend bleibt an dieser Z^ch- 
pung nach einer Glaspaste jedoch die grosse Ungleichheit der Knaben. 
Ebenda no. 7 erkennt man den beginnenden Ringkampf zweier Kna- 
ben ; ebenso bei Oerkard Etrusk. und Kampan. Yasenbilder Taf. XXX, 
B, no. 22, bei Krause Taf. X, Fig. 29; XI, 32. 

Dass diejenigen, welche sich um den Preis aus dem Pmtsthlon 
bewarben, vor dem Beginn des Wettkampfes in gewisse Klassen ge- 
theilt wurden, ist allerdings von vornherein wahrscheinlich und ergibt 
sich zudem auch aus den verschiedenen Bestimmungen Über die Ord- 
nung und Reihenfolge der einzelnen Kampfarteo , welche uns in den 
Nachrichten Über die vier grossen heiligen Spiele der Griechen und 



t) Kraut 8. 776) *ait«r« llclipide blMM Krtnut 3. TlO. IIS. T9I. TM. TXT. 
7*6. 779. 774. 788. 800. Vgl. beiondor» di« Notltan ba< Krttuie S. Ml, Anm. IT. 

1} Ct. Find. Hem. VII, 70, duu Schol. und Ditttt Explk. p. il6. US iqq. 

■) Tgl. I, 86, i; lucb «aiC «tnatJugo« VI, 8, b. Cr.FeiUi i.t. qalnqnMdsH — 
qulnquntlonai. * 
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Tomigiweüe Über die olympischen erhalten sind '), nnd die sich u. a. 
anob auf eine Anscbeidnng der Preisbewerber nach den Altersstufen 
benehen. Was jedoch die WettklLmpfe der Knaben betriflFt, um die 
es hier ans allein zu thun ist, so geht aus allen den unsichem und 
Terworresen Angaben der Alten wenigstens soviel hervor, dass in 
einer fiüberen Periode zwei Klassen wettkUinpfender Knaben und 
Jünglinge, in einer späteren dagegen in der Regel deren drei unter- 
schieden wurden. Einmal nimlich findet sich in älteren so gut wie 
in späteren Notizen kurzweg die EJntheilung in Knaben und Bartlose 
(lunfisc xat äiivevii) oder auch in jüngere und ältere Knaben (nalds; 
vBitirepoi Mii itpiaßütepoi) r dann aber auf einer grossen Anzahl von 
agonistischen und Ephebemnschriften die dreifoche Unterscheidung In 
jQnglinge oder Knaben (icaldsc) einer ersten , zweiten und dritten 
Ordmtng (t^k) oder einer ersten, zweiten und dritten Altersklasse 
(ijXixta), und diese letztere Eintheilung scheint wenigstens fUr Athen 
eine bleibende gewesen zu sein^). Freilich bleibt es fUr uns imraer- 
bin zweifelhaft, ob die erste dieser drei Klassen oder Altersstufen auch 
wirklich auf die jUngsten Knaben und nicht auf angebende Epbeben 
zu deuten ist Denn wenn wir auch bei derartigen Wettkämpfen aller 
Knaben und Jünglinge die Möglichkeit nicht ableugnen wollen, dass 
auch einmal ein jüngerer Knabe den Sieg über alle Klasse davon- 
tragen konnte, sei es im Wettlauf oder sogar in einem Pentathlon, 
und dass es darum, w^aKayter a. a. O. Seite 166 gegen die Beden- 
ken Kraute'e Seite 268, Anm, geltend macht, eben dem Belieben 
der Einzelnen überlassen sein musste, ob sie diese Probe bestehen 
wollten, so ist es doch auf der andern Seite ebenso unwahrschein- 
Ucfa als uaerweislich , dass ein so ungleicher Wettkampf aller drei 
Klassen durcheinander stattgefunden hätte. Hag dies auch vielleicht 
beim allgemeinen Wettlauf und bei den gow&hnlichen Uebungen der 
Palästra bisweilen vorgekommen sein, für die dflentlichen Spiele we- 
nigstens steht fest, dass solche und andere Ungleichheiten in den 
Vorbedingungen zum Agon durch das officielle Kampfgericht gewis- 
senhaft oonstatirt und beseitigt werden mussten, wie denn z. B. in 
Olyn^ia zu den Knabenagonen anem unverhältnissmässig starken 
oder im Alter vorgerückten Knaben (ia£4) die Zulassung versagt 
worde {Kratue a. a. 0.). Das B^nzeloe hiwüher hängt jedoch, wie 



■) Tgl. Kraat Olympli 8. 80 ft. 
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schon früher bemerkt vurde, so ianig mit der Darstellung des wAi- 
orgamsirten Unterrichts und der AusbildaDg der Ephebea caumnwn, 
das« wir erst später darauf eingehen können ond daher mit diesen 
allgemeinen Andeutungen über die BlUtbe des palSstriaebea und tfih 
nistischen Wetteifers , den Sffentlichen Wettkampf , unsere Sehildeniog 
der KnabentumBchnle im Älterthom beschliessen. 
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Beilt^ zu Seite 307. 

Veber den 8priiiggrab«ii (to oxaji^ia). 

Kramt bemerkt Ober dsS omä^^it ia seinem Werke I, S. 393 
ganz allgeiDMn: t& axa|ifia, xä loxA[tp£va habe die Grenze gehelesen, 
wo der NiedenpruDg stattfand , weil hier ein kleiner Grltbefa oder 
Erdanrwurf gebildet wurde. Wonn aber dieses Aufwerfen oder 
Graben top sich ging, d. i, ob als Vorbereitung ein (tlr atlemal oder 
ob bei jeder dosetnen Uebung, darüber schweigt er; weiterhin B. 394 
folgert er noch „mit Gewissbeit, dass eine bestimnite Entfernung oder 
ein bestimmtes Haas Ttir dem Sprunge k^eswega ftetgcatellt wurde, 
sondern dass der Ort, wo der erste Agonist niedergespruDgen war, 
zum Haasstab fUr die folgeoded Agonlste» diente. Hatte der Folgende 
den Ersteren fiberfroffen, so wurde eine neue Furche gemachL* Eben- 
so bereits FhUijpp De pentatblo sive qninquertlo p. 38. Die anschau- 
lichste Belehrung soll uns, nach KravM, die Stelle bei I^dar. Nem. 
V, 19 gowXhreil: funepcE {lOc 8^ aijTtf&av el).fia9' tmooxttittot -nc' l^m 
ToveEttuV iXafpOv ^pfun, wozu der Scbol. (94, 8. 463 BödeH) iMmerkt: 
1} di fiaitffopä inü xäv «vxtfdXwv, oTc axtffiftata oxcJitTOVTat, 
OTciv fXXwvtcit- ixetvtuv (ip xattt tdv ijwva ittfiiavam tmooxMnexai 
ßiitpoc, ixelcKOu T^ fXfia dnxvtfc. Dieser ErkiHrung des Scholiasten 
stellte Disim Expl. ad Find. Nem. V, p. 397 die folgende g^^nUber: 
Fnit in stadio soleus per tranffrersum ductus, xi äoxa}ifiJva, x6 onä^a, 
▼ersus quem dirigerent s a 1 1 d m eertantes, qaemqoe aasequi 
qtum fieri posset pioxime conarentur. Qoi quum quinquaginta* 
Tulgo pedes abeeaet ab eo, unde prosillebatur loco, tarnen transsilnit 
emn Phayllns Ootoniala sqq. Hinc ortum proverbinm 6nkp xi imati- 
jiiva in)S£v, sea üiiip xa iaxap.pi'va (XXtsftot. Krame aber verwirft 
diese letztere ErklUnng als eine ganz unsullssige, weil der Scboliast 
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die seinige doch nicht „ans der Luft* habe greifen kennen; vielmehr 
habe hier dasselbe Verhältniss atattgefondcn wie beim Dbkosvnrfe, 
vö nicht ein Ziel oder eine bestimmte Entfernung, sondern die mög- 
lichste Weite den Sieg entschied, nnd wo nach jedem Wurfe da, wo 
der Diskos niedergefallen, ein Zeichen gemacht wurde. 

In der Hauptsache &ciiänt Krauae das Richtige g«dadit zu haben, 
wenngleich eine Ausführung oder Erklärung Über die einzelnen two- 
felhaften Punkte bei ihm unterblieben ist. Indessen wirft ihm am 
Kecensent, L. Kayaer a. a. O. Seite 171 vor, er habe nicht einmal be- 
merkt, dass seine Ansicht von obiger Stelle dem Pindar einen Solfi- 
kismos leihe, da der Dichter, wenn £^nMMe Recht bitte, offenbar üira- 
oxaiiTOi av schreiben rausste, was alsdann den Sinn g^be: man könnte 
mir gi'osse Sprünge hinterher durch Grüben besetchnen; v^Uirend 
Pindar vielmehr auffordere, nihm ein weites 2el zu setzen, das er 
doch erreichen werde." Wo nicht, entstehe ein höchst matter Ge- 
danke: man grabe mir die grossen SptUnge nach, die ich machen 
werde. «Abgesehen davoD", meint Kayaer, „wozu sollte es dienoi, 
immer wieder neue Gräben zu ziehen, da ein Stab hin- 
reichte, die Sprtinge eines jeden der gegenwärtigen Kämpfer zu be- 
zeichnen." Kr selber erklärt hierauf die Sache in der folgenden 
Weise: »Das axa{i|xa war ein besttmmtea Ziel ; wie weit man sich ibu 
genähert, bezeiduioten tjr\^aia. Dieses Resultat geben nun die Worte 
des PbilostratoB [De arte gymo. 55, ou ^ctp St>TX(*>P'>>'°^ i.^^ °^ w^f») 
diafiSTpsTv TÖ icijÖTj^ui, ^v [iij cipTiüx; I^B ™" 'z*''"'^' J^oWwtor's Aus- 
gabe, Aurich 1S62, übersetzt die Stelle: non enim sinunt (legee) wl- 
tus iieri mensuram, nisi athletae gradus sit perfecte ooDformatni. 
Kayaer fügt in seiner Ausgabe zur Erklärung hinzu : nisi finaiter in- 
sifltat talis post saltum, sc ßi^^a eius iSpaiov tak bu91])U)v deducatur ad 
terram.], dass die Gesetze nicht erlauben, den Sprung aluiumeiisen, ehe 
der Schritt und die lialtung der Füsse in Ordnung ist" Wir kön- 
nen uns jedocli hieraus schwerlich eine klare Vorstellung vom (ixci|i(Ui 
bilden. Ebenso allgemein äussert sich Peterten in der Abhandlang 
über das griecb. Gymnasium S. 21 : es l>edurfte zu den SprangBbon- 
gen nur kleiner Erhöhungen (ßor^p) und Gräben (oxc!|i{ta), nm An- 
fang und Ziel zu bezeichnen, breiterer Gräben und grfisserer ErdwSlle, 
über die man sprang, welche alle leicht mit dem Spaten gegraben 
wurden. Dazu bemerkt er weiterhin S. 52: ox(t|ifia kommt in spi- 
tercn SchriftstellerD und Inschriften als ein wesentlicher Tbeil des 
Gymnasiums vor; die allmälige Veränderung seiner Bedeutung sei je- 
doch nicht mit Sicherheit nachzuweisen. „Ursprünglich war es do 
Graben, bezeichnete aber später die durch Vertiefung» und GiiÜ>en 
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nDt^vcbiedeoen und abgegrensten Theile des offeDen Hofea, iowohl 
diejenig«», 'welche flir Uebungeo, ab diejenigen, frelche Kam Spazie- 
ren bestiiDDit waren.-' Lictzterea zeige GaeliuB AurelJanua (Tard.) II, 
1 : conücieoda sunt ügna, quae tranBgrcdi pedJbus oitnntur aegrotantea, 
tunc etiam perfectis in teiTa lacunia deambulationem iniperabimus, und 
weiterhin: ordinat praeteres idem Asclepiades in arenae apatio deam- 
bulationem, quod appelloat scatnma. 

Aach durch dio Erörterungen K. Fr. Hermann'a in den Götting. 
Gel. Anz. 1844, No. 8 Über ein Memoire von BouUs (die gymnasti- 
Bchen UebuDgen auf einer Schaale Ton Vulci, in den Nouv. M^moir. 
de J'Acad. de Bruxelles, XVI, 1843), als deren Resultat 8. 69 bin- 
gestellt wird, daae oxaftfia und ioxafift^va nicht scharf geacbieden wür- 
den, hat die Sache nicht an Liclit und Deutlichkeit gewoanen. Weit 
besser ist sie dagegen schon von Pkäipp in der zu wenig beachteten 
Abhandlung De pcntatblo eive quinquertio , Berol, 1827 , beleuchtet 
worden. Philipp stellt vor Allem in Abrede, dass ta EOKa;i}xeva genau 
dasselbe gewesen sei wie tä oxcffijia. Und wenn auch bei den Ucbun- 
gen im Gymnasium, um Kraft und Behendigkeit zu ütoigern, nach 
einem bestimmten Ziel gesprungen worden sein mag, so lasse sich doch 
für den öffentlichen Wcttkampf nach seiner ganson Beschaffenheit kein 
solches Ziel des Sprunges festsetzen. Auch sei nicht abzusehen , wie 
sich die von Disstu a. a. O. angenommene Sprungweite von fUnfzäg 
Fuss beweisen lasse. Denn Suidas a. v. ßatij'p, Eustath. ad Odyss. 
I, 156, Phavor. s. v, ^atifi, Hcsych. a. v. ßaTiJf» unterscheiden aller- 
dings insofern, als sie unter ßa-crjp den Ort den Absprunges verstehen 
als Anfang des axd}i}ia (Hesych, a. v. lä axpov toÜ axafi{iaTOi; 
T«iv «svradXtuv, äf* ou SUovrat tö icpiÜTOv, Phavor. und Suidas s. v. 
äpx^v Tou Ttüv nevTct&Xiuv axatijxaTo; , was Schneider im Wörterboch 
ungenau mit ßTjXo; und ßaXßt; zusammenstellt als „die Schwelle, auf 
die man tritt, und dio Schranken, aus welchen man beim Wettrennen 
ausläuft".), während Pollux ausdrUcklicli ia laxaiiftiva als Ziel oder 
Grenze des Sprunges, Spo;, bezeichnet (III, 151: xö 9i fiixpov toü 
mj^iJlioiTbc xavuiv, o 8^ Spoi; xa ioxafifieva, cf. Schol. ad Pind. 
Kern. V. 37). Was miisste man denn annehmen, fragt Philipp gegen- 
über der angeblichen Identität von axafi^ und eoxa(t|Ji£va , wenn kei- 
ner der Wcttapringenden das Ziel erreichte? Oder wenn, was leicht 
vorkommen konnte, die Mehrzahl oder alle mit einander im Sprunge 
bis zu diesei- Grenze gelangten? Wäre dann etwa ein neues Ziel und 
hierauf abermals ein weiteres u. s. f. gesteckt worden? Die Ansicht 
Di^en'e Über das oxafifta wird auch durch die Motiz des Scholiasten 
aber Phayllos (vgl. S. 300) zu Lukian. Somn. sive Gall. 6: opov Ex^ov 
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(80. ö ov«po() T^; imjowK ■rdv unvo» ünip wi ioxa^pita ^8i) «i]M, 
nicht unterstützt ; denn wenn alten Wettspringern du Sei auf flinf- 
zig ¥\aa Weite gesteckt war, in wiefern lüge da noch etwas so Un- 
erbSrtes in der Leistung des Phajllos? DemgemSaa bietet Pküifp a. 
a. 0. Säte 40 die nachstehende Yeranschaalichuitg der Sache: 



f f 

A deutet den Ort des Absprunges an, ßat^p, bei welchem in der 
Liue bc, am Bande des mit D bezeichneten oxaftfta (daher Hesycb. 
s. T. ßar^pa' tö axpov xoü axäftfifxioi), die Springer sich au&telltcn; 
e f gebt auf die Linie, in welcher Grübchen (ßöftpot) die Leistuegeo 
mehrerer Springer lixirten, so dass e f als Grenzlinie ganz besonder« 
nntcr der Bezeichnung xä ioxajx/iiva zu verstehen ist. Hinter dersel- 
ben ward, nach den angeführten Worten des Scholiasten zu Pindu*, 
nach BcdUrfoiss eine zweite oder dritte Linie oder ein kleiner Grabea 
gezogen, und der Zwischenraum hiees ebenfalls 9xafi|ia (nämtich das Aus- 
gegrabene, Aufgeworfene) ; wer dasselbe im Wdtsprunge nicht erreichte 
oder nicht zu überspringen vermochte, galt als Besiegter. 

Wir haben zu dieser Darstellung indessen die Bemerkoog hintn- 
zufügen, dass Phä^, nach unserer Ansicht mit Unrecht, auch anf 
die Linie b c den Auedruck xa ioxcqj^iiva anwendet Denn der SjHiiDg- 
graben vorzugsweise, to axa|jifta , musste jedenfalls ein bleibender sein 
in der Linie b c, während die anderen, xa oxaiifiaxa oder t« iauqi- 
fiivo: wieder ausgeebnet werden konnten. Nur so gibt es onen nr- 
nünftigen Sinn, wenn das Wort oxsEfifta geradeau den Augenblick da 
Kampfes nnd der Gefohr bezeichnen soll, wie bei PolybtosXEi, 5, 5: 
oi&i fäp änl TOÖ oxc[|i|tcm}; tuv, tö i-^ Xsyofuvov, iSüvoro X^iat xxk. nam 
nee ad ipsum , ut aiunt, sulcum stans abstinere poterat etc. (ed. Firn. 
Did. Paris. 1852.), weil es als Gksammtausdruck ftlr den gantta 
Uebungsplatz in der PaUstra, resp. Kamp^latz diente, ebwteo wie 
das lateinische arena. Vgl. Arrian. dissert. Epictet IV, 8, 36: aic »- 
ooÜTo axafL^a icposxaXaixo «ovra ovxtvaoiiv, er forderte Jedennann n 
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aoloheffl Wettstreit heraus; vo Bchon das Yerbnm icpoxoXtlä^t, her- 
ausfordern, als unverti^lich erscheint mit der matten Lesnrt sxiji^ia, 
welche von Einigen gebilligt worden ist Selbstversfilndlich hatte da- 
her dieser Springgraben auch seine Bedeutung mit Besug auf krieger- 
ische Vorübungen, weshalb es in der aut 8. 336 Tnitgethetlten Stelle 
aus Lukian's Anacharais § 37 heisst: äXkä tai uRspdXXBoftai -c^- 
(ppov, iJ dJoi, ^ et Tt aXXo iiinodiov xtX. Dazu stimmt auch die 
Erklärung bei HesychioB s. T. oxstfifiaT« • ä|(uvec, gteiSia. Vgl. Etym. 
U. 192, 3; Eustath. 1404, 56; Aelius Dionys. und Überhaupt die zu 
den Faroemiograph. graeo. edd. LeuüiA et Schnädeto. I, p. 168, II, 
p. 234, p. 368: dtQxou; cu&st un^p zct ioxa^fiiva. p. 375: uieip xot Im. 
TOliät • Sfiotov TO ünspßeEf^iov itoda tefvst;, angeführten Belegstellen. 
Ob Übrigens bei den öfientlichen Wettkämpfeo oder im Pentath- 
lon dieselbe genaue Vorrichtung fUr den Sprung vorhanden war, wie 
sie für die PalSstra und das Gymnasium erweisbar ist, l&sst sich aller- 
dings mit Phüipp (De pentathto p. 41) bezweifeln. Nach unserer An- 
sicht jedoch dürften, gleich dem Wcttlanfc, auch die Leistungen im 
Sprunge jedenfalls auf einem eigens dazu bestimmten und mit Sand 
bestreuten Platse abgenommen worden sein, wenn auch nicht jedesmal 
mit der gleichen Umständlichkeit ein eigentiiclicB axa^}ia vorbereitet 
sein mochte. Immerhin aber mag der King, innerhalb dessen der 
Wettkampf vor sich gehen sollte, mit einem Stab oder einer Hacke 
(oxoXi;, sarculum) im Sand abgegrenzt worden sein. Wenigstens wis- 
sen wir, daas bei den Römern für solche Zwecke an einem breiten 
Ende des Circus ein Kreis gezogen ward, aus welchem keiner der 
Ringkümpfer heraustreten durfte. Auf Basrelieis nämlich mit Darstel- 
lungen drcensiaeher Spiele bemerkt man eine Hacke, die als Sand- 
Bchauiel gellen kann (vgl. die Abbildung bei Anthony Htch Illustr. 
Wfirterb. s. v. soreulum) und einen Korb mit Sand (haphe, mehr hier- 
über oben beim Ringkampf S. 343). In diesem Sinn erkennt auch 
Kraute 8. 3Ö4 in der auf Vasen vorkommenden Figur mit einer Hacke 
ein charakteristischeB Merkmal dos Sprunges im FUnfkampf oder Pent- 
athlon. Wenn er jedoch bei derselben Gelegenheit gegen Welcher 
(Zeitechr. f. d. Alt. I, 254) einwendet, diese Hacke sei „keineswegs auf das 
nitrum des Festus als Werkzeug einer athletisch cn Uebung zu beziehen", 
so widerspriebt er damit in einem Atbem sich selber. Besonders an- 
schauUcli ist in diesem Punkte die Darstellung von fünf Jünglingen 
auf einer Vase der Sammlung KSntg Ludwig's I. in der Pinakothek 
zu München, Saal IV, 803, A. Der mittelste ist im Begriff einen 
Diskos, den er mit beiden Händen hält, fortzuschleudern; neben ihm 
übt sich ein zweiter mit dem Springstabe . an dem in der Mitte ein 
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Bund befestigt ist ; der dritte hsit in der erhobenen Rechten ein Band, 
das TCrtDUtblicb die beiden Stäbe, die er io der Linken hält, susun- 
menhielt (so deutet ea 0. Jahn in seiner Beschreibung); neben ifam 
liegt eine Hacke, oben hKngt eine Feldflasche (?). Auf der anderen 
Seile hält der vierte, neben dem ebenfalls eine Hacke liegt, zwei Stäbe 
in der Linken, mit ausgestreckter Becbtcn sieht er sich nach dem 
fünften um, der Halteron schwingt. — Bezüglich dieser Hacke be- 
merkt auch C. 0. Miäler in seiner Ausgabe des Fcatus s. t. rutrum: 
epbebus ülo (nämlich nuf dem CapitolJ rutrum tenens quinqnertio 
ernt, qiiibus ad ßoftpou;, faciendos in nrena, quae oxä{ifia dicebalur, 
mtro opus erat: hinc isto labor in exerdtationcm athletarutn abüL 
Hit derselben Benennung oxöfifia von oxcnneiv hängt auch die oxcixävi] 
zusammen, das Grabscheit, vgl. Theokrit, Idyll. IV, 10: itipz*''' '^•''* 
oxandvav xtX., wo ebenfalls von einem Ringer die Rede ist 

Was nun endlich den sprichwörtlichen Charakter der 
Redensart unip xi Soxafiftiva ■Krfiä'» anlangt, wie er ans der vorhin 
angeführten Stelle bei Poly bios und aus der soeben erwähnten Samm- 
lung griechischer Sprichwörter erhellt, so wird damit in erster l^inic 
offenbar daa Ucberschrciten einer bestimmten Grenze des GewQhnlichea 
und Alltäglichen, der Mässigung und Vorsicht, also auch im schlinomcn 
Sinne bezeichnet, ungefähr in derselben Weise, wie in unserer Volks- 
aprncho mittoftit des figürlichen Ausdrucks „über die Schnur hauen*; 
nämlich nicht im Besiegen und Uebertreffen Anderer, sondern „mehr 
thun als sich gebührt" wie Haaae s. a. O, S. 404, 1 erläutert bat; 
wobei uns jedoch seine Beziehung auf den Vorturner oder VorspHn- 
ger nicht klar geworden ist Damit stimmt auch Vilrur. V, li, 3 cxtr. 
und Chrjsostom. in laudem Pauli or. und allgemein Liban. oratL III. 
tom. 373, K.\ xa< ^ (tlv napoiftta fijatv, uitip tö sxaftfia, ftoufui- 
Coooa TOÜ; TÜ nr,di}]xait naptövxac tii y-i-zpQv , cineStellc, die aber- 
mals zu Gunsten unserer Annahme S. 306 spi-icht, dass oxo^a nidtt 
allein die Linie de« Abspi-nnges bezeichne, indessen darin ungenau ist, 
dass sie statt des gewöhnlichen Plurab unip za Eoxofifiiva den Singu- 
lar als sprichwörtliche Phi-aso anfahrt. Noch wollen wir die bexOg- 
liche Stelle bei Pollux III, 15 vollständig nnßlhren : xsl Sftav i'kixou. 
(o ffivradXot), ßat^p, äf' ou xai t(J „tdv ßar^pa xixpouxsv". tö Bi 
[iftpov TQÜ mjiijfiaro; xavtöv, o 8i ?poc id ioxa/ifi^va, o6sv txi 
Twv TÖv Spov iI)CBpi(i]d(uvT<uv Ol icapoifLiaCofievoi Xä7oi>« Kifiä* 
ü«lp xa imafipiva. Vgl. auch Paroemiogr. gr. I, p. 321: aÜTii* 
xixpouxa; T^v ßat^pa t^; 6upa;* otov iic' aütä (l^iSai xä «par- 
\faxti. Und Hesych. s. v, ßaXßU' ayst^jpia. xat ^ opx^ t^ ^oötau 
xal iCoSou' xal ^ f ^eoic tüv (kridv. xat ^ 9<>pa toü tmoxo». imt 
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3e xa[titt^pa Ivn 9i xeA ßaft}iö<. xat Ipstofta. s. v. ßi]>.n' 

ßa&(i(^, ßa-r^pi, ot>2^. Im sclilimtnen Sinn aber, gleich dem erwüho- 
tcn TolksthitmUchen Ausdruck, steht die Redensart bei PUton im Kra- 
tyloB p. 413, A: ioxtS te ^di) /laxp^Tpa loü npoo^xoVTo; ipturöv 
xai (Mp 'cä eaxofifisva oXXEo&at, zu welcher Stelle auch Stallbaum in 
seiner Ausgabe bemerkt, es sei diese Metapher ganz besonders bei den 
Kirchenschriftstellem beliebt geworden. Aebniich gebraucht sie auch 
£ustatb. adOdjss. p. 302, 2. Dass die griecbische Sprache eine Fülle 
von solchen bQdlichen ans der PalKstra nnd dem Leben der Ägonisten 
entlehnten Ausdrücken ausgeprägt hnt, wurde wiederholt hervorgeho- 
ben, und hierauf geht auch die treffliche Bemerkung PkÜipp'it S. 43 : 
tritnailire, ificip xa ioxsipiftfva kijÜv, nihil aliud est quam athletice 
agerc, fa. c. in modum bominuin dfioaumv, qui bonos et modcstiores 
mores non induemnt et importune omnia excednnt. 

Nach Zeuobios proverb. VI, 23 soll Ubrigene der sprichwörtliche 
Ausdruck uiclp -cd £oxa)ift£va dem berühmten Weitsprung des 
PhajfUoa seine Entstehung verdanken, von dem bereits oben die Rede 
war. Bezeichnend ist jedoch fUr unsere Erklärung gerade auch ein 
Ausdruck des angeführten Parömiographen : uiüp toO; ^oxa/iftsvou; mv- 
r^ona ira'da; sl<i tÖ aTBpEov i^Xato, also auf harten, festen Grund, 
wo jedenfalls kein tnaji^a vorher gezogen war, oder über den gewöhn- 
lichen mit Lehm und Sand, wie heutzutage mit Lobe, belegten Spring* 
ranm hinaus. Aebniich drUckt sich über den Diskoswurf Statius aus, 
Theb. VI, 702: nee partem exiguani circi transversa quievit (sa 
moles praegravida) ; fit sonus, et fixa Signatur terra sagitla. 

Bezüglich des Phajllossprungca zu filnfundfUnfzig Fuss findet in 
neuerer Zeit auch Lange, Die Leibcnilbungen S. 33, sich veranlasst, 
«Inem gründlichen Kenner der Littcratnr über die Gymnastik, Warn- , 
ntantudorf, beizustimmen, der die gläubige Hinnahme der alten Anga- 
ben von diesem Sprung seitens der Philologen mit Grund verspottet 
habe. Da die (Jeberlieferung, bemerkt er, an sich auf etwas Posi- 
tivem 2u beruhen scheint, starke Ucbertreibung bei den genauen 
Heasungen der Sprünge durch die Kampfrichter nicht wohl mög- 
lich war, endlich eine Emendation des überlieferten Epigramms (vgl. 
S. 300, Anm. 2) durchaus unzulüBsig erscheint, so gewinnt eine 
Erklintng an Wahrscheinlichkeit, welche Wasamanntdorf (Neue Jahrb. 
tüx die Tnmkunst, herausg. von M. KIom, VI, 1, S. 7, Anm.) als 
Vermuthung dniger Neugriechen (t) anführt, dass der Phayllossprung 
ein „Dr^prung" gewesen sei. Laitge vergleicht nun hiemit die Ab- 
bildung nach einer Vase bei Krause Taf. IX b, Figur 25 b, die er also 
beschreibt: «Der Agonist ist in einer befugen Schrittbewegung begrif- 
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len. Das linke Bein spreizt ror, wKlirend der linke Arm mit dem 
Spningblei grebogeo ist, so dass die Hand vor dem stark nach recbts 
gedrefatCD Leibe schwebt. Das rechte Bein atösst zum Sprunge ab, 
während der rechte Arm heftig rückwärts geBch\ningeD isL Der Kopf 
iBt nach der rechten Schulter gewandt Corrigirt man diese 
Stellung dahin, was bei der nicht sehr genauen Zeichnung der Vase 
gestattet ist, dass bei der betreffenden Armhaltong der rechte Foss 
schon frei, dagegen der linke dem Ntedersprunge nahe ist, so entsteht 
eine Stellung, welche der eines Dreisprungs mit Hantelachwnng sehr 
gut entspricht, v^rend sonst mit ihr ganz und gar nichts uuafaD- 
gen ist". 

Es mag sich so verhalten. Aber warum haben dieae SachventXn- 
digen nicht in derselben Weise und mit demselben Nachdruck den 
grossen 8. 313, bei Krause S. 387, Anm. , hervorgehobenen Dauer- 
lauf in Zweifel gezogen ? Klingen darüber die Angaben der Alten, 
wie diejenigen über ihre Tagenläufer (^fxepodpdfioi) , ebenso über ihre 
Tauch- und Schwimniktlnstler n. dgl. weniger mXrchenhnft? Oder ist 
etwa auch der bekannte unerreiclite Hochsprung Herzog Christoph'« 
von Bayern nicht hinlSnglich beglaubigt? Unseres Eracbtens hätte 
man wohl daran getban, zu dem Spotte Ober die „gläubige Hinnahme' 
der Motzen Über den Phaylloseprung von Seiten der Philologen we- 
nigstens das Bedauern hinzuzufügen, dass uns die Physiologie des 
menschlichen Körpers bislange keinen Auftchtuss darüber gegeben 
hat, ob ein derartiger Sprung absolut unmöglich sei. — Zwar 
fohlt CS uns zur Bcurtheilung eines ähnlichen hochberUhmten Weitsprun- 
ges an einem Maasstab für seine Wahracbeinlichkoit, da die I^nge 
desselben nirgends ausdrücklich angegeben vrird. Wer wollte nun 
aber darum jenen Salto de Alvarado, den Alvaradosprung, auf ein 
Drittel oder doch nahezu auf die Hälfte der Sprungweite reduoreo, 
gleich dem Sprunge des Phaylloa? Nämlich WÜX. E. Preaeott, Gescb. 
der Eroberung von Mexiko 11, 8. 56, erzählt, nach mehreren über- 
einstimmenden Quellen, von Alvarado, dem Oberbefehlshaber eines 
spanischen Heorhaufens bei jenem schrecklichen Rückzüge der Spanier 
ans der Hauptstadt in der „traurigen Nacht' (noche triste), als steh 
Cortez und seine Ge&hrten in den See stürzten, derselbe habe ange- 
siebla der feindlichen Canots seine lange Lanze fest auf die Trttmmw 
gesetzt, die auf dem Boden des See's umhergestreut lagen, sei mit 
aller Gewalt vorwärts gesprungen und habe so mit einem Sprunge 
ober die weite Oeffnung (des Deiches oder Zugangs zur Stadt läm- 
lieh) gesetzt Azteken und Tlaskalaner starrten dies mit stummem 
Erstaunen an, und riefen, als sie die unglanbliche That geaebni, dies 
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ist sicherlich der „Tonaüuh" (Kind der Sonac). Der Sprung war 
aber so ungeheuer (fu^ tan estreroado de gmode el aalto) dass Viele, 
welche die noch jetst davon benannte Stelle sahen, erklärten, dass es 
ihnen nnmOgüch scheine. — Wahr iat es, manche Uebei-treibnng iiess 
man sich in solchen Dingen zu Schulden kommen; gleichwobi aber 
gestehen wir, dass wir den Jünglingen einer NaUon, die beinahe von 
Kindheit auf immerdar das Laufen, Springen und andere palBstrische 
Uebungen pflegte, auch im Sprunge, zumal mit Springstab und Spring- 
gewicbteo, entschieden mehr zutrauen zu dtlrfcn glauben, als den heu- 
tigen Preistamem , die bei allem frischen Muthe Bchliesslicli doch mit 
den angeborenen Sehnen und Sohlen sich behelfen müssen. Es fällt 
nns mithin nicht ein, jenen Sprung des Krotoiüaten Fhayllos „con-i- 
giren" zu wollen, sondern wir meinen allerdings, dass es nicht IXcher- 
h'ch, sondern glaubhaft ist, eine Sprungweite von 50' oder 16—18 
Schritt unter den gegebenen Voraussetzungen fUr mCglich zu hallen, 
selbatveretSndlich in der antiken Tunuchole. 
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Druckfeliler-Verzeicbuiss. 



S. 3, Z. SO lies neuerdings. 

S. 16, Z. 4 von unten lies EncyktopXdie. 

S. 35, Z. 2 von unten lies diesem. 

S. 42, Z. 11 lies (ipxafoK. 

S. 49, Z. 4 TOD unten lies o anstatt 6. 

8. 57, Z. 9 von unten lies ^v statt ij. 

S. 73, Z. 9 lies icatdttöv für «atdiüv. 

S. 79, Z. 25 ist der Doppelpunkt nach Tänzern ed streichen. 

8. 112, Z. 15 von unten lies sifeipti3}ib<:, ebend« Z. 14 TCTpan 

di]dov foTavat fUr TeTpaito^i;döv. 
S. 124, letzte Zeile lies les spectateurs fUr ses apeot. 
S. 222, , „ „ Sophokles. 
8. 247, Z. 17 Ues Theil 9 anstatt Theil 19. 
S. 310, Z. 1 lies <) fUr »). 
S. 332, Z. 27 lies TtaXaiotixiJ. 
S. 341, Z. 6 Ton unten lies Xoutpoü. 
8. 347, Z. 4 , „ , «taäaxeiv. 
S, 356, am Ende lies KXä7ioi fUr lika-jiai. 
8. 361, Z, 10 Tön unten lies ou;jinXsxö;iBvot für oujiXexoficvot. 
8. 367. Z. 2 „ , , xXIiiae. 
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Rcgisler zum erslen Band. 



Äepfeltftuchen S. 141. 

a'TEveibt S. 315. 319. 393. 

ärxaXfCesftat S. 352, Aum. 2. 

äfxJc Xaßeiv S. 354, Anm, 1. 

efjxotuX)] 8. 111 f. 

dx*aX7) S. 112. 355. 

(j^xuXtCuv S. 354 f. 

«rxupa, ajxupiCetv 8. 354 f. 366. 

dfxipv3}xa S. 354 f. 

aTxtuvt'Cstv 8. 354 f. 

«rzeiv S. 352. 

(iT«)v a 186 ff. 383 ff. 386 ff. 

örwvioi »cot S. 255 ff. 386. 

aftaviofLatct 8. 345 ff. 

aiwf-a ö. 116 ff. 

axa}iicTo; d|»f[toc S. 312. 

äw^^via 8. 30 i. 355. 

jxovTtCsiv, axovtto}io( 8. 327 ff. 

Atovttov 8. 327 f. 

dxvmmixoi 8. 329. 

^poXetpi&odat , (n(poxetp(3(toc S. 

849 ff. 382. 
axpoxspoCTij; 8. 349. 
äXBifi|ia 8. 378, Anm. 3. 
txXtticnfptov & 343. 377, Aom. 2. 



Awittijc 8. 267. 341 f. 375. 
aksvfap 8. 341. 
(fX£t<f«a»a( S. 341. 
Ätv«e«i»ai S. 371. 
dXivi/fipa 8. 343. 371. 
(iXiv3Tj<R! S. 337. 346. 369 ff. 371. 
aXfotpa S. 343. 371. 
Alvftndoapruog S. 402. 
AmmenmärcbeD 8. 227. 
d^iipöpxt 8. 233 ff. 
^fi'nXsxm xXifiaxs; 8. 368. 
atnpuUa S. 375, Anm. 3; 376, 

Anm. 2. 
civctß(iav S. 118. 161. 
dva^aaxdoai 8. 361, Anm. 1. 
avadopstv 8. 302. 
dvaxXtWMtaXij 8. 346. 369 ff. 
a'vaXaxti'Ceiv S. 35. 167. 302. 
ävcnnjdäv 8. 303. 
dvorpfnEiv 8. 357 f. 360. 
avappncteh. 8. 360 f. 
ovapptxäoftat itä oxo^f '<'t> S- ^^ f- 

160. 
ADfenen 8. 33. 167. 
Anl&uf beim Sprung 8. 308. 
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Antaio8S.369,AniD. 1; 862; 374. 
ävf.^tanXEXEni S. 34S, Anm. 2; 

368. 
ävTiTaXaVTtuatc S. 117. 
Anwerfen S. 61 ff. 
ana-fetv S. 356. 

«TtaiTCBivtCeoftai-S. 354, Anm. 2, 
aitoYOpeüetv S. 346. 
äiK(|Z6tv S- 352, Anm. 3. 
oitaoiäv 8. 346. 
RTUineiv S. 346. 
äitoiiivtu'oxEiv S. 346. 
änodtOpasxt'vda S. 45 ff. 
ditmwciaaabai S. 364, Anm. 1. 
'AnoSuo}iEvo; S. 376. 
ohouvi'yeiv S. 352. 
änoppo^K 8> 92. 
äicoTO{xaE 8. 327, Anm. 1. 
onoxpuf^ai 8. 346. 



spplodere S. 360. 

fipaooetv S. 351, Anm. 2; 366. 

Arcopag S. 282. 

dfmciCEiv, äpTiao^; S. 64. 143 ff. 

aotf^ivfta; 8. 377. 

aoßoupa 8. 80. 

JoxtuXuiCBtv , aoxwXutOfto'c S. 36 S*. ; 

157 ; Tgl. Eon II, 8. 229 ff. 
aotpiCetv S. 144, Anm. 
Athletik S. ISa 194. 365. 387. 

389 f. 
Athens Bedeutung in der Oescbichte 

der Erziehung S. 217 ff. 381 f. 
i^aipiau: iputüv S. 358. 
«ipETivÖa 8. 63. 91. 
Auflincken 8. 109 ff. 
Aufseher der KnabeDturnscliul« 

8. 262 ff. 
Au&itEen 8. 106 £ 



B»d«r 8. 374. 
ßaXßf; 8. 326. 
BoUoxpcEdai 8. 86. 
Ballspiel 8. 84 ff. 
Bu-Uufen 8. 48. 
^«nXivdci 8. 53 ff. 
ßoT^'p 8, 303. 308. 597. 
Besmtenerziehung 8. 361 
pifißiS 8. 77 ff. 
ß)]XDt 8. 326. 
ßt'ßaow 8. 34 f.; 157. 



Bildliche AusdrQcIce, tod der Pa- 
l&stra entlehnt, 8. 198, Anm. 2; 
251. 278, Anm. 4. 6. 332 ff. 
357, Anm. 1 ; 365. 367. f. 400 f. 

Blattklalschen 8. 137 ff. 

Blindekuhspiel 8. 41, 

Bockstehen 8. 153. 

Böcklein im 8piol 8. 148. 

ßdftpoc 8. 147. 307. 395 f. 

Bohnenschnellen 8. 69. 

ßpojn £^« S. 59. 



C, Ch, X- 



capat aut oaTis 8. 64. 

cernnare S. 38. 

Certiren S. 186. 383. 385 f. 

XoXx^ fuiia S. 40 ff. 

X«Xx{^v, xaX*W(i05 8.70. 144. 159. 

XatMMa 8. 159. 



Charakteristik der antiken Enieh- 

ung 8. 191 ff. 
XehUtmo^ 8. 132. 
X«XizaXmvT) S. 61, 133 f. 
XpS(UAa, xpEfi£v8« 8. 163. 
XutptvJla 8. 49. 



daxvciv S. 351. 

ittt Ypa|i;i^ naCCeiv 8. 101. 

itaXaßetv S. 366 f. 

^xXtjiaxiCatv S. 367, Anm. 

dianaXafttv S. 367, Anm. 

{iokUuiv S. 343, Amn. 2; 3(18. 

diaorpifttv 8. 367, Anm; 368. 

liwAK 8. 311 ff. 

Dichotomie in der antiken Ereieh- 

nng 8. 196 ff. 
J.SaoaiisiaS. 198. 215. 237. 261, 

Anm. 2; 263. 



ÄieXxuorfvSa 8. 98 ff. 
digitis micsre S. 145. 
äio'p« 8. 107. 
dtirodia, diirojia)iö; 8. 36. 
dt'exoc, diexoMi« 8. 39. 321 ff. 
Jolixoc 8. 311 ff. 
8p«'Tai^ 8. 351, Anm. 2. 
ApanftTivda 8. 45. 
Apäoostv 8. 360 f. 354, Anm. 1. 
Dreiipning 8. 308. 401 f. 
Apöiio; 8. 309 ff. =; Laufbahn S. 
246. SU. 



Eheme Fliege 8. 40. 
EinSIong 8. 315. 341. 
EinjHubnng 8. 343 f. 
at( iSfUyim 8. 65. 
ix xi(|i«xoc S. 367, Anm. 1. 
ixxX>|UixiCiiv 8. 367. 
ixXaxTiCliv 8. 35. 
ixuJiEllpKiiv 8. 319 f. 
lxtpaxi]XtCwv 8. 366 f. 
elaeotheeium S. 342, 
IXdTilp 8. 82. 
I^^i xüUg 8. 146. 
iH^olkaf a 350, Anm. 2; I 

iinoSfCn« 8. 151 f. 
lva|x(i)vfCiiv 8. 354, Anm. 2. 
ivEiTuiwoi fttot 8. 266 ff. 386. 



h xoitlx« S. 109 ff. 

Uayiu xwXöv TpaTtoxoy 8. 148 f. 

UoXbTpa S. 343. 

lUz' m T''X' 1X» 8. 131 f. 

huiTlvi« S. 164. 

Mxoiyo: 8. 89 f. 

iiniuXiiTai 8. 282. 

Woxopo; 8. 47. 89 f. 169. 

imaTpaxi'CGtv, ifi09tpaxta|*(!{8. 60f. 

Eniehnngsbedllrftigiceit 8. 201 ff. 

it Po»äv 8. 147. 168. 

Esel im Spiel 8. 50 ff. 89. 

il>riPix>i 8. 89 f. 

EphebengOtter 8. 266 ff. 

ifiipiCiiv, if>ipu|i^:S.106f; 160. 

iipnIvJs 8. 61 ff. 91 f. 

IfiwmK 6pifixn 8. 312. 



FaelieUanf S. 318 f. 
Familienerziebnng 8. 12. 171 ff. 



Fangspiele 8. 40 ff. 

FeigenTrerfen 8. 161 f. 

Fflnl Steineben im Spiel 8. 71 f. 

■kDBi M«. ■■ (KnabMfaHMn.) 



FUnfliampf oder Pentathlon der 

Knaben 8. 389 ff. 
FünliaU im Spiel 8. 72. 169. 
Frauen, ihre Bedeutung in der 

Eraiehnng, S. 229 ff. 
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■jaaxptCeiv S. 354, Anm. 2. 
Geburtsfest S. 223 ff. 
^tvima S. 224. 
Gewinnspiele S. 73. 
Gewöbnung S. 208 ff. 840 f. 383 f. 

379. 
Gleich oder Ungleich (Grad oder 

Ungrad) S. 64. 143. 
yvcifKJiat S. 35d, Anm. 3. 



TonwJLtCB« 8. 33. 
ipaji(ii3 S- 57. 89. 101. 
Grübchenspie] S. 147 f. 
|u/iva9T^'( S. 263 ff. 
Gymnastischer Unterricht im Ver- 

bältDtss zum musischen S.196£ 

238 f. 
7tüvo< 8. 153. 



Hükebpiel S. 146 f. 
aXXeaftai, aXjia S. 298 ff. 'i 
cIXT^ps; S. 299- 303 ff. 
Hanteln S. 303 ff 
S^fiaxa 8. 351, Anm. 2; 3 
SmaabM S. 352. 
apnaoTov 8. 94 f. 
äf^, baphe, S. 303, Anm. 3 

399. 
Häusliche KfEiehung S. 22i 
iflpoarpofot S. 364 f. 
Hefendurcbsuchen 8. 140 f 
SXxsiv 8. 357. 362. 
ÖLXü(m'v8a 8. lOl ff. 
■^Xoi töv ■^Xov S. 55. 
Hermathenen S. 356, 
Hermen S. 256. 262 f. 
Hermes, Gott der Paläatra, 

vio«, 8. 255 ff. 
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Hermherakien S. 356. 
ifiovTEXtYpia; S. 141 f. 
tmcaarl xaftiCatv S. 106 t. 
onkvziSv 8po)xoi: S. 311 S. 
Huckepack 8. 109 ff. 
HUpfen 8. 36 ff 
HUpfspiele S. 28 ff. 
unsp ii loxafifiiva S. 395 
unonatdoTpi'ß)]; 8. 364. 
unono/aEetv S. 371. 
unooxeXiCaiv 8. 351, Anm. S 

357, Anm. 1; 358 f. 
unoanäv S. 361. 
uTtoou'pen S. 362. 
uicTuio/jioi 8. 370, Anm. 
Saitkrni 8. 317. 
lifctiptaii I^vuiüv 8. 358. 
u>£>.xe(V S. 362. 
ufi'eaftat 8. 372, Anm. 1. 



iarpoXtiicrtii 8. 367. 341. 375. 
ioTpaXsiTmx)]' 8. 341. Anm. 4 



(^vuiüv uipaCpaoic 8. 358. 



xaßßaXtx^' 8. 345, Anm. 3. xctXct;iov napißyat S. 28 ff!, 

xaßßoXixoi; 8. 345, Anm. 2; 350, xaXtvdeiodoi S. 371, Anm. 

Anm, 4. xoXoßaitwv S. 130. 161. 

Klferspiel 8. 74 ff. Kameradschaften S. 209. 
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Mp.iattn dpiffioc S. 313. 

xäjiiRsiv T^v noda S. 355. 359, 

Anm. 2. 
xavtu'v 8. 306. 
xotaßiäCetv S. 345. 
xataßtßa'Csiv S. 345. 
xataßXijTtx^ S. 345 1. 
xecraftuacv S. 4H. 
xaTavtuxfsaoftat S. 112. 160. 364. 

382. 
xsTonoXatW S. 345. 357. 362, 

Anm. 1. - 
xaiaonäv S.346, Anm. ; 360, Anm.l. 
xorampi^eiv 8. 362. 
Katacbeln 8. 125. 
Kerkyon S. 359, Anm. 1 ; 374. 
xkinai a. 129. 
xXe<{'u3pa S. 96 f. 
xXijiOxiCstv, xXt|iaxiO(i(!; S. ö67 f. 
x\X^k 8. 367. 
Böiabenspielc S. 1 ff, ; Kintbeilung 

derselben 8, 23 ff. Vorbedeutung 

derselben S. 8. 54. 228. 
Königsspiel S. 53 ff. 
xovdaE S. 56, Anm. 
xoUaßi'Cetv, xoXXaßtofiö? 8. 114 f. 
xovioc^piov 8. 343. 
%miaxpa 8. 348. 
xöpat 8. 6. 
watair^i 8. 268. 282. 

] 
Xaß^' 8. 350. 
Xaxxa 8. 68. 
XaxTfCuv S. 34 f. 156 f. 
\ii 8. 34 f. 156 f. 
Xa(i.naAi)dpo[tta 8. 318. 
Xattlm) 8. 47. 89. 
Lauf 8. 246. 309 ff. 
Lan&piele 8. 40 ff. 
Lehrer der Knabenturnscliule 8. 
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xoToXtoraf S. 110. 

KrSnze 8. 187. 386. 

Kreiael 8. 77 ff 159. 

xpixjjXaai'a S. 81 ff. 

xpixog 8. 81 ff. 

xpouEtv TÖv ßotr^pa 8. 308. 400. 

xpooitECai, xpoimiQia 8. 129. 161. 

xpu^TOÜXi 8. 45. 

xa^rflivda, xopT/oriv«« 8. 109 ff. 

112. 
xußiv3a 8. 112. 

xuXi'safttu 8. 363. 373, Anm. 2. 
xuXtvdsio&ai 8. 371, Anm. 
xu'Xtott S. 337. 346. 369 ff. 
xuXi'otpa S. 343. 371, Anm. 
xuUb SpßoXXe S. 146. 
xuvcffiuta 8. 41. 158. 
xuvSoXi] 8. 56. 

xDvdaXiCsiv, xuvdaXia^io't S. 55 f. 
xuvTjTtvSa S. 136. 
xi>pi]ßaCetv, xupTjßagta S.358,Anm. 
Kusupiel 8. 136 f. 
xüjX« ^u'Xiva S. 130. 
xoJXi)<|i 8. 358. 
xoXoßaaioT^; 8. 130. 161. 
xtuXoßaftpa S. 128 ff. 
xtSvo; 8. 77. 79 f. 159. 
xwpuxeiov S. 343. 
xupuxoc 8. 96. 382. 



Lehrzwwig 8. 215. 315. 

Xi)x(v8a 8. 154. 

X^xoftoi S. 342. 375. f. 

Linke Hand, Bedeutung derselben 

8. 330. 
lucta Tolutatorift 8. 369 ff. 
XurfCsiv, XuTWI^o; 8- 363- 382. 
Xoor^p 8. 375. 
XouTp« 8. 374 ff. 
Xoipf 8. 53. 



D.ä.'..c..iCjOogIe 



Msal im Spiel 8. 46. 90. 107. 

Maallaufe» S. 46 ff. 

tittOTBia S. ISO. 

fiTJkoUv^ 8. 74 ff. 

Uercurius in d6rFaU8traS.25&ff. 

fisaoXaßeiv S. 365. 

(uatm^dstv, (uaoicfpdvjv 8. 36& f. 

fMoofipJEtv, (lEaofjpdijv 8. 365 f. 

UessketteD ia der PalSstra 8. 306. 

(tataßtßcfCMv g. 363. 

Ii«tanXao|io( S. 309. 



ft^Ts v«y }ii^ Ypi^fH^'^A S. 378. 
(ti-mnca ouvapäoaeiv 8. 356 f. 
micare dig^tis S. 145. 
Hidaa im Spiel 8. 49 f. 
Iiovoßo'Xov S. 125 f. 
}iOOxfvda 8. 155. 
ftustv S. 43. 
UUnxendrehen 8. 70. 
}iwT«, ■q X"^^! S. 40 fi. 
(lutvia S. 42 ff. 158. 
liwunia 8. 149. 163. 



Naaenstübem 8. 115 f. vü? ^V*P<» S- Ö9. 

Nationale Bedeutung der Gymna- vonigooft« 8. 112. 

Btik bei den Alten 8. 187. 270. Anm. 1. 

333 ff. 386 ff 



160. 364, 



Oeffientlicher and PriT&tunterridit 

8. 209. 383 f. 
Sktitt, S'Xiac S. 376, Anm. 3. 
ovo;, im Spiel, S. 60. 53 f. 89. 
^p9^ KoXi) S. 337. 345 ff. 
Orikadmos 8. 368. 
OBcOlatio 6. 117 £ 



ooTpa)tiv8a S. 67 ff. 
oupcrvta S. 93 f. ' 
wMv, (u&iafioc 8. 366 f. 368, Anm. 
m)uai, Bc. j9Xi]Tat, 8. 360, Anm. 4. 
u}i[XXa, ak <u|tiXAav, 8. 66 f. 168. 
334. 



«apcpaitov 8. 338. 392. 
itai3«T»TÖ« S. 237 t 284 ff 
«at8ei>tae S. 283 f. 
noiSita 8. 194 ff. 
OatSaCa 8. 194, Anm. 2. 
itatOiA h ü3(ra S. 161. 
itot«ovoVo( 8. 281. 286. 
iKii8(«p£ßT)( S. 262 ff. 380. 
TtoXat'eiv 8. 331. 
«aXaiOfittTa 8. 346 ff. 
KaXa(a]xonivi] 8. 331. 
woXaiowci) und itdUtw^x^ 8. 3 



mK<xi<npa 8. 247 ff. 

naXoimpa 8. 264, Anm. 4. 

naXv) 8. 331 ff 

noUa 8. 89. 

itaXotJxta 8. 66. 

Patschen = mit FOnfen 8|Relei 

8. 72. 
PbUspiel 8. 65. 
lEopärnv 8. 367, Anm.; 368. 
%apcAlaai 8. 353, Anm. 2. 
KopaxaxTimx^ 8. 369. 
■napaxpoutw 8. 356. 
nopoTpinatV 8. 366, Anm. I. 
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KapxpCßa» S. 356, Anm. 1. 
napM^oXai 8. 352, Anm. 2. 
nivtaXfiz töv nJTToXov S. 55. 
neipKa&at 8. 352. 
n£vTa»Xoi 8. 390 ff. 
PenUtliloQ der Knaben S. 389 ff. 
iceVTtzXt&a, tuvraXiOiCuv S. 7 t f. 

159. 
TtEpi^a'dTjV 8. 30. 110. 111. 
nept^^uat xaXa)iov S. 28 ff. 363. 

373, Anm. 2. 
nepixpoÜBtv S, 356, Ann. 2; 367. 
nsptXotxßdvsiv 8. 354, Anm. 1. 
lapiiuapaxa 8. 37Ö, Anm. 1. 
Perioden in der &siehung8. 288 ff. 

391. 
lupiinjdäv 8. 863. 
TOj>tTpfßan S. 356, Anm. 1. 
TuptTponat aXX^ikwy S. 363. 
Petaumten 8. 121 ff. 
TÜxaupov S. 120 ff. 
ititreta, ntaoai'a 8. 325. 
nijdäv 8. 302. 

ntjdctv uitep iä Soxaftjijva 8. 393. 
7t^8>)pi 8. 298. 400. 
rfaniv&a 8. 90 t 
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Fhayllosspning S. 300. 401 f. 

fsuytvSci, <pi)7tvda S. 47. 
^onat'jtiovs; ot fteoi S. 3S6, Anm. 3. 
<H-na HaXiodtc ^Ivca fmai 8. 136. 

162. 
9puT(yda 8. 69 t 
fuXämu, als Zuruf, S. 43 £ 
pila 3. 98. 

m-roXot, mruXi'Cnv 8. 32. 156. 
7cXaTtäC«v 8. 356. 
RKararnviov S. 187 ff. 162. 
R)t(CTur(C«v 8. 138. 
nXuaTaßoXt'yia 8. 70. 
nXifp-a 8. 863. 
Plompaackspiel S- 52. 
mabSa 8. 144. 154. 
PriTatanterricbt und öffentKcher 

S. 209. 260. 883. t 
npoyativauT^i 8. 267. 
npcxorra 8. 316. 
itpoaupaxijXiCitv 8. 356, Aan>. 2. 
^lifhSa 8, 42. 46. 163. 
mipya 8. 360. 

mcpvt'Cuv 8. 357, Anm. 1 ; 358 t 
itoYitT) S. 338. 
nüe xal «ÜLijv S. 838, Anm. 2. 



c|iiuiquflrtio 8. 392. 400. 



qninquertimn 8. 883 ff. 



pa9aRUYt'Cstv S. 33. 

Ratbeepiele 8- 42 ff 45. 114. 145. 

158. 
pa'oosiv 8. 351, Anm. 2; 356. 
BebeoUnf 8. 318. 
Reiftreiben 8. 81 ff. 



Reitspiele 8. 106 ff 
Riemen^ckeln 8. 141 f. 
Ringen 8. 246. 331 ff. 
Ringschule 8. 247 ff. 
pc^fißo; 8. 77. 169. 
399 f. 



D.ä.'.zc..y Google 



sarcnlum S. S99. 
Schabeisen 8. 374 ff. 
Schaukel 8. 116 ff. 
Schaukelgerüst 8. 120 ff. 
Scbautunien der Knaben 8. 383 ff. 
ScheibenschwuDg 8. 321 ff. 
aX^l^axa 8. 345 ff. 
Scherbenipiel S. 57 ff. 
SchildkrSte, ein Spiel, S. 133 f. 
Schirken 8. 60 f. 
ScUauchhUpfen S. 38. 
oXotvoftXivds S. 52. 
Schulfretmdschaflen S. 209 f. 
Schtilgeeetze 8. 214 ff. 
Schw'mmspiel S. 151. 
SfibwimmUbuDgen S. 376 ff. 382. 
Seilklettem S- 105. 
Seilziehkampf S- 99. 101 ff. 
Semmelbeissen S. 141. 
o^'tiaiR, Signa, S. 306 f. 397. 
atxEXt'Csiv S. 368. 
oxaXi; 8. 399- 
axaiifut S. 306 ff. 395 ff. 
mä^^-va 8. 307. 395 ff. 
<ncaffi(iyi] S. 400. 
tsKcmipia 8. 101 ff. 160. 365. 
mojapieöaa. 6. 102 f. 365. 
oxapfa S. 115 f. 
onv6aptCEtv S. U5 f. 161. 
oxopo! 8. 47. 89. 
oxtDXoßadiCsni S. 131. 
8oloni8che Schulgeeetee 8, 215. ff. 
ooAtK 8. 322, 
Speerwurf 8. 328 ff. 
IfaipBv: S. 86. 
acpaiptoT^piov 8. 87. 
(«paipioTix^ 8. 84 ff. 
o^atptaTp« S. 87. 



Spiel, dessen Bedeutung 3. 1 ff- 

Eintheilung 8. 23 ff. 
Spielsachen, Sptdzei^ S. 4 ff. 
Spielstrafea 8. 59. 110. 
Springstangen S. 305. 
Sprung S. 126. 298 ff. 
Sprungspiele S. 38 ff. 126 ff. 
oradiodpojioc, oxadteu:, S. 312. 317. 
oTa'aiöv S. 311 ff. 
crcafuXodpofioi; 8. 318. 
Steckenpferd 8. 28 ff. 
Stehen auf den Zehen 8. 32. 
Stehkampf 8. 30 f. beim Ring» 

8. 347 ff. 
Steinspiel, Stfidceln, 8. 324 f. 
Stelzen 8. 128 ff. 
Stierhaupt, im Spiel, S. 148. 162. 
orXtrrw S. 262. 374 ff. 
OT).£7Yiotiaxa S. 376, Anm. 1. 
atpsicTivda 8. 63 f. 
0Tp£(psiv 8. 351, Anm. 2; 363 fi. 
OTpicpou, (ii) tota^ai, ein Zuruf, 

S. 78. 
Strickschaukel S. 116 ff. 
Striegel, strigilis, S. 374 ff. 
orpößtXo; S. 77 ff. 169. 
orpcSßo^, orpoißoc, 8. 77. 
oTp^fißo« S. 77 ff. 
orpoufißa S. 80 f. 
succumbere S. 369 f. 
Suchspiel S. 149 f. 
auYT^^Gta, in der Schule, 8. 209 f- 
aupcuXüaftn S. 371, Anm. 
au[iicXixcoftat 8. 361 , Anm. 2; 

362 f. 
ou}inXox^' 8. 348 f.; 352, Anm. 2; 

370, Anm. 1. 
auvopaaoetv S. 351, Anm. 3; 357. 

358, Anm. 



ouvapnaCB» S. 363. 
auvsf^Xxeiv S. 361, Anm. S 
supplitotare S, 358 ff. 



snpplodero S. 360. 

2 f. ouarädEt; S. 352, Aom. ' 

au)(ppovi<3Tat S. 283. 



ta loxa{i|i^va S. 395 ff. 

„Tag oder Nacht?", ein Spiel, S. 

59 f. 
TcJeas; S. 316. 393. 
TttuptvAa g. 148. 162. 
■njXIviXov S. 139. 
T^v xaij aautöv iXa, ein Zuruf im 

Spiel, S. 78. 
ii]poü, ein Zuruf, S. 45. 
Thermen S. 377 f. 
Tbiemusken 8. 42. 148. 
ti&i)V)) S. 236. 
xixft)) S. 226. 
Tt'^i) S. 76. 
Topfspiel S. 49. 
xpaxii^iZtiv , zpeix^ihofiö^ S. 366 f. 

382. 
TpMETfto'i; S. 346. 



Tpictxt^p S. 346. 

TpwKTO; S. 346. 

TpictSot 8. 346. 

tpona S. 68 f. 158. 

tpouita S. 68 

ipoipdc 8. 226. 

tpoxoC) trochuE, S. 81 ff. 

tpufrtiiifija^ S. 140 f. 

TUf XÖftuta S. 42. 

Tarnen, der Knaben, 8. 167 ff. 

Tmmlebrer der Knaben 8. 262 ff. 

TuroBchule der Knabra S. 181 ff. 

244 ff. 
Turnübungen in der Palästra S. 

298 ff 
Turnunterricht der Knaben S. 291 ; 

Methode desselben 8. 278. 295 ff. 
Tumapiele 8. 98 ff. 



Umwenden, ein 8piel, S. 63. 
Unterricht in der Gymnastik, Be- 



ginn desselben S. 221 ff. 337 ff. 
291 ff. Methode B. 278 ff. 



Versteckspiel S. 42 ff. 
Tointatio, Tolntatorialucta,S.369ff. 



V(»bedeutung d. Spiels S. 8. 54. 228. 
Vorturnen 8. 278. 



Wahrzeichen der PalXstra 8. 256. 

262. 375. 399 f. 
Wasserrohr, ein Kinderspiel, S. 96 f. 
Weitsprung S. 303 ff. 
Werfen des Diskos 8. 321. 
Werfen des Speers 8. 327 £ 



Werfen in die Wette a 65 ff. 
Werfen ins Grübchen 8. 68. 
Werth der Schule 8. 208 ff. 
Wetteifer 8. 186 ff. 383 ff. 
Wnrfspiele 8. 55 ff. 



D.i.'..c..iCjOogIc 



t^paXotcpttv S. 341, Anin. 2. 

ftiflväa a 166. 

Supto|w( S. 166. 

5ÄIV« «1»).« S. 130. 

^u'Xtvoc dtoxo; 8. 389, Anm. 3. 

SuttnXoxat S. 370, Anm. 

iTBtici 8. 249, Anm. 2. 



&)0T(i'v S. 328, Anm. 1. 
Süotot S. 246. 248. ~ 
Svnpa S. 374 f. 383. 
Suotpit S. 262. 374 f. 
euarpoXTJxuftov od. -XTjxöfcöV 8. 376, 
Ann. 1. V 



Zehenspiel, Stehen auf den Zehen, 

8. 32. 
Zempiel S. 98. 
Zielipiele 8. 56 C 



Ziebtein 8. 107. 
Cuje! ^ aCu^a 8. 144. 
Zweitbellung der Eraiehnog 8. 
196 ff. 
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